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Vorwort der Herausgeber

Fünf Jahre sind vergangen, seit wir den letzten Band der „heilbronnica“ und des 
„Jahrbuchs für schwäbisch-fränkische Geschichte“ vorlegen konnten – fünf Jahre, 
die für das Stadtarchiv Heilbronn durch die Großspende des Heilbronner Unterneh-
mers Otto Rettenmaier für die Neueinrichtung der stadtgeschichtlichen Ausstellung 
und die Herstellung eines neuen Eingangsbereiches so ausgefüllt mit zusätzlichen 
Aufgaben waren, dass die Herausgabe des nächsten Bandes verschoben werden muss-
te. Vor etwas mehr als einem Jahr konnten dann Haus und Ausstellung neu eröffnet 
werden, pünktlich zum 86. Geburtstag des Stifters.

Zu Beginn des wiederum reichen Reigens an Themen der Stadtgeschichte im 
vorliegenden Band, der dem langjährigen stellvertretenden Leiter des Stadtarchivs 
Heilbronn Hubert Weckbach gewidmet ist, steht deshalb aus der Feder des zuständi-
gen Projektleiters Peter Wanner die Beschreibung der wissenschaftlich-didaktischen 
Konzeption der neuen Dauerausstellung, zu der mittlerweile unter dem Titel „Heil-
bronn historisch! Entwicklung einer Stadt am Fluss“ ein Begleitbuch erschienen ist. 

Die Vor- und Frühgeschichte ist durch einen Beitrag von Hans-Christoph Strien 
über die Bandkeramik im Zabergäu vertreten, bevor drei Aufsätze zu den Grafen von 
Lauffen einen kleinen Themenschwerpunkt zur hochmittelalterlichen Geschichte 
bilden; alle drei entstanden aus Vorträgen, die im Herbst 2012 im Rahmen der „Ge-
schichtspunkte“ des Landkreises Heilbronn in Lauffen gehalten wurden: Der frühere 
Direktor des Generallandesarchivs Karlsruhe Prof. Dr. Hansmartin Schwarzmaier 
über die „Welt der Grafen von Lauffen“, der Burgenforscher Nicolai Knauer über 
die Burgen der Grafen von Lauffen und schließlich der Leiter der Forschungsstelle 
„Deutsche Inschriften“ der Heidelberger Akademie der Wissenschaften Dr. Harald 
Drös über das Wappen der Lauffener Grafen.

In die frühe Neuzeit führen Studiendirektor a.D. Bernhard Müller mit einem 
Aufsatz über die Reformationsjubiläen in Heilbronn und der niederländische Wis-
senschaftler Dr. Frank C.P. van der Horst über einen Heilbronner in Diensten der 
niederländischen Marine.

Nach einer Auswertung der Gerichtsakten zu einem Mordfall in Erlenbach von 
Gerhard Wagner folgen die kulturgeschichtlichen Lebenserinnerungen des Ehren-
mitglieds des Historischen Vereins Heilbronn, Oberst Ferdinand Fromm, die Dr. 
Gerhard Prinz von der Landesstelle für Volkskunde ausgewertet hat. 

Mit einem zweiten Aufsatz von Bernhard Müller wenden sich die Beiträge der 
Zeit des Nationalsozialismus zu: Müller porträtiert Friedrich Reinöhl und das von 
ihm mit begründete Lehrerseminar Heilbronn; die nach Reinöhl benannte Schule in 
Heilbronn-Böckingen hat mittlerweile wegen dessen NS-Verstrickungen ihren Na-
men geändert. Prof. Dr. Christhard Schrenk schildert die Anfangsphase der NS-
Diktatur in Heilbronn, und Peter Wanner wendet sich mit einem Kurzporträt und 
einer Quellendokumentation dem zweiten Fall einer Schulumbenennung in den ver-
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gangenen Jahren zu: Die Wilhelm-Hofmann-Schule heißt seit 2011 Neckartalschu-
le. Oberstudiendirektor a.D. Hubert Bläsi schließt diesen Themenkomplex mit der 
spannenden Geschichte eines britischen Sabotageunternehmens im Kraichgau ab.

In die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg führt der Aufsatz des Oedheimers Tho-
mas Seitz, der die Hubschrauberfirmen des Karl Erwin Merckle vorstellt; Prof. Dr. 
Christhard Schrenk lenkt den Blick auf das erste Jahrzehnt der 1961 gegründeten 
Hochschule Heilbronn.

Berichte und Miszellen schließen den Band ab: Dr. Hans-Christoph Strien 
stellt einen bandkeramischen Fund aus Leingarten-Großgartach vor und Prof. Karl 
Walter das große Grabmal der Familie von Schmidberg – das inzwischen in Leh-
rensteinsfeld „wiedervereinigt“ wurde. Annette Geisler und Petra Schön haben 
die ausführliche Schau der regionalhistorischen Literatur der letzten fünf Jahre zu-
sammengestellt, und mit dem Bericht über die Aktivitäten des Historischen Vereins 
Heilbronn von Annette Geisler schließt das Buch, dem auch wiederum ein Register 
beigegeben wurde.

Am Ende bleibt den Herausgebern einmal mehr, Dank zu sagen – an die engagier-
ten Autorinnen und Autoren, an alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und an den 
Historischen Verein Heilbronn für die angenehme und fruchtbare Zusammenarbeit. 

Heilbronn, im September 2013  Prof. Dr. Christhard Schrenk 
Direktor des Stadtarchivs Heilbronn 
und Schriftleiter des Historischen 
Vereins Heilbronn

 
  Peter Wanner M.A. 

Stadthistoriker
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Archivar, Stadtgeschichtsforscher, Autor:  
Hubert Weckbach zum 75. Geburtstag

Hubert Weckbach – dieser Name hat in der Heilbronner Stadtgeschichtsforschung 
einen sehr guten Klang. Auf Schritt und Tritt stößt man auf seine Publikationen, 
sein Werkverzeichnis umfasst nahezu 250 Nummern. Dabei beeindruckt die enorme 
Bandbreite seines Schaffens, das ihn als Autor von wissenschaftlichen Werken, als 
Gestalter von Bildbänden und als Lektor von Veröffentlichungen aller Art ausweist. 
Aber es gibt nicht nur Bücher, auf deren Einband sein Name steht, es stammen auch 
viele Aufsätze aus seiner Feder. Diese kleineren Publikationen sind an verschiedenen 
Stellen erschienen, insbesondere in der heimatgeschichtlichen Beilage der Heilbron-
ner Stimme „Schwaben und Franken“. Für dieses beliebte Publikationsorgan hat Hu-
bert Weckbach viele Jahre lang inhaltliche und redaktionelle Verantwortung getra-
gen – auf diese Weise konnten weite Kreise der Bevölkerung angesprochen werden. 

Hubert Weckbach an seinem Arbeitsplatz im Stadtarchiv Heilbronn; 27. Oktober 1976
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Es ist aber nicht nur die Vielzahl seiner Publikationen bemerkenswert, sondern 
auch deren thematische Bandbreite. Der Bogen ist weit gespannt, wobei die Heil-
bronner Geschichte eine natürliche Klammer bildet. Trotzdem hat sich Hubert 
Weckbach zeitlebens nie auf einen bestimmten Bereich festlegen lassen, sondern 
er hat sich immer wieder neuen Inhalten zugewandt. Aber natürlich hat auch er 
Schwerpunkte in bestimmten Gebieten gesetzt, die ihn besonders interessiert haben. 
Das waren z.B. „historisches Brauchtum“, „Alltagsleben“ und „kleine Leute“. Diese 
Themen sind heute besonders aktuell. Hubert Weckbach hat sie aufgegriffen, als sie 
noch lange nicht en vogue waren. Als weitere Stichwörter seien beispielhaft ausge-
wählt: „Scharfrichter“, „Heilbronner Kriminaljustiz“, „Heilbronner Theatergeschich-
te“ oder „Biedermeier“. Auch die Beschäftigung mit historischen Persönlichkeiten 
zieht sich wie ein roter Faden durch sein Schaffen. So portraitierte er 1998 im ersten 
Band der „Heilbronner Köpfe“ 21 Erfinder, Gelehrte, Genies, Tüftler, Industrielle 
und Pioniere.

Trotz dieser großen Wirksamkeit mit Hilfe von Publikationen war Hubert Weck-
bach aber nicht in erster Linie Autor, sondern Archivar. Er wurde am 28. Oktober 
1935 in Rippberg im Odenwald geboren. Nach dem Abitur am Heilbronner Theo-
dor-Heuss-Gymnasium trat er 1956 bei der Stadt Heilbronn als Anwärter für den 
gehobenen Archivdienst ein. Das Stadtarchiv war damals im ehemaligen Fleisch- 
und Gerichtshaus untergebracht. Als Amtsleiter wirkte Dr. Gerhard Heß, der dem 
Heilbronner Archivwesen kräftige, zukunftsweisende Impulse verlieh, der aber 1957 
überraschend im Alter von nur 40 Jahren verstarb. Von 1963 bis 1991 leitete Dr. Hel-
mut Schmolz das Heilbronner Stadtarchiv, das er zusammen mit Hubert Weckbach 
zu einer vielbeachteten Institution ausbaute. 

Hubert Weckbach bestand nach einer Abordnung an das Hauptstaatsarchiv Stutt-
gart (1958/59) und an die Archivschule Marburg (FH, 1959/60) die Diplomprüfung 
zum gehobenen Archivdienst mit Auszeichnung. Danach kehrte er zum Stadtarchiv 
Heilbronn zurück. Ab 1961 fungierte er als stellvertretender Leiter des Stadtarchivs. 

Gemeinsam mit Dr. Schmolz hat Hubert Weckbach die Entwicklung des Stadt-
archivs Heilbronn geprägt. Da sind zunächst die beiden Umzüge zu nennen, die 
das Archiv in dieser Zeit zu bewältigen hatte: 1966 vom Fleisch- und Gerichtshaus 
in die Klarastraße (Gebäude Commerzbank) und 1976 von dort in den Deutsch-
hof, wo das Stadtarchiv in einem eigenen Zweckbau eine mustergültige Heimstatt 
erhielt. Aber nicht nur die bauliche Unterbringung hat sich in Hubert Weckbachs 
aktiver Dienstzeit verändert, sondern auch der Inhalt der Arbeit. Die dreifache Auf-
gabenstellung eines Archivs für die Verwaltung, für die Wissenschaft und für die 
Allgemeinheit wurde immer mehr mit Leben erfüllt. Dabei war Hubert Weckbach 
in allen archivischen und verwaltungsspezifischen Arbeitsgebieten engagiert, und 
er hat bei allen wichtigen Vorhaben und Aktivitäten mitgewirkt. Er hat Bestände 
bewertet und übernommen, er hat verwaltungsspezifische Vorgänge abgewickelt, 
er hat Themen der Stadtgeschichte erforscht und dargestellt, er hat die Redaktion 
und die Drucklegung von Publikationen verantwortet, und er war an der Konzep-
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Hubert Weckbach zum 75. Geburtstag

tion, Erarbeitung und Präsentation der Ausstellungen des Stadtarchivs Heilbronn 
wesentlich beteiligt. 

Hubert Weckbach ist ein Archivar mit „Leib und Seele“. Als Mann der leisen, aber 
kompetenten Töne hat er sich weit über die dienstlichen Notwendigkeiten hinaus 
eingebracht. So engagierte er sich u.a. auch für den Historischen Verein Heilbronn: 
er hatte von 1969 bis 2001 zusammen mit Dr. Helmut Schmolz die Schriftleitung 
des Jahrbuchs für schwäbisch-fränkische Geschichte inne, und er fungierte über 
20 Jahre als Ausschussmitglied und Schriftführer des Vereins. Außerdem hat er im 
„Jahrbuch“ publiziert und zahlreiche, meist mehrtägige Studienfahrten mitorgani-
siert und -durchgeführt.

Der Beruf des Archivars in einer kommunalen Verwaltung erfordert einen hohen 
Grad an Selbständigkeit, Verantwortungsbewusstsein, Entscheidungsfreude und En-
gagement. Hubert Weckbach stand und steht für alle diese Eigenschaften. Zusätz-
lich verfügt er über ein hervorragendes Gedächtnis und über einen enorm großen 
Erfahrungsschatz. Seine Beförderung zum Stadtarchivrat (1990) dokumentiert dies. 
Als er 1997 nach 41 Dienstjahren in den Ruhestand trat, war er in der 640-jährigen 
Archivgeschichte wohl der Heilbronner Archivar mit der längsten Amtszeit. Und er 
hat vier Jahrzehnte lang die Geschicke dieser Institution wesentlich beeinflusst.

Das Stadtarchiv Heilbronn und der Historische Verein Heilbronn verdanken Hu-
bert Weckbach viel. Und beide gratulieren ihm herzlich zum 75. Geburtstag.

Prof. Dr. Christhard Schrenk Dr. Christian Mertz
Direktor der Stadtarchivs Heilbronn Erster Vorsitzender des Historischen  
 Vereins Heilbronn
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Heilbronn historisch! Zur Konzeption der neuen stadt-
geschichtlichen Ausstellung im Otto Rettenmaier Haus /  
Haus der Stadtgeschichte in Heilbronn

Peter Wanner

Seit Mitte der 2000er Jahre gab es im Stadtarchiv Heilbronn Überlegungen, die 
seit 1991/94 gezeigten Dauerausstellungen zur Stadtgeschichte zu überarbeiten. Sie 
waren zum einen in ihren konzeptionellen und gestalterischen Grundlagen nicht 
mehr auf aktuellen Stand der Ausstellungsgestaltung, -technik und -didaktik. Zum 
anderen kam es durch Vorgaben der Lokalpolitik zu einer Neuaufteilung der stadtge-
schichtlichen Themen zwischen den Städtischen Museen einer- und dem Stadtarchiv 
Heilbronn andererseits: Das Stadtarchiv war bis dahin nur für die stadtgeschichtliche 
Ausstellung bis zum Ende der Reichsstadtzeit zuständig.

Da an eine grundlegende Neuorientierung zunächst aus finanziellen Gründen 
nicht zu denken war, wurde die bestehende stadtgeschichtliche Ausstellung „Der 
Vergangenheit nachgespürt“ in einem ersten Schritt durch eine Medienstation er-
gänzt – bis zu diesem Zeitpunkt hatte die Ausstellung weitgehend auf elektronische 
und interaktive Medienangebote verzichtet.1

Im Rahmen des Adolf-Cluss-Projekts2 wurde die historische Ausstellung „Der 
Vergangenheit nachgespürt“ umgebaut und im letzten Teil durch die Geschichte des 
19. Jahrhunderts thematisch ergänzt. Die Konzeption folgte dabei einigen früher nie-
dergelegten Grundüberlegungen zur Didaktik einer lokalhistorischen Ausstellung.3 

Im nächsten Schritt – einer weiteren Ergänzung der bestehenden Ausstellungen 
im Jahr 2007 – wurden diese Überlegungen weiterentwickelt. Die 1995 formulierten 
Kernthesen wurden erweitert; zusätzlich zur dort schon festgehaltenen Medialität des 
Exponats wurde der „Zusammenklang“ der für die historische Erzählung eingesetz-
ten Medien als „Komposition“ postuliert.

Diese Vorarbeiten flossen seit 2008 in die Konzeption einer von Grund auf neu 
gestalteten Darstellung der Heilbronner Stadtgeschichte ein. Die Realisierung muss-
te jedoch nach Beendigung der Grobkonzeption zunächst verschoben werden, als im 
Gefolge der internationalen Finanzkrise Mittel dafür nicht zur Verfügung standen. 
Schon die Ausarbeitung der Grobkonzeption – in Zusammenarbeit mit dem Atelier 

1  Die Medienstation sollte die im Eingangsbereich der Ausstellung gezeigten Urkundenfaksimiles – bis 
auf kurze Objektbeschriftungen kommentarlos präsentiert – zum „Reden“ bringen. Vgl. zum Konzept 
dieser Urkunden-Lesestation Wanner, Nordhäuser Vertrag (2000), S. 14; die Präsentation wurde auf 
der CD-ROM Meilensteine (2004) veröffentlicht.

2  Vgl. Wanner, Cluss (2006)
3  Vgl. Wanner, Erfatal-Museum (1995)
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Peter Wanner

Pfeifroth aus Reutlingen – war nur durch die Unterstützung durch die Heilbronner 
Bürgerstiftung möglich gewesen. 

Einen Ausweg aus dieser Situation wies im Jahr 2009 der Gedanke, die bisherigen 
Arbeitsergebnisse in eine Virtuelle Ausstellung einfließen zu lassen.4 Wiederum konn-
te die Heilbronner Bürgerstiftung gewonnen werden, Entwurf und Programmierung 
dieser bis heute einzigartigen Internet-Ausstellung mit einem namhaften Betrag zu 
unterstützen. Parallel dazu wurden die konzeptionellen Überlegungen und Vorstel-
lungen in einem „Showroom“ beispielhaft in der bestehenden Ausstellung realisiert. 
Beide – Virtuelle Ausstellung und Showroom – machten die Möglichkeiten der neuen 
Konzeption sichtbar und trugen sicherlich dazu bei, dass der Heilbronner Unterneh-
mer Otto Rettenmaier mit einer Großspende an die Stadt Heilbronn den Umbau des 
Stadtarchiv-Gebäudes und die Umsetzung der neuen Konzeption ermöglichte.

Am 28. Juli 2012 – dem 86. Geburtstag des Spenders – wurde das Otto Rettenmaier 
Haus / Haus der Stadtgeschichte der Öffentlichkeit vorgestellt. Die Leitung der architek-
tonischen Umgestaltung mit einem neuen Foyer lag bei der Architektin Daniela Branz 
vom Hochbauamt der Stadt Heilbronn, die Federführung für die Ausstellungskonzep-
tion beim Verfasser. Der Umbau erbrachte insbesondere zwei Neuerungen – das Ge-
bäude wurde durch einen zusätzlichen Eingang zum Innenhof des Areals geöffnet und 
eine interne Treppe verbindet die Ausstellung „Heilbronn historisch“ mit dem Südflügel 
des Museums im Deutschhof, wo im Nachgang zur Eröffnung der stadtgeschichtlichen 
Ausstellung und in enger Abstimmung ziwschen Stadtarchiv Heilbronn und den Städti-
schen Museen Heilbronn eine Präsentation kulturhistorischer Themen realisiert wurde.

Die im Lauf der Konzeption an verschiedenen Stellen insbesondere im Internet 
publizierten Texte und Thesen5 werden im Folgenden zusammengefasst und ergänzt 
– um Beispiele aus der Praxis der neuen Ausstellung, aber auch um die Überlegun-
gen, die dazu geführt haben, von manchen der ursprünglichen Vorstellungen abzu-
rücken oder diese zu modifizieren.6

Grundüberlegungen

Das konzeptionelle Vorgehen in der Planung der Ausstellung „Heilbronn historisch!“ 
beruht auf einigen Vorüberlegungen, die hier einleitend expliziert werden. Aus ihnen 
folgen dann die erwähnten Kernthesen mit ihren weiterführenden Folgerungen für 
Gestaltung und Didaktik.

4  Vgl. unten, S. 32 ff.
5  Vgl. u.a. in dem Blog „Stadtgeschichte“ die Beiträge http://stadtgeschichte.wordpress.com/ 

2010/06/10/virtuelle-ausstellung-zur-heilbronner-stadtgeschichte/ rev. 2013-05-23;  
http://stadtgeschichte.wordpress.com/2011/11/25/auf-dem-weg-zum-haus-der-stadtgeschichte/ rev. 
2013-05-23; http://eichgasse1.wordpress.com.

6  Einen Überblick gibt das Begleitbuch zu den Ausstellungen: Wanner, Heilbronn historisch! (2013)
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1. Stadtgeschichte als Identifikationsbasis 

Geschichte bildet die Basis einer Stadt. Sie zeigt den Menschen, wer sie sind, woher 
sie kommen, wo sie stehen. 

Heilbronner7 ist, wer in dieser Stadt lebt, wer hier wohnt, arbeitet, feiert, zur 
Schule geht. Aus allen Himmelsrichtungen nach Heilbronn gekommen, wird Heil-
bronner, wer diese Stadt annimmt – wie sie ist, wie sie geworden ist. Dazu muss der 
Einzelne wissen, was diese Stadt ihm bedeutet, was sie ihm wert ist. Einen Wert hat 
nur etwas, was man kennt. Heilbronner wird, wer diese Stadt kennen lernt, ihre 
Straßen, ihre Häuser, ihre Stadtteile und Quartiere, die Berge und den Fluss, die 
Menschen und ihre Geschichte.

Jede Generation, die heranwächst, muss neu an die Geschichte der Stadt herange-
führt werden. Für jede Generation beginnt die Geschichte neu, an einer neuen Stel-
le, mit neuen Ansichten. Bezugspunkt ist das eigene Leben, der eigene Standpunkt 
weitet sich mit dem Großwerden, mit dem Bezug auf die Geschichte der eigenen Fa-
milie, der eigenen Stadt, der eigenen Umgebung. Die Geschichte bindet die Heran-
wachsenden in die Gemeinschaft ein. Integration gelingt nur durch historische Bil-
dung, durch das Erlernen und Erkennen der eigenen Voraussetzungen und Wurzeln.

2. Geschichte als Erzählung

Geschichte erzählt und rekonstruiert die Vergangenheit. Das Konzept des histori-
schen Narrativs entfaltet seine Fruchtbarkeit insbesondere im didaktischen Bereich 
– dort, wo Wissen um und Erfahrung von Geschichte vermittelt werden soll.8 

3. Der inhaltliche Rahmen der Ausstellung

Die Präsentation der Heilbronner Stadtgeschichte bietet einen Überblick über die 
wichtigsten Ereignisse und Entwicklungen im Lauf von über 1250 Jahren. Einige 
Grundthemen werden vertieft und durch Verzahnung mit den Themen der Ausstel-
lung im Museum im Deutschhof behandelt – etwa die Themen „Stadt am Fluss“ oder 
„Heilbronn und Papier“.

7  Hier wie im Folgenden gilt, dass Bezeichnungen von Personen beide Geschlechter umfassen, unabhän-
gig vom verwendeten grammatischen Geschlecht.

8  Vgl. als Beispiel der jüngeren Diskussion z.B. Norden, Jörg van: Was machst Du für Geschichten? 
Didaktik eines narrativen Konstruktivismus. Freiburg 2011 bzw. die Rezension von Matthias Mader 
unter http://www.skriptum-geschichte.de/?p=1071 rev. 2013-05-23.
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4. Didaktische Grundlagen

Eine Ausstellung in einer auf die Besucher ausgerichteten Perspektive ist eine kom-
plexe didaktische Situation: Sie will dem Besucher etwas vermitteln, und daraus folgt 
direkt die Frage: Wie muss etwas vermittelt werden, damit es der Besucher auch ver-
steht? Diese Frage muss immer wieder gestellt werden, gerade bei einer so komplexen 
Form der Informationsvermittlung wie in einer Ausstellung.

Didaktische Planung heißt im Grunde immer, die je verschiedenen Faktoren zu be-
rücksichtigen, die die Präsentation und Gestaltung von Inhalten in einer je spezifischen 
Situation beeinflussen – äußere Faktoren, Intentionen, Publikum, Medien. 

Lokal- oder stadthistorische Ausstellungen wenden sich an ein breites Publikum – 
an alle Altersstufen, alle soziokulturellen Milieus, an Gruppen und Einzelbesucher. 
Dies setzt eine niederschwellige multidimensionale und multimediale Präsentation 
voraus. Die Heilbronner Ausstellung ist auch deshalb klar und für möglichst jeden 
nachvollziehbar in Themen und / oder Epochen gegliedert, mit linearem Rundgang 
und der Möglichkeit zu vernetzter Themenerschließung. 

Eine vielschichtige Komposition unterschiedlicher Ausstellungsmedien vermittelt 
die Inhalte für (fast) alle Sinne.9 Der Einsatz von Medien als Informationsträger 
erfolgt zielgerichtet und nach den Möglichkeiten und Notwendigkeiten der präsen-
tierten Themen.

Medien der Ausstellung sind historische und moderne Exponate aus allen Be-
reichen, Materialien, Anwendungsgebieten; Originale, Modelle, Nachbildungen, 
Reproduktionen, Kunstwerke; Inszenierungen als nachgebildete Lebensräume und 
Ausschnitte aus Lebenswirklichkeiten mit klarer Unterscheidung zwischen authenti-
schen Exponaten und modernen Nachbildungen; alle Arten von Bildmedien, Foto-
grafien, Gemälde, Zeichnungen, Grafiken; Texte zum Lesen und Hören; audiovisu-
elle und elektronische Medien mit Filmen und Hörstücken.

Die auf den ersten Blick erfassbare Oberfläche der Ausstellung kommt weitgehend 
ohne Text aus und bietet so auch weniger textaffinen Besucherkreisen visuelle Basis-
informationen. Die thematische Abfolge erschließt sich intuitiv, der Besucher weiß 
jederzeit, an welcher Stelle der Stadtgeschichte er sich befindet, er kann variieren und 
„blättern“, verweilen oder schnell durchschreiten – er bestimmt, wie intensiv er die 
erzählte Geschichte nachvollziehen will.

Die Realisierung der didaktischen Ausstellungsplanung muss im Planungsprozess 
alle Faktoren – Voraussetzungen, Inhalte, Intentionen und Medien – berücksichtigen 

9  Selbst der Einsatz von Gerüchen und Geschmäckern ist denkbar – letzteres kommt an einer Stelle der 
neuen Ausstellung in Form eines anfassbaren Salzstücks vor, ersteres könnte an vielen Stellen zum 
Einsatz kommen, sobald die technischen Voraussetzungen gegeben sind – der klassische Stadtgeruch 
Heilbronns rührt bis heute von der Firma Knorr her; früher kamen weitere Industriegerüche von der 
Zuckerfabrik oder der Seifenfabrik Flammer; Zeitzeugen erzählen oft vom Geruch der zerstörten Stadt 
nach dem 4. Dezember 1944.
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und miteinander vermitteln. Dies ist nur durch systematisches und explizites Vorge-
hen möglich; es schafft Begründung wie auch Überprüfbarkeit für alle Beteiligten.

5. Modulare Gliederung

Die thematischen Einheiten werden in abgegrenzten Modulen präsentiert. Mehrere 
Module bilden visuell wahrnehmbare Zeiträume und bieten Orientierung. Die Mo-
dule sind in sich zeitlich geschichtet und verorten das Thema in der Stadt – soweit 
sinnvoll und nachvollziehbar.

Die Module sind im Rundgang chronologisch angeordnet. Da jedes Modul ein 
Thema für sich präsentiert, ist auch eine Umkehrung oder das Springen in der Rei-
henfolge möglich. 

Der Planungsprozess wurde von Anbeginn auf der Grundlage dieser Gliederung 
gesteuert, die zwar immer wieder an Veränderungen angepasst wurde, aber im gro-
ßen Rahmen gleich geblieben ist. 

Es gibt insgesamt 19 Module bzw. chronologische Einheiten. Dieser Grundglie-
derung wurde eine numerische Systematik zugeordnet, so dass jede Themeneinheit 
durch eine vierstellige Ziffer eindeutig identifizierbar ist; zwei weitere Ziffern be-

Systematik der Medien und Rubriken der Ausstellung „Heilbronn historisch!“
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zeichneten die Zuordnung innerhalb der Themeneinheit. Jedes Bild, jeder Text, jedes 
Exponat bzw. ihr digitales Abbild erhielten eine Bezeichnung aus dieser Identifika-
tionsnummer und einem Kurztitel, so dass alle Beteiligten – vom Planungsteam im 
Stadtarchiv über den Ausstellungsgestalter bis hin zu Druckereien und Einrichtern 
– alle Teile immer einfach und eindeutig zuordnen konnten.

6. Interaktion als Grundprinzip

Die einfache Struktur an der Oberfläche und die Vertiefung durch Zusatzangebote 
erfordern zusätzliche Medienangebote unterhalb der sichtbaren Ebene. Den Zugang 
zu diesen Zusatzangeboten muss sich der Besucher aktiv schaffen – durch Zusatz-
materialien, mechanische Elemente, in elektronischen Medien. Geeignete Artefakte 
werden offen und zum Anfassen präsentiert. Inhalte erschließen sich durch Interakti-
on – in Schubladen und hinter Türen, durch Drehen, Ziehen, Klappen, Hineingehen 
und Hineinschauen, als Bewegung, als Spiel oder als intensiveres „Erforschen“.

Thesen zur Ausstellungskonzeption

Auf der Basis dieser Grundüberlegungen wurde ein Thesenkatalog formuliert, mit 
dessen Hilfe der Stoff gegliedert und die einzelnen Elemente der Ausstellung entwi-
ckelt wurden:
 – Die stadtgeschichtliche Ausstellung ist eine Gesamtkomposition aus Exponaten 

und anderen Medien.
 – Das zentrale Medium der historischen Ausstellung sind die historischen Exponate.10

 – Ein Exponat kann eine Geschichte (oder mehrere) erzählen. Je fremder das Exponat in der 
Lebenswelt des Betrachters ist, umso mehr muss diese Geschichte lesbar gemacht werden.

 – Die Geschichte des Exponats wird mit Hilfe verschiedener Medien erzählt.
 – Mit jedem weiteren Exponat kommt eine Episode hinzu; aus diesen Episoden 

wird ein Ganzes geformt – die Ausstellung braucht eine thematische Struktur, 
einen roten Faden. Eine gute Ausstellung erzählt eine durchgängige Geschichte.

 – Diese Geschichte ist durch die systematisch klare Präsentation erkennbar; der Be-
sucher weiß an jeder Stelle, wo er sich in der Geschichte befindet.

 – Gestaltung und Präsentation sind Aufgabe der didaktischen Planung.
 – Die didaktische Planung bestimmt Auswahl und Anzahl der Medien.

10  Bei aller Begeisterung für moderne Medien: „Eine Ausstellung ist schon ein Erfolg, wenn sie die Besu-
cher zu ermuntern vermag, überhaupt erst Fragen zu entwickeln. Den Stimulus dazu können allein die 
Exponate geben. Der historische Überrest setzt die Kommunikation über die Vergangenheit in Gang. 
Nur so funktioniert eine Ausstellung.” Vgl. Wolfram von Scheliha: Forum: Diskussionsbeitrag zum 
Konzept für die Ausstellungen der „Stiftung Flucht, Vertreibung, Versöhnung“. http://hsozkult.ge-
schichte.hu-berlin.de/forum/type=diskussionen&id=1371 rev. 2012-08-01
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Didaktische Planung

Die didaktische Planung umfasst alle Faktoren der Ausstellung – Raum, Zielpubli-
kum, Medien, Inhalte und Ziele:

1. Ausstellungsraum

Der Ausstellungsraum konnte im Fall der Ausstellung im Heilbronner Haus der 
Stadtgeschichte den Erfordernissen der didaktischen Planung angepasst werden. Er 
ist nicht selbst Exponat.11 Die architektonische Gestaltung – eine schwarze Raum-
hülle mit sichtbarer Haus- und Ausstellungstechnik an der Decke – nimmt die Äs-
thetik eines offenen Bühnenraums auf und unterstützt so das Gestaltungskonzept. 
Der Besucher nimmt den Raum an sich nicht wahr, der Raum fokussiert das Inte-
resse des Besuchers auf die Ausstellung, die innere Raumaufteilung lenkt den Weg 
des Besuchers. 

Die beiden Ausstellungsräume gliedern die chronologische Abfolge in große zeitli-
che Abschnitte – im Raum Süd vom Mittelalter bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, 
im Raum Nord findet sich die Stadtgeschichte des 20. Jahrhunderts. Grundlegend 
für die Raumplanung war es, die beiden Räume ohne Untergliederung offen zu hal-
ten; im Mittelpunkt des Südraums steht das große Stadtmodell, im Nordraum wird 
in der Mitte das historische Stadtbild auf mobilen Stellwänden präsentiert, die für 
Veranstaltungen so verschoben werden können, dass Sitzplätze für bis zu etwa 100 
Personen möglich sind.

2. Zielpublikum

Eine stadtgeschichtliche Ausstellung in einer Stadt wie Heilbronn wird vor allem 
vom örtlichen / regionalen Publikum besucht. Wie oben erwähnt ist das Publikum 
deshalb sozial inhomogen, auf völlig unterschiedlichem Bildungsniveau und bringt 
unterschiedliche Wissensvoraussetzungen mit. 

Daraus folgt eine hierarchisch gegliederte Themenpräsentation mit einfachem 
Einstieg in immer tiefer führende Informationsebenen.

3. Exponate

Die stadtgeschichtlichen Sammlungen der Städtischen Museen und des Stadtarchivs 
sind im Vergleich mit anderen Städten eher klein; die Zerstörung der Stadt im Zwei-
ten Weltkrieg ging mit großen Verlusten an historischen Relikten einher, so dass sich 

11  Was in historischen Gebäuden / Innenräumen teilweise der Fall ist, aber auch in der zeitgenössischen 
Museumsarchitektur wie etwa beim Jüdischen Museum in Berlin.
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nur wenige Stücke aus mittelalterlicher und frühneuzeitlicher Zeit erhalten haben. 
Dagegen existiert sehr viel illustrierendes Bildmaterial.

Daraus ergaben sich einige Schwerpunkte für die Ausstellung – etwa frühneu-
zeitliche Steindenkmäler, die im Lapidarium der Stadt „überlebt“ haben, Stücke aus 
einer Sammlung von Rokoko-Porzellan, die in privatem Besitz den Weltkrieg über-
standen haben, oder profane Gegenstände aus der industriellen Produktion.

Dennoch gibt es auch herausragende Exponate wie die Fahne des Reichsbanners 
Schwarz-Rot-Gold, die NS-Zeit und Krieg unbeschadet überstanden hat und die 
politischen Kämpfe der Weimarer Zeit illustriert.

4. Inhalte

Die Ausstellung gibt einen Überblick über die Geschichte der Stadt Heilbronn und der 
sie bis in die Gegenwart hinein prägenden Faktoren, bestimmt durch eine eher sozial-
historische Perspektive. Eine Verklärung des Vergangenen als noch intakte Gegenwelt 
wird vermieden. Die historische Erzählung arbeitet an vielen Stellen exemplarisch. 

5. Ziele

Eine Ausstellung kann grundsätzlich nur einige wenige kognitive Inhalte vermit-
teln. Die größte Wirkung wird auf sinnlicher und emotionaler Ebene erreicht. Die 
Ausstellung im Haus der Stadtgeschichte ermöglicht deshalb ein Gesamterlebnis 
der Stadt mit ihrer alten und langen Geschichte, mit der wechselvollen Abfolge von 
Freud und Leid, Stolz und Zerstörung, mit der Grunderkenntnis, dass früher nichts 
besser, sondern vieles anders war.

6. Medien

Das Medienkonzept bildet einen eigenen Schwerpunkt der didaktischen Planung; als 
Medium werden alle Elemente aufgefasst, die zur historischen Erzählung beitragen:
 – Zentrales Medium der historischen Erzählung sind die Exponate – neben den 

historischen Originalen auch Kopien, Rekonstruktionen oder Modelle. Soweit 
konservatorisch vertretbar, werden Exponate in der Ausstellung ohne Barrieren, 
anfassbar und erlebbar präsentiert. Sie werden im Verwendungskontext oder im 
Kontext der historischen Überlieferung eingebettet. Es werden möglichst viele 
Exponate der direkten Erfahrung zugänglich gemacht und in Kombination mit 
weiteren Medien zum Sprechen gebracht.

 – Das Medium Text findet sich auf unterschiedlichen Ebenen, die je nach Informa-
tionstiefe sichtbar oder zunächst unsichtbar und typographisch deutlich unter-
scheidbar sind.

 – Bilder sind als visuelle Elemente ebenfalls verschiedenen Informationsebenen zuge-
ordnet: Es gibt Bild-Exponate (Gemälde, Stiche etc.), Bild-Informationen (Karten, 
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Modellzeichnungen, Grafiken), Bild-Dokumente (Fotografien, Repro duktionen), 
Bild-Kommentare (Zeichnungen, Karikaturen, Comics) und Bild-Collagen (Zeit-
bilder als historische Hintergrund elemente). Der Ausstellungs gestaltung als vi-
suelle Komposition aus diesen Bildelementen kommt zentrale Bedeutung zu; sie 
entsteht in engem Austausch mit der inhaltlichen Konzeption.12

 – Interaktive Medien sind „Metamedien“, die den Besucher zu tiefer gehenden 
Informations- und Inhaltsebenen führen. Sie nutzen mechanische / grafische / 
elektronische Techniken zur Strukturierung von Texten, Bildern, multimedialen 
Inhalten und bilden im Gang der Ausstellung ein hypertextuelles Netz.13

 – Filme und Klänge sind wie die Bilder verschiedenen Informationsebenen zugeord-
net; sie können ebenso Exponat und Dokument wie Information und Kommentar 
sein.

 – Inszenierungen bilden historische Lebensräume nach oder verfremden mit eige-
nen gestalterischen Mitteln. Sie sind gleichzeitig Medien und Innenarchitektur, 
Bühnenbild und künstlerische Objekte.

Leitelemente der Ausstellung „Heilbronn historisch!“

In der Umsetzung der didaktischen Planung haben sich verschiedene Elemente her-
ausgebildet, die jeweils an unterschiedlichen Stellen wiederkehren und damit meh-
rere Erzählstränge der Ausstellung bilden. Sie können als Rubriken gelesen und he-
rausgegriffen werden:
 – Module: Die Ausstellung wird durch schrankförmige multifunktionale Grund-

elemente / Ausstellungseinheiten gegliedert. Sie markieren jeweils das Grund-
thema. Das Element kann unterschiedliche Medien aufnehmen – Texte, Bilder, 
kleinere Exponate, Medien- und Audiopräsentationen. Von innen beleuchtete 
Wangenflächen aus Plexiglas dienen als thematische / chronologische Leitelemen-
te.

 – Hintergrundflächen: Mehrere Module eines Oberthemas werden durch grafisch 
gestaltete Wandflächen zu einer großen Bühne zusammengefasst, gegliedert durch 
vertikale Elemente wie raumhohe Vitrinen, Bildleisten, Medieneinheiten.

 – Leitexponate: Große und bedeutsame Exponate führen durch die Ausstellung; 
sie sind möglichst direkt zugänglich. Alle Exponate müssen erläutert und zum 
Sprechen gebracht werden.

 – „Heilbronner Köpfe“: 14 exemplarische Biographien heben bedeutende Personen 
heraus, erzeugen persönliche Identifikation, dienen als Leitideen im Rundgang. 
Dem Ausstellungsgestalter Burkard Pfeifroth ist mit seiner Umsetzung des Köpfe-

12  Verantwortlich für die Ausstellungsgestaltung war Burkard Pfeifroth / Atelier Pfeifroth, Reutlingen.
13  Vgl. z.B. Krameritsch, Netzwerk (2007)
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Konzepts ein ganz eigenständiges Element der Ausstellung gelungen; er hat dabei 
nicht nur ein Portrait der Person benutzt, sondern auch einzelne Worte und Be-
griffe aus dem Werk und aus der Zeit, die den Menschen charakterisieren. Diese 
typographischen Elemente sind unmittelbar erfassbar und bieten durch ihre zeit-
typische Ausprägung eine ebenso unmittelbare Zuordnung zur jeweiligen Epoche. 
Jede „Kopf-Einheit“ wird durch einen „Steckbrief“ mit einer Kurzbiographie er-
schlossen; über einen Touchscreen können weitere Inhalte in unterschiedlicher 
Tiefe abgerufen werden. In einigen der Einheiten zeigt ein Vitrinenfenster ein für 
den jeweiligen Menschen charakteristisches Exponat.

Modul und Hintergrund: Das Modul „Gründerzeit, Aufbruchzeit“ vor der Hintergrundfläche mit 
Elementen aus dem Stadtbauplan von 1895 und einer Fotografie vom Durchbruch der Kaiserstraße 
nach Osten 1897.
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 – Musik als „idée fixe“: An einigen Stellen vermitteln Musikeinspielungen mit Heil-
bronn-Bezug auf Knopfdruck den historischen Kontext – vom Heilbronner Mu-
sikschatz des 16. Jahrhunderts bis zum frühen 20. Jahrhundert.

 – „Hinter der Klappe“: Auf kindgerechter Augenhöhe befinden sich an den Sei-
tenflächen der Module von hinten beleuchtete Klappen mit kolorierten Feder-
zeichnungen, die auf augenzwinkernd-lustige Weise Themen / Episoden aus der 
Stadtgeschichte wiedergeben. Hinter der Klappe findet sich eine kindgerechte Er-
klärung, etwas zum Anfassen, Herausnehmen, Schauen oder Entdecken.

 – Stadtpläne: Die Themen der Module sind durch beleuchtete Stadtpläne auf dem 
Boden in der Stadt verortet. Die Pläne zeigen die Stadt zur jeweiligen Zeit auf 
dem Hintergrund des modernen Stadtgrundrisses, so dass Veränderungen direkt 
nachvollziehbar sind. Die gezeigten Ausschnitte illustrieren das Wachstum der 
Stadt – von der mittelalterlichen Altstadt bis zum heutigen Stadtkreis.

 – Pultbücher: Einige grafisch gestaltete Alben, die jeweils auf dem zugehörigen Mo-
dul ausliegen, können von den Besuchern durchblättert und gelesen werden. Die 
Themen und die inhaltliche Konzeption sind sehr unterschiedlich; im Vordergrund 

Das „Kopf-Element“ Theodor 
Heuss mit seiner Dissertation 
als Exponat.
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steht jedoch immer die Wiedergabe von Text- / Bildquellen der jeweiligen Zeit 
in Kombination mit erläuternden Kurztexten. Der Bogen reicht vom Album „Im 
Zeichen der Aufklärung“ über „Vormärz und Revolution“ und „Erinnerungen aus 
großer Zeit. Postkarten aus dem Ersten Weltkrieg“ hin zu „Die Machtergreifung 
in Heilbronn“, der Sammlung „Jüdische Schicksale. Antworten auf einen Fragebo-
gen“ und der unkommentierten Reproduktion des Fotoalbums „The Cellar Dwel-
lers (Leben in der Kellerwohnung)“ aus den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg.

 – Präsentationen: Eine große Zahl von Medienpräsentationen bietet im Verlauf der 
Ausstellung vielfältige Möglichkeiten der Ergänzung und Vertiefung. Die Präsenta-
tionen sind konzeptionell je nach Thema und Intention sehr unterschiedlich; sie wer-
den jedoch mit wenigen Ausnahmen über grafisch gestaltete Touchscreens mit ein-
heitlichem Erscheinungsbild der Buttons gesteuert. Die Oberflächen / Schnittstellen 
vereinfachen die Bedienung auf diese Weise auch für den weniger mediengeübten 
Besucher. Insgesamt gibt es in der Ausstellung 32 PC-gesteuerte Präsentationen; 
dazu kommen zehn selbst ablaufende Präsentationen auf digitalen Bildschirmen.  
Neben den 14 Präsentationen in den biographischen Köpfe-Einheiten werden 
an acht Stellen einzelne Themen auf diese Weise vorgestellt. Dazu kommen vier 
Stationen, an denen jeweils mehrere thematisch unterschiedliche Präsentationen 
abgerufen werden können. Sonderfälle sind zwei weitere Präsentationen auf der 
Grundlage großformatiger Stadtplanausschnitte, gesteuert über Sensorpunkte, die 
Lichtsteuerung des großen Stadtmodells und die in Schleife ablaufende Wiederga-
be eines Films, den die britische Luftwaffe vom Angriff auf Heilbronn gedreht hat.

Einige der darüber hinaus geplanten Leitelemente wurden am Ende aus unterschied-
lichen Gründen nicht realisiert:

Exponatkarten – ausgewählte Exponate sollten auf gestalteten Text- / Bildkarten 
an einzelnen Modulen zum Mitnehmen ausliegen. Die Karten sollten zusammen 
eine Serie mit Beispielen aus den Beständen des Stadtarchivs Heilbronn ergeben – 
aus der Bibliothek, aus der Pläne- und Kartensammlung, der Fotosammlung, der 
Zeitgeschichtlichen Sammlung, den städtischen Akten etc. Auf dieses „Schaufenster 
der Bestände“ wurde zunächst aus didaktischen Überlegungen heraus verzichtet; es 
könnte jedoch in einer zusätzlichen digitalen Führungsebene Aufnahme finden.

Themenfenster – es sollten Ausblicke auf die Themen ermöglicht werden, die in 
den Räumen des Museums im Deutschhof ausführlicher dargestellt werden (Neckar, 
Papier, Silber). Verschiedene Ansätze wurden u.a. wegen des hohen technischen Auf-
wands verworfen. Nur hinter einer Klappe in der Nähe des Kopfelements zu Peter 
Bruckmann sind einige Fotos der Ausstellung des Museums zu sehen.

Die Adler-Reihe – der Reichsadler als Heilbronner Wappentier zieht sich in je 
zeittypischer Gestaltung und Erscheinungsform durch alle Epochen. Dieser gestal-
terische Ansatz musste wegen Platzmangels aufgegeben werden – allein das beein-
druckendste Objekt, der Adler vom Giebel des Stadttheaters von 1913, misst in der 
Höhe 190 cm.
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Die „Highlights“ – zentrale Themeneinheiten im Rundgang

Neben die durchgängigen Erzählstränge der geschilderten Leitelemente treten einige 
herausgehobene Einheiten, die jeweils für sich genommen geplant wurden und eige-
ne Wirkung entfalten. Sie fallen aus der Reihe der Module heraus:

Eine der beiden Präsentationen auf der Grundlage eines historischen Stadtplanausschnitts: Die Be-
wohner der Klostergasse Mitte des 19. Jahrhunderts ergeben ein Lebensbild des städtischen Lebens aus 
der Zeit, als Adolf Cluss hier aufwuchs. Die Einheit wird in diesem Fall durch ein „anachronisti-
sches“ Hintergrundbild kontrastiert – auf dem Foto ist deutlich die Stahleingangstür zum Luftschutz-
raum im „Klosterkeller“ zu erkennen.
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Das große Stadtmodell

Im Mittelpunkt des südlichen Ausstellungsraums steht das große Stadtmodell, das in 
den 1960er Jahren gebaut wurde und die Stadt in der Zeit um 1800 zeigt. Das Modell 
wird durch über 100 PC-gesteuerte LED-Strahler interaktiv erschließbar – der Besucher 
kann auf dem Stadtplan des 19. Jahrhunderts auf einem Touchscreen verschiedene Ge-
bäude oder Gebäudegruppen auswählen und erhält dazu kurze Erläuterungen in Text 
und Bild. 

Das Kino

Teil der Raumplanung war von Beginn an die Wiedereinrichtung eines Raums, in 
dem die Besucher wie in der früheren Ausstellung Filme über Heilbronn anschauen 
können. Die Filmauswahl erfolgt über ein Touchscreen-Menü und wird von den 
Besuchern selbst gesteuert.

Heilbronner Schauplätze

Die Fläche im Zentrum des nördlichen Ausstellungsraums wird wie erwähnt mul-
tifunktional genutzt; im Normalzustand stehen hier als „Heilbronner Schauplätze“ 
Tafeln mit großformatigen Motiven des Stadtbilds der 1930er Jahre, die auf einfache 
Weise zur Seite gerollt werden können, so dass ein Vortrags- bzw. Veranstaltungsraum 
in der je erforderlichen Größe entsteht. Ergänzt werden sie durch eine interaktive 
Präsentation, mit der ein „Spaziergang“ durch die Stadt in vier Epochen möglich ist.

Terror und Verfolgung

Im Nordwesten ist ein eigener kleiner Raum entstanden, in dem die nationalso-
zialistischen Verbrechen an der eigenen Bevölkerung auf eindringliche und be-
rührende Weise thematisiert werden. Zusätzlich zu dem Modulelement – eine der 
Stadtplan-Präsentationen – ist die Hintergrundfläche mit den Namen der Todes-
opfer der NS-Diktatur gestaltet. Dazu kommen drei weitere thematische Einhei-
ten – eine unscheinbare Vase aus den 1930er Jahren wird durch die Erzählung 
der Besitzerin und unterstützt durch Fotografien des „Boykotts“ der jüdischen 
Geschäfte am 1. April 1933 zum Dokument der Ausgrenzung der jüdischen Kauf-
leute; das erwähnte Pultbuch mit über 160 Fragebögen, in denen Überlebende das 
Schicksal ihrer Angehörigen dokumentiert haben, liegt auf einer Bank aus; eine 
weitere Wandfläche mit drei Vitrinen zeigt das Novemberpogrom des Jahres 1938 
mit der Zerstörung der Heilbronner Synagoge. Die Wirkung dieser Einheit wird 
durch die geringe Größe des Raums intensiviert.
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Die Fotofixkabine – Museum 2.0

In der aktuellen Diskussion neuer Ansätze in der Konzeption von Museen spielt das 
Thema Interaktion und Partizipation durch die Besucher eine zunehmend wichtige 
Rolle. Insbesondere die Arbeit der Museumswissenschaftlerin Nina Simon und ihr 
Buch „The Participatory Museum“14 haben die Diskussion unter dem Schlagwort 
„Museum 2.0“ befeuert. 

Im Kern geht es darum, dass Ausstellungsbesucher selbst Inhalte produzieren. 
Aus dieser Anregung heraus entstand zunächst eine Ideenskizze, die dann tatsächlich 
realisiert werden konnte: Eine „Foto-Fix-Kabine“ wurde so umgebaut, dass der Be-
sucher eigene Erlebnisse, Erfahrungen, Erinnerungen zu Protokoll geben kann, die 

14  Simon, Museum (2010); http://www.participatorymuseum.org rev. 2013-05-29

Die „Stadtspaziergang“-
Präsentation im Bereich der 
„Heilbronner Schauplätze“.
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aufgezeichnet und – nach redaktioneller Überprüfung und Auswahl – auch gezeigt 
werden.

Bislang gab es nur wenige verwert- und präsentierbare Ergebnisse; die Anleitung 
für die Besucher musste immer weiter angepasst werden, was auch als Beleg für die 
viel diskutierten Probleme an der Schnittstelle zwischen Mensch und Medium gelten 
kann.

Exkurs: Biographie und Familiengeschichte

Stadtgeschichte und Lokalgeschichte sind in viel höherem Maß als Welt- oder Nati-
onalgeschichte die Geschichte einzelner Personen. In ihren Biographien zeigen sich 
die Grundzüge der Geschichte; Lebensbilder liefern Anschauung, Beispiele, Identifi-
kations- und Abgrenzungsflächen für Betrachter und Leser. 

Wenn der Historiker Teil der untersuchten und darzustellenden Gemeinschaft, 
der lokalen Gesellschaft ist, liegt es für ihn nahe, biographische Beispiele der eigenen 
Familiengeschichte zu entnehmen. Sie sind vertraut; Quellen, Dokumente und Ma-
terialien sind in weit größerem Umfang als in anderen Fällen vorhanden; Zeitzeugen 
geben dem Verwandten bereitwillig Auskunft.

Das hat zunächst auch problematische Seiten: Wissenschaft erfordert Objektivi-
tät, die durch das persönliche Betroffensein leidet. Es ist deshalb geboten, bei dieser 
Vorgehensweise die Quellen und familiengeschichtlichen Überlieferungen genauso 
unvoreingenommen zu prüfen und auszuwerten wie in jeder anderen historischen 
Untersuchung. Auch ohne verwandtschaftliche Verbindungen unterliegt der His-
toriker immer dort der Gefahr, seinem Untersuchungsobjekt mit Sympathie oder 
Antipathie gegenüberzustehen, wo es sich um einen Menschen handelt. Biographie 
neigt zur Verherrlichung oder zur Verdammung, umso mehr, wenn es sich um her-
ausgehobene Menschen handelt, um Ehrenbürger oder Kriegsverbrecher, böse Nazis 
oder gute Demokraten, Richard Drauz oder Theodor Heuss.

Seit der Verfasser als Historiker arbeitet, wurde er aufgrund des je betrachteten 
und untersuchten Themas oft mit seiner eigenen und der Geschichte seiner Fami-
lie konfrontiert – von der Arbeit an der Fleiner Ortsgeschichte bis zur Ausstellung 
„Heilbronn historisch!“ für das Haus der Stadtgeschichte / Stadtarchiv Heilbronn. In 
den beiden genannten Fällen konnten wertvolle personen- und mentalitätsgeschicht-
liche Erkenntnisse eingearbeitet werden; sie sind deshalb so wertvoll, weil sie für die 
historische Bildungsarbeit, auf die die Lokalgeschichtsschreibung zielt, von hoher 
Bedeutung sind. Es geht in der historischen Bildungsarbeit gerade mit Jugendlichen 
und Schülern, aber auch gegenüber Erwachsenen besonders um Authentizität, um 
echte Lebensläufe und Biographien, um Identifikationsmuster und -flächen. Die ei-
gene Familiengeschichte liefert dazu einen Zugang; der Historiker steht mit seiner 
eigenen Geschichte und Reputation für die Authentizität ein.
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Ein zweiter Aspekt ist in diesem Zusammenhang die „Normalität“: Es geht in 
diesen beispielhaften Erzählungen nicht um herausgehobene Biographien, nicht um 
nationale oder lokale Helden, sondern um Menschen auf Augenhöhe mit dem ange-
sprochenen Publikum, sei es in Publikationen oder in einer Ausstellung. 

Drittens ist es grundsätzlich für alle biographisch-historischen Erzählungen von 
Bedeutung, dass sie nicht beliebig sein dürfen. Sie brauchen Zusammenhang, Ge-
wichtung, Struktur, und sie müssen in die große historische Erzählung eingefügt 
werden.

In der stadtgeschichtlichen Ausstellung im Haus der Stadtgeschichte Heilbronn 
gibt es durchgängig solche biographisch-historischen Erzählungen. Wie erwähnt 
werden vor allem die „Heilbronner Köpfe“ gestalterisch herausgehoben, ein ganz 
eigenes Medium, das die gesamte Ausstellung durchzieht und als biographisch fun-
dierte Stadtgeschichte für sich stehen kann. Die dafür ausgewählten Beispiele zählen 
allesamt zu den prominenten Lebensläufen, die vielfach weit über die Stadt hinaus 
von Bedeutung sind.15 

Weniger bekannte biographische Geschichten kommen an vielen anderen Stellen 
der Ausstellung zum Einsatz und bilden ein Bindeglied zwischen den allgemeinen 
Grundzügen der Stadtgeschichte und den prominenten Biographien. Diese Reihe 
reicht vom 18. Jahrhundert mit einem Portrait der Geschäftsfrau Maria Catharina 
Bianchi sowie einer Sammlung von Lebensgeschichten in einem eigenen Pultbuch16 
über die Geschichten der Menschen in der Klostergasse im 19. Jahrhundert bis hin 
zu den Täter- und Opferbiographien in der Zeit des Nationalsozialismus oder dem 
hinterlassenen Fotoalbum eines Soldaten, der im Zweiten Weltkrieg in Russland ge-
tötet wurde.

Das Material zu diesen Beispielen stammt aus den Beständen des Stadtarchivs. 
Daneben treten auf dieselbe Ebene Beispiele aus der Familiengeschichte des Verfas-
sers, aus den oben erwähnten Gründen. Sie setzen ein im Ersten Weltkrieg: In einem 
Album mit dem Titel „Erinnerungen aus großer Zeit“ hat der Großvater Karl Wan-
ner Postkarten gesammelt, die er und andere Verwandte von den Kriegsschauplätzen 
nach Heilbronn gesandt haben. Sie werden in einem Pultbuch ergänzt und kontras-
tiert durch die „offizielle“ Überlieferung, insbesondere aus dem Postkartenbestand 
des damaligen Oberbürgermeisters Paul Göbel. 

Einen eigenen familiengeschichtlich geprägten Themenschwerpunkt bildet die 
Einheit „Ein ganz normales Haus“, wo mit dem Haus Fleiner Straße 9, das dem 
Großonkel August Müller gehörte, ein Alltagsbild aus den Jahren der Hitler-Diktatur 

15  Im Zeitalter von Wikipedia könnte ein Eintrag in der Internet-Enzyklopädie als Mindestanforderung 
für eine solche herausgehobene Bedeutung gelten, die allerdings durch eine inflationäre Selbstbespiege-
lung zunehmend an Trennschärfe zu verlieren droht. 

16  Pultbuch 1402-12 „Im Zeichen der Aufklärung“, erarbeitet von Annette Geisler, Stadtarchiv Heil-
bronn.
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gezeichnet wird.17 Die Quellen aus verschiedenen Zweigen der Familie konnten hier 
einerseits um die amtliche Überlieferung, andererseits aber durch einen Zufall auch 
um Quellen aus der Familie des jüdischen Ladenmieters im Haus ergänzt werden.

Auch bei den Biografien in der Präsentation über den Terror der Nazizeit floss ein 
Beispiel aus der Familie Wanner ein, ebenso einige Einzelstücke im weiteren Fort-
gang der Ausstellung.

Das Beispiel: Das Haus Fleiner Straße 9

In der Ausstellung „Heilbronner Schauplätze“, die bis 2011 im Stadtarchiv Heilbronn 
zu sehen war, gab es auch ein großformatiges Foto des Hauses Fleiner Straße 9. Als 
erste Konzepte zu einer Erweiterung oder Ergänzung dieser Ausstellung entwickelt 
wurden, hat der Verfasser damit begonnen, Materialien zu diesem Haus und seinen 
Bewohnern zusammenzutragen. Dabei zeigte sich, dass die Biographien nicht nur 
durch die familiäre Überlieferung in Text und Bild sehr gut dokumentiert waren. Sie 
weisen überdies einige beispielhafte Grundzüge auf. 

Das Haus Fleiner Straße 9 gehörte seit 1911 August Müller18 (1880 – 1944), der 
im Erdgeschoss und im Hinterhaus (Fleiner Straße 9a) eine Stempelfabrik betrieb.19 
August Müller, geboren in Flein als ältester Sohn einer Handwerkerfamilie, hatte in 
Mainz bei seinem Onkel Heinrich Müller (1856 – 1927?) das Graveurhandwerk erlernt.

Er war verheiratet mit Elise Scheufler, einer Tochter des Heilbronner Eiergroß-
händlers Richard Scheufler20, und hatte zwei Töchter (Martha und Charlotte). Die 
Familie Müller wohnte im ersten Obergeschoss, auf den erhaltenen Fotos des Hauses 
deutlich als „Beletage“ erkennbar.

August Müller fand beim Luftangriff vom 4. Dezember 1944 den Tod – jedoch 
nicht im Keller seines Hauses; seine Leiche wurde nie gefunden. Möglicherweise 
kam der Witwer auf dem Weg in die Südstadt ums Leben, wo seine damalige Le-
bensgefährtin wohnte.

Die Tochter Martha, verheiratete Schanzenbach, betrieb seit etwa 1933 im Erd-
geschoss des Hauses einen Modesalon. Ihr Ehemann ist 1944 in Russland gefallen. 
Am 4. Dezember 1944 hat Martha Schanzenbach das Haus eine halbe Stunde vor 
Beginn des Luftangriffs verlassen, um mit dem Fahrrad in die eheliche Wohnung am 
Trappensee zu fahren, weit außerhalb der Zerstörungszone.21 

Die zweite Tochter Charlotte, verheiratete Bruehl, war 1933 in die USA ausge-
wandert.

17  Vgl. unten
18  StadtA Heilbronn ZS 912
19  Die Stempelfabrik hat Müller mit Mitteln der Ehefrau bereits 1903 erworben; vgl. StadtA Heilbronn, 

B073-14280
20  StadtA Heilbronn E002-989
21  Nach Aussage eines Verwandten.
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Im zweiten Obergeschoss wohnte die Familie Hildenbrand: Der aus Sontheim 
stammende Gärtnersohn Karl Hildenbrand war mit Marie Müller, einer Schwester 
von August Müller, verheiratet. Hildenbrand war in den 1930er Jahren städtischer 
Botenmeister in der Botenhalle (im ehemaligen Wollhaus). Marie Müller arbeitete 
vor ihrer Heirat als Köchin im Haus von Dr. Peter Bruckmann. Das Ehepaar Hil-
denbrand kam am 4. Dezember 1944 zusammen mit ihrer Tochter Emma, verheira-
tete Kurz, im Keller des Hauses ums Leben.

Die beiden Söhne Eberhard und Helmut Hildenbrand waren schon früh über-
zeugte Nationalsozialisten und traten nach 1933 in die SS ein. Helmut war einige 
Zeit auf der Krakauer Burg stationiert und gehörte zum Stab des Leiters des Gene-
ralgouvernements Polen, Dr. Hans Frank.22

22  Quellen sind bisher nur Zeitzeugenerinnerungen. 

Das Modul „Ein ganz normales Haus“ als Beispiel für die fruchtbare Verknüpfung von Stadt- und 
Familiengeschichte.
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Im Januar 1932 gründete Adolf Elsner (Eliaschow Elsner, * Königsberg 12. Au-
gust 1876) einen Modesalon im Haus Fleiner Str. 9. Der Laden wurde schon am 1. 
April 1933 von der NSDAP boykottiert, Elsner im Heilbronner Tagblatt als Vertreter 
eines „östlich eingestellten Kulturbolschwismus“ denunziert. Er starb im Juni 1933, 
möglicherweise durch Selbstmord.23

Weitere stadtgeschichtlich bedeutsame bzw. beispielhafte biografische Zusam-
menhänge bieten der Bildhauer Robert Grässle, der im Dachgeschoss des Hauses 
sein Atelier hatte; der Kriegsgefangene Auguste Barth, der seit 1940 in der Stempelfa-
brik Müller beschäftigt war; die Familie Friedrich Prassler und die Sprachenlehrerin 
Lina Gschwindt, die im zweiten Obergeschoss wohnten und am 4. Dezember 1944 
im Keller des Hauses starben. Schließlich kann der Bogen zur Hausgeschichte selbst 
geschlagen werden: Der Vorgängerbau stammte aus dem Jahr 1662 und ist 1894 
nach einem Brand neu erbaut worden. Nach der Zerstörung am 4. Dezember 1944 
verkaufte Martha Schanzenbach die ihr gehörenden Ruinengrundstücke 1949 an das 
Ehepaar Gustav und Margarete Töpfer, geb. Ensle, für 20 000 DM.24 Das Ehepaar 
Töpfer verkaufte das Grundstück am 9. Mai 1951 für 32 500 DM an die Firma 
Merkur A.G. weiter.25

Gegenüber in der Fleiner Straße 18 betrieb die Nichte von August Müller einen 
Blumenladen. Zwei Fotos von ihrer Hochzeit im Frühjahr 1934 illustrieren in einer 
eigenen Medienstation sowie im Hintergrund das Leben in der NS-Zeit; auch die 
Geschichte der aus der Ukraine stammenden Zwangsarbeiterin Palaschka Prozen-
ko / Procenko gehört in diesen Zusammenhang.26

Das Beispiel zeigt, wie sich Stadt- und Familiengeschichte fruchtbar miteinan-
der verknüpfen lassen; die anschauliche Präsentation mit Hilfe einer nachgebildeten 
Klingelleiste, mit der man in den einzelnen Wohnungen „schellen“ und den Schick-
salen der Hausbewohner nachspüren kann, bietet direkten und authentischen Zu-
gang zu „ganz normalen“ Geschichten, die doch eine Vielfalt von Einsichten in die 
innere Verfasstheit der NS-Gesellschaft ermöglichen.

Die Rolle der „virtuellen Ausstellung“

Aus der Geschichte der Neugestaltung der Ausstellung im Haus der Stadtgeschichte 
Heilbronn heraus erklärt sich die Entstehung einer virtuellen Ausstellung, die im 
Jahr 2010 vorgestellt wurde. Sie wurde realisiert, nachdem die schon begonnene Pla-

23  Franke, Juden (1963), S. 318
24  StadtA Heilbronn, B068-540; zu Paul Ensle vgl. StadtA Heilbronn ZS 879.
25  Die verkauften Grundstücke liegen nur zum Teil unter dem Areal des heutigen Gebäudes der Galeria 

Kaufhof; ein Teil liegt unter der heutigen Großen Bahngasse.
26  Stadtarchiv Heilbronn, Zwangsarbeiter-Kartei: Procenko, Palaschka; Ukrainer; geb. 06.05.26; Unter-

bringung Werderstraße 121/1; AK 1.
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nung für die Umsetzung einer neuen stadtgeschichtlichen Dauerausstellung durch 
die Auswirkungen der Finanzkrise 2008/09 abgebrochen werden musste. 

Um die damals schon in Grundzügen zusammengetragenen Ideen einer neuen 
Ausstellungskonzeption dennoch fruchtbar zu machen, entschloss sich das Pla-
nungsteam, die Ausstellung zunächst im Internet umzusetzen. Die Heilbronner 
Bürgerstiftung wurde gewonnen, um das grafische Konzept und die technische Pro-
grammierung zu finanzieren.

Diese virtuelle Ausstellung setzte die Elemente der seinerzeit erarbeiteten Grob-
konzeption für die neue Dauerausstellung entsprechend dem Medium Internet um. 
Ziel war ein interaktives Abbild der realen Ausstellung; an ihr orientierten sich Auf-
bau und Navigation – entsprechend dem Gehen durch eine Ausstellung und dem 
Stehenbleiben vor einer Ausstellungseinheit. Dadurch unterscheidet sich das Ange-
bot von allen bisher bekannten „Virtuellen Museen”, die im Grunde nur mehr oder 
weniger multihierarchisch hypertextuell vernetzte Text- und Materialsammlungen 
sind. Ein „Virtuelles Museum” ist jedoch die virtuelle Umsetzung ausstellungsspe-
zifischer Darstellungsweisen mit den Mitteln des Internet. Dazu gehören Räume, 
Exponate in Vitrinen, interaktive Anwendungen. 

Deshalb stehen die Ausstellungsmodule das Zentrum des Konzepts der Virtuel-
len Ausstellung. Von ihnen aus können die wichtigsten Inhalte und wiederkehren-
den Rubriken aufgerufen werden. Die Module erscheinen auf dem Bildschirm als 
räumlich-perspektivisch angeordnete „Bühnen”. Sie werden durch eine Brotkrumen-
Navigation den jeweiligen Oberthemen zugeordnet.

Jedes historische Thema spielt auf einer eigenen dreidimensionalen Bühne. Die 
Medien präsentieren sich klar gegliedert. Der Besucher wird zum Entdecken auf-
gefordert – er muss die hinter den einzelnen Elementen verborgenen Inhalte aktiv 
erschließen. Texte und Bilder, Filme und Hörstücke ergeben ein Mosaik der jewei-
ligen Zeit.

Die Module der realen Ausstellung weisen zwar eine Reihe standardisierter Ele-
mente auf, sind aber dennoch je nach Exponaten, Medien etc. individuell ausgeformt 
und gestaltet. Dies war in der virtuellen Ausstellung aus Kostengründen nicht mög-
lich. Neben wenigen individuell gestalteten Modulen gibt es für die meisten Themen 
Standardmodule.

In der virtuellen Ausstellung hat der Besucher neben dem Raumbild weitere Mög-
lichkeiten, sich zu orientieren – er kann sich zunächst auch einen Überblick über die 
Themen der Ausstellung verschaffen oder anhand eines Stadtplans durch die Stadt 
gehen und von den Schauplätzen der Geschichte zu den Einzelthemen gelangen, er 
kann bestimmte Zeitabschnitte aufsuchen oder über Stichwörter von A bis Z Inter-
essantes finden.

Die „virtuelle“ Ausstellung war vor allem ein Versuchslabor, um die Möglichkei-
ten der Konzeption praktisch auszuloten. Andererseits bot sie eine Plattform, mit der 
man um Spenden für die Realisierung der Dauerausstellung werben konnte – letzt-
lich erfolgreich.
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Ein Ausstellungsbesuch am Bildschirm kann die historischen Gegenstände einer 
realen Ausstellung nicht ersetzen; die authentische Aura einer jahrhundertealten Sta-
tue kann mit dem besten Foto und der coolsten 3-D-Animation nicht wiedergegeben 
werden; der Eindruck eines gestalteten Raumes als Komposition aus Bildern und 
Fotos, Objekten und Originalen wirkt auf alle Sinne. Ein Flachbildschirm bleibt 
flach. Dennoch soll die virtuelle Ausstellung auch weiterhin einen Eindruck der 
stadtgeschichtlichen Schau im Otto Rettenmaier Haus / Haus der Stadtgeschichte 
vermitteln; sie wird programmtechnisch an aktuelle Entwicklungen im Bereich mo-
biles Internet und inhaltlich an die realisierte Ausstellung angepasst. Dabei wird sich 
zeigen, ob die bisherige raumorientierte Darstellung erhalten bleiben kann.
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Hans-Christoph Strien

Die Kultur der Linearbandkeramik – ein kurzer Überblick

Die Linearbandkeramik, auch Linienbandkeramik oder kurz Bandkeramik ge-
nannt, ist die älteste neolithische Kultur nördlich der Alpen. Sie ist in einem 
breiten Streifen zwischen Alpen und Karpaten im Süden sowie dem Flachland im 
Norden anzutreffen. Die östlichsten Fundstellen liegen nicht weit vom Schwar-
zen Meer in Moldawien, die westlichsten kurz vor dem Ärmelkanal in Belgien 
und Frankreich. Innerhalb dieses riesigen Verbreitungsgebietes gibt es zwar leicht 
erkennbare regionale Unterschiede, aber auf den ersten Blick bemerkt man vor 
allem eine erstaunliche Einheitlichkeit. Sie betrifft nicht nur die verzierte Kera-
mik, sondern auch die Bauweise der Häuser, die Form der Beile, die Wirtschafts-
weise. 

Diese Gemeinsamkeiten erklären sich aus der Entstehung der Bandkeramik. 
Sie entwickelte sich in einem eng begrenzten Gebiet in Westungarn, der Slowakei 
und dem Osten Österreichs. Um 5700 v. Chr. übernahmen dort die einheimischen 
Jäger und Sammler die Kenntnis des Ackerbaus, der Viehhaltung und der 
Keramikherstellung, die sich aus dem Nahen Osten kommend über den gesamten 
Balkan ausgebreitet hatte. Nachdem sie ihre eigenen Traditionen und die neuen 
Elemente zu einer eigenständigen Kultur geformt hatten, brachen um 5600 v. Chr. 
kleine Gruppen auf und gründeten weit von der Heimat neue Siedlungen. Die 
Ursachen für diesen Aufbruch liegen im Dunkeln. Wir sehen nur die erstaunliche 
Schnelligkeit, mit der die Bandkeramik sich ausbreitete. Innerhalb von einer 
Generation waren Rhein und Harzvorland erreicht, 600 km vom Ausgangspunkt 
entfernt.

Anfangs können es nur sehr kleine Gemeinschaften gewesen sein, die weit 
verstreut in dem nunmehr riesigen Verbreitungsgebiet lebten. Allerdings muss es 
ein starkes Bevölkerungswachstum gegeben haben, denn nur 200 Jahre später, am 
Beginn der älteren Bandkeramik, sehen wir eine dichte Besiedlung. Dazu trug 
auch die rasche Integration der ebenfalls nicht sehr zahlreichen Sammler und 
Jäger dieses Gebietes in die Kultur der Bandkeramik bei. In Südwestdeutschland 
hatten diese Gruppen bereits einige neolithische Kulturelemente übernommen, 
insbesondere die Keramikherstellung. Ausgehend von den Küsten des westlichen 
Mittelmeeres hatten Einflüsse des dortigen Frühneolithikums die Entstehung 
der in Südwestdeutschland und Ostfrankreich verbreiteten La Hoguette-Kultur 
angeregt. Ihre typischen Erzeugnisse finden sich regelmäßig in Gruben der ältesten 
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Bandkeramik (kurz äLBK), häufig zu Beginn der Landnahme, nur noch vereinzelt 
am Ende der äLBK.1 

Ausgangspunkt der bandkeramischen Besiedlung scheinen wenige Pionier-
siedlungen gewesen zu sein. Die einzige Gruppe wohl sehr früher Fundstellen in 
Südwestdeutschland liegt im Raum Rottenburg im Oberen Gäu. Von dort aus 
hat sich die Besiedlung schrittweise nach Norden ausgebreitet. Zwischen Stuttgart 
und dem Stromberg findet sich Keramik, die in den mittleren Abschnitt der äLBK 
zu datieren ist. Nördlich davon gibt es fast nur noch Fundstellen, die eher spät 
einzustufende Keramik erbracht haben.

Bis etwa 5380 v. Chr. dauerte die älteste Bandkeramik. Der nächste Abschnitt, 
die ältere Bandkeramik, auch Stufe Flomborn genannt, begann mit einem neuen 

1  Strien, Requiem (2009), Abb. 2

Abb. 1: Chronologie der Bandkeramik.
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Ausbreitungsschub. Weite Gebiete links des Rheins, vom Elsass über das Rheinland 
bis nach Belgien, wurden besiedelt. Um 5180 v. Chr. schließlich beginnt die 
jüngere Bandkeramik. Sie dauerte nicht überall gleich lang. Im Raum Worms 
verschwand sie bereits gegen 5100 v. Chr., in den meisten anderen Gebieten westlich 
des Rheins dagegen machte sie erst um 5000 v. Chr. Platz für die nachfolgenden 
Kulturen des Mittelneolithikums, im Moseltal und Belgien wohl noch später. 
Die in Südwestdeutschland auf die Bandkeramik folgende Hinkelstein-Kultur 
löste die Bandkeramik im Raum Heilbronn etwa 5100 – 5070 v. Chr., im Raum 
Stuttgart gegen 5030 v. Chr. ab. Sie steht zwar in mancher Hinsicht in der Tradition 
der Bandkeramik, brach jedoch in so wesentlichen Punkten mit dieser, dass ein 
wesentlicher ideologischer Wandel hinter dem Kulturwechsel stehen muss.2

Der geographische Rahmen

Die bandkeramische Siedlungskammer an der Zaber und um Lauffen ist weitgehend 
durch natürliche Gegebenheiten oder Siedlungslücken von anderen Kleinräumen ge-
trennt und bietet sich schon wegen dieser scharfen Grenzen für eine Untersuchung 
an. Sie deckt sich nicht ganz mit dem heutigen Zabergäu, da auch einige Siedlungen 
rechts des Neckars offenbar zugehörig sind (Abb. 2). Gegen Südwesten und Nord-
westen bilden die ackerbaulich weniger günstigen Keuperhöhen von Stromberg und 
Heuchelberg die natürlichen Grenzen. Allerdings dünnt die Besiedlung bereits ober-
halb von Brackenheim stark aus, und westlich von Pfaffenhofen ist bisher kein Fund-
punkt bekannt. Nach Süden böte sich zwar beiderseits des Neckars die Möglichkeit, 
auf Lößflächen Siedlungen anzulegen, trotz ausreichend gründlicher Begehungen 
fanden sich dort die nächsten Fundpunkte dennoch erst wieder im Bereich der Enz-
mündung. 

Der östlichste Fundpunkt ist die Siedlung bei Talheim mit dem bekannten 
Massengrab. Auch dort schließt sich Richtung Ilsfeld trotz geeigneter Böden 
ein unbesiedelter Streifen von etwa 4 km Breite an. Lediglich in Richtung auf 
Heilbronn ist insbesondere nördlich des Neckars eine eindeutige Grenzziehung nicht 
möglich. Jedoch scheint es derzeit, dass die Siedlungen um Heilbronn-Klingenberg 
zusammen mit einigen weiteren westlich von Heilbronn-Böckingen liegenden 
eine eigenständige kleine Gruppe bilden. Dagegen ist es bei einigen weit in den 
Heuchelberg vorgeschobenen Siedlungen nicht sicher, ob sie nicht vom Leintal aus 
gegründet wurden. Daher ist die Gesamtzahl der Siedlungen etwas unsicher, es sind 
mindestens 60, vielleicht 65. 

Das Zabergäu liegt im Süden der großen Regionalgruppe im württembergischen 
Unterland, dem Kraichgau und dem Raum Heidelberg. Zu dieser Gruppe gehören 

2  Spatz, Sekte (2003)
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etwa 430 bekannte Siedlungen. Die Region ist in sich sehr einheitlich, unterscheidet 
sich aber sehr deutlich von den direkt benachbarten Regionen Mittlerer Neckar 
um Stuttgart und Pfalz westlich des Rheins sowie um Mannheim. Besonders 
nach Süden hin scheint die Grenze sehr scharf gewesen zu sein. Sie verläuft dort 
bis etwa 5200 v. Chr. im Enztal, später über den Stromberg. Insgesamt gibt es in 
Südwestdeutschland mindestens neun Regionalgruppen. Diese Gruppen sind sehr 
unterschiedlich groß; die Zahl der Siedlungen liegt zwischen 12 und 430.

Abgesehen von der Entwaldung durch die Rodungen der letzten Jahrtausende ist 
die wesentliche Änderung des natürlichen Umfeldes in nachbandkeramischer Zeit 
der Durchbruch des Neckars bei Lauffen. Auf den hier gezeigten Karten verläuft 
der Fluss deshalb durch sein damaliges Bett und nimmt die Zaber bereits 2,5 km 
südwestlich der heutigen Mündung auf.

Forschungsgeschichte des Zabergäus

Die Erforschung der Bandkeramik begann im Raum Heilbronn sehr früh, mit 
den Arbeiten von Alfred Schliz, vor allem seit 1898 in Großgartach. Danach kam 
die Forschung hier jedoch weitgehend zum Erliegen, so dass heutzutage vor allem 
das Gebiet zwischen Stuttgart und dem Stromberg sehr viel besser erforscht ist. So 
wurden lediglich in zwei Fundstellen (Bad Friedrichshall-Kochendorf, Heilbronn-

Abb. 2: Die bandkeramischen Fundstellen im Zabergäu.
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Neckargartach) größere Flächen systematisch ausgegraben. Aus zwei Siedlungen bei 
Heilbronn-Klingenberg sowie einer bei Oedheim stammt immerhin eine Reihe grö-
ßerer Grubeninventare, einige weitere aus Brackenheim-Hausen „Burgstadel“. 

Allerdings hat die flächendeckende Tätigkeit einiger Amateurarchäologen eine 
große Zahl von Fundstellen erbracht, so dass wir über recht gute Verbreitungskarten 
verfügen. Die ersten Fundmeldungen für den Raum Lauffen stammen bereits aus 
der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, weitere folgten in den 1920er Jahren. Intensive 
Feldbegehungen und Baustellenüberwachungen, zunächst durch Gustav Scholl, 
in den letzten Jahrzehnten insbesondere durch Karl Schäffer (Lauffen) und Alwin 
Schwarzkopf (Schwaigern), dürften nicht nur die meisten ehemals vorhandenen 
Siedlungen des Zabergäus lokalisiert haben. Aufgrund relativ günstiger 
Erhaltungsbedingungen für prähistorische Keramik liegt auch ausreichend Material 
für feinere siedlungsgeschichtliche Untersuchungen vor. Im Raum Heilbronn 
scheint das Bodenmilieu weit weniger aggressiv zu sein als weiter südlich, was 
der guten Erhaltung der Keramik sehr förderlich ist. Diese steht in auffallendem 
Gegensatz etwa zu den Fildern südlich von Stuttgart mit ihren leicht versauerten 
Böden, weshalb dort die Menge der Scherben mit erhaltener Verzierung deutlich 
geringer ist. 

Zwar gibt es zwei Arbeiten der jüngeren Zeit, die in diesem Raum siedlungs-
geschichtlichen Fragen nachgingen, jedoch mit größerer zeitlicher Tiefe und deshalb 
gröberer Auflösung.3 Die Aufnahme der Bandkeramik der Sammlung Schäffer 
(Lauffen), von den Städtischen Museen Heilbronn im Herbst 2011 ermöglicht, gab nun 
den Anstoß zu dieser detaillierteren Betrachtung. Zusätzlich wurde das Material des 
Städtischen Museums erfasst. Die erheblich umfangreichere Sammlung Schwarzkopf 
konnte bisher nur insoweit berücksichtigt werden, als alle Fundpunkte in die Karten 
aufgenommen und das Material der ältesten Bandkeramik erfasst wurden.

Methodisches

Grundlage der Keramikbearbeitung ist der überregionale Typenkatalog „bandkeramik 
online“.4 Für Württemberg einschließlich der Gegend um Ulm sowie den Kraichgau 
sind bisher etwa 1600 datierbare Grubeninventare erfasst worden. Die bisherige, auf 
knapp 300 Inventaren beruhende chronologische Gliederung5 konnte aufgrund einer 
Seriation bestätigt und weiter ausgebaut werden. Für die Bandkeramik in Württemberg 
wurden nunmehr insgesamt 11 Stilphasen gefunden, denn die Phasen 2B und 8 konn-

3  Busse, Siedlungskammer (1997); Rademacher, Leinbachgäu (2000)
4  http://www.archaeologie-stiftung.de/wissenschaft/bandkeramik+online/ rev. 2013-05-13. Im Weiteren 

genannte Typbezeichnungen beziehen sich auf diesen Katalog.
5  Strien, Württemberg (2000)
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ten nochmals geteilt werden. Aufgrund der Hausabfolgen aus Ulm-Eggingen6 und Vai-
hingen7 ließ sich zudem die Zahl der Hausgenerationen pro Stilphase ermitteln. 

Die Ergebnisse der Synchronisierung mit weiteren wichtigen Regionen der 
westlichen Bandkeramik sind in Abb. 2 dargestellt. Die absolutchronologischen 
Daten basieren auf der Einhängung der Keramik aus den Baugruben des 
dendrochronologisch datierten Brunnens von Erkelenz-Kückhoven in die relativen 
Chronologien8 als Fixpunkt. Darauf aufbauend wurden die weiteren Daten unter 
der Annahme einer Dauer von 25 Jahren pro Hausgeneration berechnet.9 C14-
Datierungen werden nicht berücksichtigt, da sie erstens nur sehr punktuell vorliegen 
und zweitens sehr widersprüchlich sind.

Bei Lesefunden – der nahezu ausschließlichen Quellengattung im Zabergäu – muss 
ein gröberes Verfahren Anwendung finden. Hilfreich ist dabei der starke stilistische 
Bruch zwischen älterer und jüngerer Bandkeramik, durch den viele Ziermotive rasch 
verschwinden bzw. neu auftauchen, weshalb eine erste grobe Einteilung für sehr viele 
Stücke möglich ist. Jedoch lassen sich auch die Typen der jüngeren Bandkeramik 
nochmals aufteilen. Darauf basiert die Einteilung der Keramik in vier Stilgruppen, 
die bereits bei der ersten umfassenden Bearbeitung der Linearbandkeramik (LBK) des 
Neckarlandes definiert wurden.10 Nach den Ergebnissen der Grubenseriationen leicht 
überarbeitet, bildet sie noch heute die Basis für eine Auswertung von Lesefunden.

Stilgruppe a:  Die Funde der ältesten Bandkeramik, gekennzeichnet durch 
organische Beimengungen im Ton und ungefüllte breite Bänder aus 
breiten Rillen.

Stilgruppe b:  Breite Bänder aus Ritzlinien, mitunter gefüllt mit wirr verteilten 
Stichen oder einzelnen oder paarigen Stichen oder kurzen Ritzlinien. 
Die Ränder der Gefäße sind stets unverziert. Diese Typen tauchen 
zwar teilweise schon gegen Ende der ältesten Bandkeramik auf und 
laufen in geringer Zahl noch in die jüngere LBK weiter, sind aber 
weitgehend auf die ältere LBK begrenzt.

Stilgruppe c:  Alle Motive mit einfachen Stichreihen, sei es am Rand, längs oder quer 
im Band oder als Zwickelmuster. Auch die häufigen Motive aus einer 
Ritzlinie, die eng von einer Stichreihe begleitet wird, gehören hierzu.

6  Kind, Ulm-Eggingen (1989)
7  Strien, Vaihingen; zur Fundstelle: Krause, Vaihingen (1999)
8  Lehmann, Erkelenz-Kückhoven (2004), S. 248–253; die dortige Datierung der Baugruben ist 

aufgrund einer Neuberechnung jeweils um eine Hausgeneration früher anzusetzen, Brunnen I in HG 
XI, Brunnen II an die Grenze HG XII/XIII.

9  Strien, Familienstruktur (2010)
10  Eckerle, Bandkeramik (1966)
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Stilgruppe d:  Alle Motive mit doppelten oder dreifachen Stichreihen und breiten 
Zonen in Reihen angeordneter Stiche, am Rand, innerhalb der Bänder 
oder als Zwickel.

Weist eine Scherbe Merkmale zweier Stilgruppen auf (z.B. R15 – einzelne Stichreihe 
unter dem Rand, und B66 – breites Band mit dichter Füllung aus Stichreihen quer 
zum Band), wird sie in die jüngere Gruppe – im Beispiel also d – eingeordnet.

Insbesondere die Stilgruppen c und d sind nicht unmittelbar chronologisch zu 
interpretieren; zwar treten die Typen von Stilgruppe d erst ab Stilphase 7 in größerer 
Zahl auf, Stilgruppe c läuft jedoch bis zum Ende der LBK weiter. In geringerem 
Umfang gibt es solche Überschneidungen auch zwischen den Gruppen a und b bzw. 
b und c. Einige Typen, die sowohl in der späten älteren als auch in der jüngeren LBK 
vorkommen (insbesondere B123 und R13), bleiben bei diesem einfachen Verfahren 
deshalb unberücksichtigt. Wie scharf die Grenze zwischen Flomborn und der 
jüngeren LBK im Neckarland ausfällt, zeigt Abb. 3 an dem Material der Siedlung 
von Vaihingen an der Enz.

Beim Altmaterial wurden die Klassifizierungen soweit möglich nach dem 
Katalog von Eckerle vorgenommen. Ansonsten liegt die eigene Neuaufnahme der 
Sammlung Schäffer, der Bestände der Städtischen Museen Heilbronn sowie des in den 
Fund berichten aus Schwaben bzw. aus Baden-Württemberg abgebildeten Materials, 
insgesamt rund 800 näher ansprechbare Gefäßeinheiten, zugrunde. Damit verfügen 
wir derzeit für immerhin 41 der 60 Fundstellen (68%) über mindestens eine datierbare 
Scherbe, eine recht gute Quote, die bereits Aussagen zum Ablauf der Landnahme und 

Abb. 3: Anteil der Stilgruppen a-d am Material der Siedlung von Vaihingen a.d.Enz, Stilphase 2B1 
bis 8B.
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des Landesausbaus durch die Bandkeramik zulässt; eine Reihe weiterer Fundstellen 
wird nach Aufnahme der Sammlung Schwarzkopf hinzukommen.

Ergebnisse

Zunächst ist leicht erkennbar, dass ein Teil der Siedlungen bereits in der ältesten oder 
älteren LBK gegründet wurde, andere erst während der jüngeren LBK. Da eine Rei-
he von Inventaren groß genug ist, um sie statistisch weiter aufzuschlüsseln, konnten 
auch die Siedlungsgründungen der älteren LBK nochmals differenziert werden. Im 
Einzelnen ergaben sich folgende Gruppierungen:

Älteste Bandkeramik – 9 Fundstellen mit Stilgruppe a;
Erste Hälfte der älteren Bandkeramik – alle Fundstellen, bei denen der Anteil 

von Stilgruppe b an der Summe von b und c mindestens 50% ausmacht (10 
Siedlungen);

Zweite Hälfte der älteren Bandkeramik – alle Fundstellen mit 10 – 33 % Anteil b an 
der Summe von b und c (7 Siedlungen). Allerdings ist diese Unterteilung nur eine 
grobe Näherung, haben doch Befunde des jüngeren Flomborn in Vaihingen nur 
einen Anteil an Ziergruppe c von etwa 5%. Die Unterteilung beruht deshalb auf 
der Annahme, dass der Anteil älteren Materials an den Lesefundkomplexen vor 
allem von der absoluten Dauer der flombornzeitlichen Besiedlung und folglich 
vom Gründungsdatum abhängt. Faktoren wie Anwachsen oder Rückgang der 
Bevölkerung während der Besiedlung sowie das Enddatum der Siedlung bleiben 
außer Betracht.

15 Siedlungen weisen weniger als 10% Anteil Stilgruppe b an der Summe von b und c 
auf und haben damit einen Wert ähnlich den ausschließlich jüngerbandkeramischen 
Grubeninventaren von Heilbronn-Klingenberg. Sie sollten zum großen Teil innerhalb 
eines kurzen Zeitraums – vermutlich etwa 50 Jahre – nach dem Beginn der jüngeren 
LBK gegründet worden sein, denn Hinweise auf spätere Gründungen, ab Stilphase 7, 
liegen nur bei wenigen schwach belegten Siedlungen vor.

Umgekehrt die Auflassung von Siedlungen: Drei Fundstellen haben nur Funde der 
Stilgruppe a geliefert, eine der Stilgruppe b. Sie wurden daher spätestens im Laufe der 
älteren Bandkeramik aufgegeben (s.u.). Von drei weiteren Fundstellen liegen bisher keine 
Daten zum weiteren Siedlungsverlauf vor (es handelt sich um zwei äLBK-Fundstellen der 
Sammlung Schwarzkopf, deren jüngeres Material noch nicht aufgenommen wurde, sowie 
eine Fundstelle mit bisher nur einer ansprechbaren Scherbe). Alle anderen Siedlungen 
haben noch Anteile von Stücken der Stilgruppen c und d von zusammen mindestens 
19% an den ansprechbaren Scherben und sollten deshalb bis in die jüngere LBK besiedelt 
gewesen sein. Ein Anteil von Stilgruppe d an der Summe der Gruppen c und d unter 15% 
lässt auf eine Aufgabe der Siedlung spätestens am Beginn von Stilphase 7, unmittelbar 
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Abb. 4: Lage der ältestbandkeramischen Siedlungen des Zabergäus.

nach der starken Expansion mit vielen Neugründungen, schließen, denn die Gruben 
der Stilphasen 5 und 6 aus dem württembergischen Unterland und dem Kraichgau 
haben mit 12 %, Vaihingen an der Enz mit 16 % einen solch niedrigen Anteil; bereits in 
Phase 7 erreicht Stilgruppe d gut 25 %. 17 von 34 zuvor bestehenden Siedlungen wurden 
demnach gegen Ende des 52. Jahrhunderts v. Chr. verlassen, ein bemerkenswert intensiver 
Wüstungshorizont. Die verbleibenden 17 Siedlungen müssen irgendwann zwischen dem 
Beginn von Stilphase 7 (um 5100 v. Chr.) und dem Ende der LBK im Raum Heilbronn 
in Stilphase 8A um 5070 v. Chr. aufgegeben oder von der nachfolgenden Hinkelstein-
Kultur übernommen worden sein.

Die älteste Siedlung dürfte Meimsheim Flur „Brenner“ sein. Sowohl die rein 
organische Magerung der recht dickwandigen Keramik als auch einzelne alt datierte 
Typen, insbesondere der erste Nachweis eines Einglättmusters im Neckarland, 
weisen auf die mittlere äLBK (Phase Milanovce).11 Ihre Gründung ist spätestens um 
5500 v. Chr. erfolgt, zwei bis drei Generationen nach dem Beginn der Landnahme 
in Mitteleuropa. Einzig Meimsheim „Kreuzweg“, nur etwa 700 m entfernt auf der 
anderen Seite der Zaber gelegen, könnte ähnlich früh sein. Alle anderen Siedlungen 
sind nach aktuellem Stand erst im Laufe des 55. Jahrhunderts, Brackenheim „Hoffeld“ 
und vermutlich auch Lauffen „Bortental“ erst nach 5400 v. Chr., gegen Ende der 
äLBK, entstanden. Zumindest drei Siedlungen wurden um diese Zeit herum bereits 

11  Zur Gliederung der äLBK: Strien, Seriation (in Druck).
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wieder aufgegeben, die nur durch zwei Scherben belegte Siedlung bei Güglingen, 
Hausen „Meimsheimer Gasse“ und Meimsheim „Horngasse“.

Das Kartenbild zeigt, dass die Siedlungen der ältesten Bandkeramik fast alle auf 
engem Raum beieinander lagen (Abb. 4). Lediglich Güglingen und die sehr späten 
Gründungen Brackenheim „Hoffeld“ und Lauffen „Bortental“ liegen etwas weiter 
entfernt. Die beiden letzteren leiten bereits zum Landesausbau des 54. Jahrhunderts 
über, in dessen Verlauf neun weitere Siedlungen gegründet wurden. Ihre Lage, 
im Westen und vor allem Nordosten an die Altsiedlungen anschließend (Abb. 
5), lässt vermuten, dass es sich um Tochtersiedlungen und keine unabhängigen 
Neugründungen handelt. 

Das 53. Jahrhundert sah ein weiteres Bevölkerungswachstum, das zu einer 
erneuten Expansion der Siedlungsgruppe, diesmal vor allem nach Südosten, führte 
(Abb. 6). Verschiedentlich wurde am Ende der älteren und am Beginn der jüngeren 
LBK ein Bevölkerungsrückgang beobachtet.12 Im Zabergäu führte dieser Vorgang 
jedoch zumindest zu keiner erkennbaren Wüstungsphase. Lediglich die Siedlung von 
Lauffen, Flur „Raitern“, wurde aufgegeben. Allerdings ist es gut möglich, dass in 
dieser Zeit die Bevölkerung zumindest stagnierte und für einige Jahrzehnte keine 
neuen Siedlungen gegründet wurden, was jedoch mit den vorhandenen Daten weder 
be- noch widerlegbar ist.

12  Strien / Gronenborn, Kulturwandel (2005)

Abb. 5: Änderung des Siedlungsbildes im älteren Flomborn.
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Abb. 6: Änderung des Siedlungsbildes im jüngeren Flomborn.

Abb. 7: Änderung des Siedlungsbildes am Beginn der jüngeren Linienbandkeramik.
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Die Zeit um die Mitte des 52. Jahrhunderts bis kurz vor seinem Ende ist 
allgemein durch ein erneutes starkes Bevölkerungswachstum gekennzeichnet. Es 
fiel im Zabergäu offenbar besonders deutlich aus, wuchs die Zahl der Siedlungen 
in dieser Zeit doch um etwa zwei Drittel. Allerdings könnte der Zuwachs auch 
teilweise durch eine Verkleinerung bestehender Siedlungen und eine Änderung der 
Siedlungsstruktur zu Stande gekommen sein. Zumindest legen dies die Verhältnisse 
in der großen Siedlung von Vaihingen an der Enz nahe. Sie wurde um 5200 v. Chr. 
deutlich verkleinert, wobei ganze Familienverbände abzogen – möglicherweise ins 
Zabergäu.13 Nun wurden insbesondere die Randhöhen des Neckartals besiedelt, 
daneben einzelne Standorte am Unterlauf der Zaber sowie weiter ins Hügelland 
hinein (Abb. 7). Die bisherige Meidung der Talränder könnte mit Schwierigkeiten der 
Wasserversorgung zusammenhängen, gibt es dort doch nur wenige ergiebige Quellen, 
und der Grundwasserspiegel dürfte für den Bau von Brunnen zu tief gelegen haben. 
Immer noch schlossen sich die neuen Siedlungen unmittelbar an das Altsiedelland an, 
was vermutlich die trotz guter Böden unbewohnten Gebiete südlich und östlich der 
Siedlungsgruppe erklärt – die Bandkeramik hatte hier offenbar noch nicht die Grenzen 
des für diese Kultur nutzbaren Areals erreicht. Das ist insofern interessant, als es eine 

13  Strien, Vaihingen (in Vorb.)

Abb. 8: Späte Linienbandkeramik und Neugründungen der frühen bis mittleren Hinkelsteinkultur 
(f/mHi).
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Übernutzung der Landschaft und damit eine menschengemachte Umweltzerstörung 
als Ursache für den folgenden Zusammenbruch eher unwahrscheinlich macht.

Gegen 5100 v. Chr. lassen Klimaindikatoren eine Phase starker, aber sehr 
kurzfristiger klimatischer Schwankungen erkennen, darunter 5106/5105 v. Chr. 
wahrscheinlich ein extremes Dürrejahr.14 Auszählungen der datierbaren Gruben 
zeigen, dass in dieser Zeit die Bevölkerung in verschiedenen Regionen kurzzeitig 
stagniert oder sinkt, so auch im Neckarland. Genau in diesen Abschnitt fällt 
der starke Rückgang der Siedlungszahl im Zabergäu. Bisher ist es ein reines 
Zusammentreffen, ein ursächlicher Zusammenhang zwischen Klimaveränderungen 
und Bevölkerungszahl ist nicht nachweisbar. Doch darf man diesen auch nicht 
ausschließen, könnten die Ernteerträge im Zabergäu durch die Lage im Schutz 
vor (regenbringenden) Westwinden doch möglicherweise für Phasen rückläufiger 
Niederschläge besonders empfindlich sein. 

Bemerkenswert ist die Lage der Wüstungen: Lediglich Siedlungen an der 
Peripherie bleiben bestehen, der gesamte Kern der Siedlungsgruppe wird aufgegeben. 
Dort finden sich jedoch vier der insgesamt sechs Neugründungen der frühen bis 
mittleren Phase der Hinkelsteinkultur (Abb. 8), die also offenbar bereits am Beginn 
des 51. Jahrhunderts hier die Nachfolge der LBK antritt. Damit beginnt Hinkelstein 
im Zabergäu ähnlich früh wie im Raum Worms. Daraus ergibt sich der etwas 
überraschende Befund, dass die Hinkelstein-Kultur sich nicht (wie bisher stets 
stillschweigend angenommen) von ihrem Kerngebiet bei Worms aus konzentrisch 
ausgedehnt hat. Vielmehr entstanden innerhalb kürzester Zeit weit verstreute kleine 
Inseln der neuen Kultur, die nach und nach die umliegenden noch bandkeramischen 
Gruppen aufsogen, bis schließlich ein geschlossenes Verbreitungsbild entstand. 

In den meisten Regionen wuchs die bandkeramische Bevölkerung kurz nach 
5100 v. Chr. wieder und erreichte erst irgendwann danach ihren höchsten Stand, im 
Raum Stuttgart z.B. im 2. Viertel des 51. Jahrhunderts v. Chr. Anders im Kraichgau 
und im württembergischem Unterland, dort leitete der vorangegangene Rückschlag 
den endgültigen Zusammenbruch der LBK ein. Gegen 5070 v. Chr. erlischt mit 
dem Massaker von Talheim eine der letzten bandkeramischen Siedlungen im Raum 
Heilbronn. Gleichzeitig dehnt sich der Siedlungsraum der Hinkelsteinkultur im 
Zabergäu nach Osten aus, wobei allerdings keine neuen Siedlungen gegründet, 
sondern bandkeramische fortgeführt werden (Abb. 9). 

Zwar besteht ein enger zeitlicher Zusammenhang zwischen dem Ende der 
bandkeramischen Besiedlung insgesamt und dem Massenmord an den Bewohnern 
der Talheimer Siedlung, jedoch zeigte die genauere Untersuchung der Mordwaffen, 
dass es sich um einen „innerbandkeramischen“ Konflikt handelte.15 Keinesfalls 
kann also eine gewaltsame Ausbreitung der Hinkelsteinkultur daraus abgeleitet 

14  Helle / Heinrich, Baumjahresringe (2012)
15  Wahl / Strien, Talheim (2007), S. 46 ff.
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werden. Vielmehr ist die Tat ein Indiz für starke Spannungen innerhalb der späten 
bandkeramischen Kultur, die vermutlich mit ursächlich für ihren Untergang waren.

Die verglichen mit der Bandkeramik deutlich geringere Zahl an Hinkelstein-
Siedlungen darf nicht ohne weiteres als Bevölkerungsrückgang interpretiert werden. 
Die erheblichen Änderungen der inneren Struktur der Hofplätze und Siedlungen, 
insbesondere der Wegfall der hausnahen Gruben, verringerte die Zahl der pro 
Bewohner unter den Boden gelangten Scherben wohl deutlich. Damit sinkt auch 
die Wahrscheinlichkeit, dass eine Siedlung allein an Lesefunden erkannt wird. Ein 
direkter Vergleich von Fundstellenzahlen ist damit ohne echte Aussagekraft. Anders 
sieht es beim Vergleich unterschiedlicher Kleinräume aus. Kommen im Zabergäu 
mit seiner sehr guten Keramikerhaltung auf 64 bandkeramische Fundstellen 
13 der Hinkelsteinkultur,16 sind es auf den Fildern südlich von Stuttgart trotz 
des späteren Beginns von Hinkelstein und der erhaltungsbedingt geringeren 
Keramikmenge 15 Hinkelstein-Fundpunkte auf 59 bandkeramische Siedlungen.17 
Die Bevölkerungsentwicklung des Zabergäus war also zumindest vom späten 52. 
Jahrhundert bis zur 2. Hälfte des 51. Jahrhunderts ungünstiger als im Süden des 

16  Spatz, Beiträge (1996), Katalog, sowie Neufunde von Lauffen „Zimmerer Weg“ (Sammlung Schäffer) 
und Lauffen „Roter Berg“ (Städtische Museen Heilbronn)

17  Strien, Württemberg (2000), Katalog, und einzelne nicht publizierte Neufunde

Abb. 9: Kartenbild nach dem Ende der Linienbandkeramik: Ausweitung des Siedlungsgebietes der 
mittleren bis späten Hinkelsteinkultur (m/sHi) um früher bandkeramische Siedlungen.
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Neckarlandes. Deshalb ist die Annahme plausibel, dass die Höchststände des späten 
52. Jahrhunderts hier im frühen Mittelneolithikum nicht wieder erreicht wurden.

Für das weitere Mittelneolithikum (Großgartach und Rössen) sind derart 
detaillierte Kartierungen bisher nicht möglich, da aus dieser Zeit ungleich 
weniger Material gefunden wurde. Auffällig ist jedoch, dass die in der jüngeren 
Linienbandkeramik besiedelten Randhöhen des Neckartales offenbar am Ende der 
Bandkeramik dauerhaft wieder geräumt wurden, während der Bereich westlich von 
Frauenzimmern vergleichsweise dichter besiedelt wurde.

Die Ergebnisse zeigen sehr deutlich die Bedeutung von langjährigen 
systematischen Geländebegehungen, die in der Regel von engagierten 
Amateurarchäologen durchgeführt werden. Sie ermöglichen detaillierte Aussagen zu 
siedlungsgeschichtlichen Abläufen, die auf anderem Wege nicht zu erzielen wären.
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Aus der Welt der Grafen von Lauffen.  
Geschichtsbilder aus Urkunden

Hansmartin Schwarzmaier 

Eine Vortragsveranstaltung in Lauffen im Oktober 2012 über „Die Grafen von Lauf-
fen und ihre Zeit“ stand unter dem Rahmenthema „Geschichtspunkte“, und obwohl 
das Vortragsdatum an Ereignisse erinnerte, die sich vor genau 1000 Jahren abgespielt 
hatten, an einen weiteren Vorgang, der ebenso genau 800 Jahre zurücklag, so dachte 
man in Lauffen doch weniger an ein „Jubiläum“, eine Tausendjahrfeier, die an ein 
mittelalterliches Grafengeschlecht erinnern sollte, das den Namen des Ortes Lauffen 
trug, das die dortige Burg auf der Neckarinsel erbauen ließ und damit die Grundlage 
für die Stadt Lauffen auf dem rechten Neckarufer schuf. Andernorts hatte man, kurz 
zuvor, dieses „Jubiläum“ begangen, um an die Anfänge der Grafen des Lobdengau-
es zu erinnern.1 Denn Gedenktage dieser Art sind mit einem zufällig überlieferten 
Datum verbunden, das in einer Urkunde, einem schriftlichen Dokument überliefert 
ist, und wenn es darin um einen Rechtsvorgang um einen adeligen Herren dieses 
Namens geht, so frägt man sich, ob man gerade seine schriftliche Erstnennung zum 
Anlass nehmen sollte, um sich die Anfänge der Stadt und ihrer Umgebung in Erin-
nerung zu rufen. 

Die damit verbundene Schwierigkeit sollte man sich vor Augen halten. Die Urkun-
den, die darüber berichten, großformatige Pergamentstücke, in lateinischer Sprache, 
sind in ihrer alten Kanzleischrift schwer zu lesen und noch schwerer zu verstehen. 
Die gelehrten Interpretationen der Historiker sind oftmals widersprüchlich und man 
streitet sich über die Authentizität der überlieferten Texte, die einer uns fremden Le-
benswelt entstammen. Wenig erinnert an sie, einige Steinblöcke aus der Anfangszeit 
einer Burg, einer Kirche mit einer Grablege. Und die Urkunden, die vor uns liegen, 
erzählen wenig vom Leben der damaligen Menschen. Sie sind Rechtsdokumente, 
Aufzeichnungen über einen Rechtsvorgang, in der formelhaften Sprache der Juristen 
und gelehrten Schreiber abgefasst, wie sie uns auch heute noch bei solchen Doku-
menten vertraut ist.2 Nur: Es sind oftmals die einzigen und jedenfalls die frühesten 

1  „Die Grafen von Lauffen im Lobdengau (11. – 13. Jh.). Ein Symposium des Kreisarchivs Rhein-Neckar-
Kreis und des Kurpfälzer Kreises der Deutschen Burgenvereinigung e.V. in Verbindung mit der Stadt 
Ladenburg und dem Heimatbund Ladenburg e.V. anlässlich der Übertragung der Grafschaft im Lob-
dengau an den Bischof von Worms und der Ersterwähnung des Grafen Poppo vor 1000 Jahren“. Laden-
burg 4. – 5. Mai 2012. Die Drucklegung dieser Tagung (in Vorbereitung) steht noch aus, die Beiträge 
konnten jedoch für die folgenden Darlegungen berücksichtigt werden.

2  Zur Urkunde: Unverrückbar für alle Zeiten (1992); vgl. die Einleitung und Abbildungen vieler ein-
schlägiger Beispiele.
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Aufzeichnungen, die wir besitzen, und – sie tragen ein Datum, das Tages- und Jah-
resdatum des Rechtsvorganges, den man aufgezeichnet hat, um die Erinnerung an 
ihn festzuhalten. 

Ob man gerade dieses Datum zum Anlass nehmen sollte, es nach Jahrhunderten 
ins Gedächtnis zu rufen, darüber kann man nachdenken. Eine Urkunde ist ja, wir 
sagten es schon, eine Zufallsüberlieferung, und man ist längst davon abgekommen, 
aus einer solchen Erstnennung ein „Gründungsdatum“ abzuleiten, denn viele Orte 
sind sehr viel älter als ihre früheste Nennung – in Lauffen zeigen dies die archäolo-
gischen Zeugnisse. Doch die Dokumente, die wir im Folgenden zeigen werden, sind 
doch mehr als zufällig erhaltene Texte auf Pergament, und das, was wir an ihnen 
ablesen, die rechtliche Aussage, steht in einem größeren Zusammenhang, der sich 
erschließen lässt. Man begegnet in ihnen Königen, Bischöfen und Grafen als Träger 
von Herrschaft und Macht, und man sucht dahinter die Lebenswelt der Menschen, 
die vor tausend Jahren hier gelebt haben. Es ist die „Welt der Grafen von Lauffen“.

Die erste Urkunde, die ich in diesem Zusammenhang bespreche, liegt im Gene-
rallandesarchiv Karlsruhe, das ich bis zum Jahr 1997 geleitet habe. Sie gehört eigent-
lich an das Ende dieses Beitrags, aber ich finde sie in so vieler Hinsicht wichtig, dass 
ich um ihretwillen mit dem Schluss beginne, dem Leser dieses Beitrags also einen 
Gedankensprung zumute, wenn ich dann anhand einer weiteren Urkunde zum An-

Goldbulle Kaiser Friedrichs II. an einer Urkunde von 1225 Juli (Vorder- und Rückseite); GLA 
Karlsruhe D 28 an einer Urkunde für das Domstift Speyer.
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fang meines Themas komme. Im Generallandesarchiv also wird eine Urkunde Kaiser 
Friedrichs II. aus dem Jahr 1234 als besonders wertvolles Stück verwahrt. An dieser 
„Magna Charta“ der Markgrafen von Baden hing ursprünglich ein goldenes Siegel, 
das an einer roten Seidenschnur angehängt war, eine sogenannte Goldbulle, auf der 
Vorderseite das Bild des thronenden Kaisers. Sie ist leider verloren gegangen – offen-
bar hat jemand den Materialwert des aus dünnem Goldblech bestehenden Siegels zu 
hoch eingeschätzt –, doch zum Glück besitzen wir noch ein weiteres Exemplar des 
Siegels an einer anderen Urkunde, das sich vorzeigen und abbilden lässt. Von den 
uns vertrauten Königsurkunden weicht diese im Schriftbild ab, denn sie wurde in 
Apricena (bei Foggia) in der normannischen Kanzlei Friedrichs II. ausgefertigt, ein 
eher schlichtes Stück, aber, wie gesagt, von großer Bedeutung für den Empfänger.3

Bei der Urkunde handelt es sich um eine Bestätigung, also eine Wiederholung von 
Text und Rechtsinhalt einer früheren Urkunde Friedrichs II., damals noch König, 
aus dem Jahr 1219, mit der er dem Markgrafen Hermann V. von Baden die Städte 
Durlach und Ettlingen zu Eigen übergab sowie die Städte Lauffen, Sinsheim und 
Eppingen an ihn verpfändete. Mit diesem Dokument sind wir mitten im Thema: 
Lauffen wird hier erstmals „Stadt“ genannt (civitas), und diese wurde dem Markgra-
fen von Baden übertragen, einem der mächtigsten Fürsten im Reich und einfluss-
reichsten Ratgeber des jungen Stauferkönigs. Lauffen ist damit für ein Jahrhundert 
„badisch“ geworden. Die Besitzungen des Markgrafen reichten damals mit Besig-
heim, Backnang und Burg Reichenberg, mit den drei genannten Pfandstädten, mit 
Pforzheim und, dies am Rande, auch mit Stuttgart weit über den Neckar hinüber 
und bis an den Schwarzwaldrand.4 

Die Urkunde von 1219/1234 kann man unter vielen Gesichtspunkten betrachten. 
In der Lauffener Festschrift von 1984 findet man eine Übersetzung des lateinischen 
Textes.5 Es geht um König Friedrich II. und seinen nach 1230 gegen ihn rebellie-
renden Sohn König Heinrich VII., um Markgraf Hermann V. von Baden und um 
eine ganze Serie komplizierter Erbschaftsangelegenheiten, deren Lösung die dama-
lige Welt im deutschen Südwesten umkrempelte.6 Dies soll hier nicht im Einzelnen 
dargestellt werden. Hier geht es vielmehr um die Grafen von Lauffen, die im Man-
nesstamm im zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts ausgestorben sind.7

3  Original GLA Karlsruhe D 31. Abb. in: Geschichte Badens in Bildern (1993), S. 32; 750 Jahre Stadt 
Lauffen am Neckar (1984), S. 119; S. 120 lat. Text nach WUB 3 Nr. 855 und Übersetzung (Otfried 
Kies). 

4  Schwarzmaier, Ursprung, S. 30 – 32. Im selben Band auch (S. 46) Abb. der Anm. 3 gen. Urkunde. 
Vgl. Schwarzmaier, Baden (2005), S. 81 (Kartenskizze) und S. 68 ff. zu Markgraf Hermann V. 

5  750 Jahre Stadt Lauffen am Neckar (1984), S. 120
6  Hierzu Stürner, Friedrich II. (2009), S. 275 – 309; Schwarzmaier, Der vergessene König (2009),  

S. 287 – 304. Eingehendste Beschreibung dieses Vorgangs bei Schwarzmaier, Eppingen (1986).
7  Die Zusammenstellung der Belege zu den Grafen von Lauffen bereits (nahezu vollständig) bei Stälin, 

Wirtembergische Geschichte 2 (1847), S. 415 – 421; Bauer, Lauffen (1865), S. 467 – 488; Schwarz-
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Im Oktober 1212 wird Graf Poppo von Lauffen – nennen wir ihn Poppo V. – in 
zwei Urkunden Friedrichs II. als Zeuge eines Rechtsvorganges erwähnt, vier Jahre 
später noch einmal, wiederum am Hofe des Königs in Hagenau.8 Wenig später ist 
er gestorben, denn 1219 spricht der König, als er die Vogteirechte über das Kloster 
Odenheim übernimmt, von dem bisherigen Vogt, dem verstorbenen Grafen Poppo.9 
Dieser hinterließ, soweit wir wissen, nur zwei Töchter, deren eine, Mechthild, mit 
Konrad von Dürn vermählt war, also einem Herrn auf Burg Walldürn. Man kennt 
ihn als den Erbauer der grandiosen Burg Wildenburg im Odenwald. Die andere, 
vielleicht hieß sie Agnes, war mit Gerhard von Schauenburg vermählt, der sich nach 
der ebenfalls gewaltigen Burg Schauenburg oberhalb von Dossenheim nannte.10 Sie 
sind nach Erbrecht die Nachfolger in den allodialen Besitzungen des Grafen Poppo. 

Doch in dieser Situation ist der König eingeschritten und hat die Reichslehen der 
Lauffener Grafen an sich gezogen, so wie er es auch in anderen Fällen tat. Die Burg 
Lauffen auf der Neckarinsel sowie die Befestigungen auf dem rechten Neckarufer, 
also die Siedlung, die damals gerade Stadtrechte erlangte, verlieh der König nicht 
an Konrad von Dürn, sondern, wie wir sahen, an seinen Vertrauten, den Markgra-
fen Hermann von Baden.11 Es ist möglich, dass Konrad dagegen rebellierte, sich 
später auf die Seite des aufständischen Königs Heinrich schlug, und nach dessen 
Unterwerfung unter den Vater hatte er ohnehin keine Chance mehr, in das ganze 
Lauffener Erbe einzutreten. Auch dies soll hier nicht ausgeschmückt werden, zumal 
die Tatsachen, durch Urkunden gesichert, bekannt sind. Aber das Jahr 1212 und die 
folgenden Jahre bis 1219 müssen genauer betrachtet werden, denn sie kennzeichnen 
eine Zeitenwende im deutschen Reich des Königs und Kaisers Friedrich II. Er wurde 
uns im vergangenen Jahr in einer großen Ausstellung in Mannheim nahegebracht als 
der „Italiener auf dem deutschen Thron“, der Neuerer und Verwandler der Welt, wie 
ihn schon seine Zeitgenossen genannt haben.12 Sein Bild zeigt sein Goldsiegel, wenn 
auch nur als Typus eines jungen Königs.13 

Der im Jahr 1194 geborene Sohn Kaiser Heinrichs VI., Enkel Friedrich Barba-
rossas, ist in Apulien und Sizilien aufgewachsen, elternlos, denn sein Vater ist schon 
1198 gestorben, die Mutter Konstanze bald danach, so dass der mit vier Jahren zum 

maier, Reginswindis-Tradition (2012), S. 187 – 225; Ders., Eberbach (1986), S. 42 – 50 (mit Stammta-
fel S. 46); zuletzt mit ausführlichen Belegen und Stammtafeln in der Anm. 1 gen. Tagung (Christian 
Burkhart, dem ich für zahlreiche Hinweise zu danken habe). 

8  Die beiden Urkunden von 1212 Okt. 5 (Reg. Imp. V,1,1 Nr. 574 und 676), in denen der fidelis comes 
noster Poppo de Loffen genannt ist, bereits bei Stälin, Wirtembergische Geschichte 2 (1847), S. 421. 
Bisher wenig beachtet die ebenfalls in Hagenau ausgestellte Urkunde von 1216 Febr. 11, in der Boppo 
von Lauffen genannt ist. Nachweis bei Zinsmaier, Nachträge (1983), S. 22 Nr. 146. 

9  1219 April 6 König Friedrich II. für Kloster Odenheim (Reg. Imp. V,1,1 Nr. 1008).
10  Eichhorn, Dürn (1966), S. 145 ff.
11  Schwarzmaier, Ursprung, S. 30 – 32
12  Die Staufer und Italien (2010)
13  Abb. oben, S. 52



55

Aus der Welt der Grafen von Lauffen

König von Sizilien gekrönte Friedrich im Süden aufwuchs, von deutschen, norman-
nischen, vielleicht auch von arabischen Lehrern unterrichtet, wer weiß in welcher 
„Muttersprache“. Im Reich nördlich der Alpen tobte damals ein erbitterter Streit 
zwischen dem Staufer Philipp und dem Welfen Otto, dem Sohn Heinrichs des Lö-
wen, und als Philipp 1208 in Bamberg einem Mordanschlag zum Opfer fiel, gewann 
der Welfe die Oberhand im Streit um das deutsche Königtum, wurde Kaiser und 
zog sich die Feindschaft des Papstes zu, der die Macht Ottos als immer bedrohlicher 
empfand. 

In dieser Situation erinnerte man sich an den jungen Friedrich, inzwischen 17 
Jahre alt, und man forderte ihn auf, in die Heimat seines Vaters zurückzukehren und 
dort den Kampf um das deutsche Königtum aufzunehmen. Das war in dem bewuss-
ten Jahr 1212.14 Von Rom aus machte sich Friedrich, mit geringem Gefolge, auf den 
Weg durch Oberitalien, und im September erreichte der „Knabe aus Apulien“ das 
Alpengebiet im Bereich des Bischofs von Chur, zog über St. Gallen nach Konstanz, 
und dort öffneten ihm die Bürger die Tore der Stadt, die sein Gegner Otto gerade 
erst verlassen hatte. Sein Weitermarsch wurde zum Triumphzug. Viele Adelige aus 
Schwaben und Franken schlossen sich ihm an, darunter auch, wir haben es schon 
gehört, Graf Poppo von Lauffen, der zu seinen ersten Anhängern zählte. Im Oktober 
weilte er bei Friedrich in Hagenau, der großen Königspfalz.15 Weiter ging der Weg 
nach Frankfurt und Mainz, wo Friedrich im Dezember zum deutschen König ge-
wählt und gekrönt wurde. 

Das Wunder war geschehen: In wenigen Monaten übernahm der Staufer, der „Ita-
liener“, die Regierung im Reich, und er fand sich hier sofort zurecht als ob er immer 
schon hier gelebt hätte. Acht Jahre lang ist er geblieben, ehe er im Sommer 1220 nach 
Italien zurückkehrte, von wo er nur noch einmal für kurze Zeit in das Reich nördlich 
der Alpen reiste, um seinen rebellischen Sohn Heinrich zu unterwerfen und einzu-
kerkern. Dieser hatte, als der Vater wieder im Süden weilte und als er selbst mündig 
geworden war, das Reichsregiment als König übernommen, das zuvor mehrere Fürs-
ten, unter anderem Markgraf Hermann von Baden, im Auftrag Friedrichs führten.16

Dies alles ist hier nicht auszubreiten – man kann es in jedem Geschichtsbuch 
nachlesen –, aber auf die Jahre nach 1212 ist zurückzukommen. Friedrich, der 
Hochbegabte, hat anscheinend sehr schnell begriffen, wie anders man hier im Reich 
nördlich der Alpen regieren musste, anders als in dem modernen Verwaltungsstaat 
der Normannen in Sizilien. Er hat, um sich in Deutschland durchzusetzen, seine 
Anhänger unter den Adelsherren mit reichen Besitzungen und Rechten ausgestattet, 

14  Im Überblick: Schwarzmaier, Staufer (2009), S. 123 – 145
15  Reg. Imp. V,1,1 Nr. 574 und 676; Zinsmaier, Nachträge (1983), S. 22 Nr. 146. In Hagenau, der 

damals bedeutendsten Kaiserpfalz am Oberrhein, weilte Poppo im Gefolge seines Lehensherrn, des 
Bischofs Lupold von Worms.

16  Schwarzmaier, Der vergessene König (2009), S. 287 – 304
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mit Reichsgut, das er freilich erst wieder in seine Hand bringen musste. Dies fiel vor 
allem dort an, wo Adelshäuser im Mannesstamm ausgestorben sind, was, so hat man 
festgestellt, in dieser Zeit besonders häufig eingetreten ist, ohne dass wir genau wis-
sen, warum dies so war.17 Doch immer wo sich ihm diese Möglichkeit bot, hat Fried-
rich II. in den Erbgang eingegriffen, um die Reichslehen an sich zu ziehen und auf 
diese Weise seine Verfügungsmasse zu vergrößern. Dies geschah auch bei den Grafen 
von Lauffen, die um 1218/19 ausgestorben sind, nachdem Graf Poppo noch 1216 
in Hagenau am Hofe des Königs bezeugt ist. 1219 ist Lauffen, die an die Inselburg 
anschließende Siedlung, erstmals als Stadt genannt. Ein Stadtprivileg Friedrichs II. 
gibt es nicht, doch offenbar war Lauffen bereits civitas, also mit Stadtrechten begabt, 
als es an Markgraf Hermann verpfändet wurde. 

Ähnlich mag es auch in Eppingen und Pforzheim gewesen sein. Der größte Coup 
jedoch gelang dem König, als 1218 der letzte Zähringer, der mächtige, fast königs-
gleich im Südwesten des Reichs residierende Herzog Berthold V., kinderlos starb.18 
Die Zerschlagung seiner Herrschaft befreite den Stauferkönig von seinem größten 
Konkurrenten im deutschsprachigen Südwesten. Als Friedrich 1220 nach Italien zu-
rückkehrte, hinterließ er ein in seinem Sinne geordnetes Land. Erst ein Jahrzehnt 
später wurde es von einer neuen Krise geschüttelt.

Dies alles ist, wenn man von Adelsherrschaft, von königlicher Macht- und Erb-
schaftspolitik spricht, aus der Sicht unserer Zeit und in unserer Sprache geschildert, 
und nur manchmal klang durch, wie anders die Menschen damals gedacht haben, 
wie ein König die Welt sah und die Menschen ihn. Die Urkunden stellen hierfür 
eine spröde und unbildliche Quelle dar. Die großen Gedichte jener Zeit, das Nibe-
lungenlied oder der Parzival Wolframs von Eschenbach, bringen sie uns näher als die 
lateinischen Rechtstexte, mit denen wir es bisher zu tun hatten.19 Die Vielfalt dieser 
Welt hat uns die Mannheimer Ausstellung von 2011 gezeigt, das Aufeinanderprallen 
archaischer und herkömmlicher Herrschaftspraktiken und innovativer Elemente in 
Handel, Wirtschaft, Bildung, Dichtung und Gelehrsamkeit. Es ist die Zeit des Fern-
handels nach der Öffnung der Wege in den Orient, der Universitäten, der Städte, 
eine Periode des geistigen und sozialen Aufbruchs in Europa.

In diese Welt gehört auch die Adels- und Stadtgeschichte von Lauffen. Wir haben 
sie bisher von ihrem Ende her betrachtet, haben also unsere Darlegungen mit dem 
Schluss begonnen, haben das Pferd gleichsam am Schwanz aufgezäumt. Dazu ver-

17  Diese berühmte These von Schulte, Adel und die deutsche Kirche (1958), insbes. S. 295 ff., wurde 
seitdem viel diskutiert und modifiziert, besitzt aber nach wie vor Gültigkeit. 

18  Geuenich, Bertold V. (1986), S. 101 – 116
19  Hierzu ist zu vgl. die Karlsruher Ausstellung „Uns ist in alten Mären… Das Nibelungenlied und seine 

Welt“ (2003/04).
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leitete das „Jubiläumsjahr“ 1212 und das Bild Friedrichs II. auf seinem Goldsiegel. 
Damit ließ sich der Horizont abstecken, vor dem die Ereignisse ablaufen, um die 
es hier geht. Doch nun mute ich dem Leser einen Gedankensprung zu und bewege 
mich 200 Jahre zurück, um zu den Anfängen der Adelsherren zu gelangen, denen 

Urkunde Heinrichs II. von 1012 August 18 nach der Restaurierung; Original im Hessischen Staats-
archiv Darmstadt A 1 Nr. 176/1.
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dieser Beitrag gilt. Da kommen wir in eine ganz andere Zeit, die von einer andersar-
tigen gesellschaftlichen Situation bestimmt war, und der Kaiser, mit dem wir es nun 
zu tun haben, ist Heinrich II. Auch mit ihm gelangen wir, wie Stefan Weinfurter in 
seinem Buch über den „Herrscher am Ende der Zeiten“ gezeigt hat, an eine Wende-
zeit des Mittelalters, verbunden mit Vorgängen von großer Tragweite.20 Zu beginnen 
ist mit zwei Urkunden aus dem Jahr 1012.21 Man hat die Niersteiner Urkunde vom 
12. August zum Anlass genommen, an den in ihr genannten Grafen Poppo im Lob-
dengau zu erinnern, den man als den ersten sicher bestimmbaren Vorfahr der Grafen 
von Lauffen ansieht, und ihm zu Ehren hielt man auch jene Ladenburger Tagung ab, 
die unser Thema erstmals aufgriff.22 Diese Urkunde hat im vergangenen Jahr ihren 
1000. Geburtstag gefeiert. Sie soll hier etwas näher betrachtet werden. 

Als einzige der vier Urkunden, die in diesem Zusammenhang überliefert sind, ist 
sie im Original erhalten, wenn auch in schlechtem Zustand. Sie liegt im Staatsarchiv 
Darmstadt und weist deutliche Alterungsspuren auf; das Siegel war stark beschä-
digt und wurde teilweise rekonstruiert. Das Pergament ist unregelmäßig beschnitten 
und weist an den Faltungskanten Löcher auf.23 Es war zweimal längs- und einmal 
quergefaltet, war also ursprünglich als kleines, das Siegel einschließendes Pergament-
päckchen aufbewahrt worden. Das Schriftbild leidet unter dem schlechten Erhal-
tungszustand. Aber die Urkunde zeigt doch alle Kennzeichen eines in der königli-
chen Kanzlei gefertigten Produktes, mit dem Chrismon und der verlängerten Schrift 
in der ersten Zeile und den Kanzleivermerken in der Mitte. Den üblichen uns be-
kannten Formen entsprechen die in Schnörkeln auslaufenden Minuskelbuchstaben, 
ebenso das Königsmonogramm Heinrichs II., das aufgedrückte Siegel und die am 
unteren Rand abgesetzte Datumzeile. Das beschädigte Siegel wurde in jüngster Zeit 
restauriert und wurde wieder an der Urkunde befestigt. Die Figur des thronenden 
Königs ist darauf gut erkennbar.

An der Echtheit des Stückes besteht kein Zweifel. Es liegt in der feierlichen Form 
einer Königsurkunde vor und beanspruchte den Respekt des Betrachters, genießt also 
das volle Vertrauen in ihre Glaubwürdigkeit. Ihr Aussteller ist, wie gesagt, Heinrich 
II., seit 1002 der letzte König der ottonischen Dynastie. Da er kinderlos starb, folg-
te ihm auf dem Thron der Salier Konrad II. Dass Heinrich schon bald nach seinem 
Tode als Heiliger verehrt wurde, ist vor allem seiner Stiftung des Bistums Bamberg 
geschuldet, der letzten großen Bistumsgründung im altfränkischen Raum. Zahlreiche 
Klöster verdanken ihm umfangreiche Güterschenkungen aus ehemaligem Reichsgut, 
und er hat die Kloster- und Kirchenreform seiner Zeit begünstigt und gefördert. Doch 

20  Weinfurter, Heinrich II. (2002); vgl. hierzu auch Kaiser Heinrich II. (2002).
21  1012 Mai 12, ausgestellt in Bamberg. Wiss. Edition in der Ausgabe der Urkunden Heinrichs II., Diplo-

mata Heinrichs II. (MGH D H II, 244); 1012 Aug. 18, ausgestellt in Nierstein (MGH D H II, 247).
22  Vgl. oben, S. 51, Anm. 1. 
23  StA Darmstadt, A 1 Nr. 176/1, Abmessungen 43x55 cm. Restaurierung 2009 (frdl. Auskunft Dr. Adler, 

StA Darmstadt).
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zugleich bemerkt man auch seinen nüchternen Realitätssinn, und mit der Gründung 
des Bistums Bamberg, ab 1007, hat er den fränkischen Raum am oberen Main in 
den Mittelpunkt seiner Macht gerückt, um von dort aus weiter ausgreifen zu können. 
Dabei hatte er viele Widerstände adeliger und vor allem geistlicher Herren zu brechen. 
Insbesondere den Bischof von Würzburg, dessen Diözese er verkleinerte, aber auch den 
Bischof von Worms musste er mit andersweitigen Zugeständnissen zufrieden stellen, 
und so gelten viele der Urkunden Heinrichs gerade diesen Bistümern, denen er Schen-
kungen und Privilegien zukommen ließ. Sein Bild zeigt das Krönungsbild aus dem Pe-
rikopenbuch Heinrichs II., einer prächtig ausgestatteten Evangelienhandschrift, dem 
vielleicht schönsten und wertvollsten Buch des Hochmittelalters. Es wurde, so haben 
die Kunsthistoriker erschlossen, um das Jahr 1012 auf der Reichenau gefertigt.24 

Doch nun zum Inhalt der Urkunden, die eine sehr nüchterne Sprache sprechen, 
die Sprache des Rechts und seiner Schriftlichkeit in Privilegienform und aus der kö-
niglichen Kanzlei. Die Urkunde vom 18. August 1012 gilt der bischöflichen Kirche 
in Worms, deren Streit mit dem Kloster Lorsch der König schlichtete. Drei weitere 
Urkunden vom 9. Mai 1011 und vom 12. Mai 1012 haben sich in diesem Zusam-
menhang erhalten, wenn auch alle nur in Abschrift.25 Mit ihnen wurde Lorsch der 
Wildbann im Odenwald verliehen, dem Bischof Burkhard von Worms die Graf-
schaft im Lobdengau und die Burg Ladenburg, und in diesem Zusammenhang be-

24  Zum Perikopenbuch Heinrichs II. vgl. den Katalog der Bayerischen Landesausstellung 2002, Kaiser 
Heinrich II. (2002), Nr. 75 S. 219.

25  1011 Mai 9 für Bischof Burchard von Worms, ausgestellt in Bamberg (MGH D H II, 226 und 227); 
1012 Mai 12 für Kloster Lorsch, ebenfalls in Bamberg ausgestellt (MGH D H II, 244); 1012 Aug. 18 
für die bischöfliche Kirche in Worms, ausgestellt in Nierstein (MGH D H II, 247). 

Restauriertes Siegel Heinrichs II. an der 
Urkunde 1012 August 18; Original im Hessi-
schen Staatsarchiv Darmstadt A 1 Nr. 176/1.
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gegnet uns im August 2012 Graf Poppo, den der König mit der Schlichtung des 
Streits beauftragt hatte. Damit verbunden war die Abgrenzung der Heppenheimer 
und der Ladenburger Mark.

Diese Auseinandersetzungen in einem Schlichtungsverfahren zwischen der bischöfli-
chen Kirche Worms und der Abtei Lorsch sind hier nicht im Einzelnen zu verfolgen; 
die Vorgänge finden sich mehrfach beschrieben, zuletzt wurde sie in der Ladenburger 
Tagung erneut behandelt.26 Uns geht es ja um den Grafen Poppo. In der vorliegen-
den Urkunde wird er „Graf des oben genannten Gaues“, gemeint des Lobdengaues, 
genannt, den Heinrich II. ein Jahr zuvor an Burkhard von Worms verliehen hatte. 
Auch die Grafschaft in der Wingarteiba, um Mosbach und Neckarburken, scheint 
Poppo zunächst innegehabt zu haben, ehe hier der Bischof von Worms bis an den 
Neckar heranrückte. Für ihn, so hat es den Anschein, verwaltete dann Graf Poppo 
die Grafschaftsrechte, ohne dass man alle seine Besitzschwerpunkte damals schon 
genau festlegen kann. Rechts des Neckars liegt der würzburgische Kirchensprengel, 
der in Lauffen sogar den Neckar überschritt. Unmittelbar südlich von Lauffen befin-
det sich übrigens der Diözesansprengel von Speyer; Lauffen lag also im Interessens- 
und Einflussbereich vieler geistlicher und adeliger Herrschaften.27 Und in dieselben 
Schlüsselpositionen führen auch die vier Urkunden Heinrichs.

Graf Poppo gehört einer mächtigen und weit ausgreifenden Adelsfamilie an, in 
die er sich jedoch nur schwer einordnen lässt. Noch befinden wir uns in der Zeit der 
„Einnamigkeit“, und es mag erlaubt sein, in einem genealogischen Exkurs zu erläu-
tern, was es damit auf sich hat.28 Bis ins 11. Jahrhundert hinein und in der unteren 
Gesellschaftsschicht noch viel länger besaß jeder Mensch einen einzigen Namen aus 
der ungeheuren Vielfalt germanischer Namenstämme, die sich kombinieren ließen: 
Adal-bert, -fried, -hard, G(K)er-hard oder Regin-bert, -fried, -hard, bei Frauen Adal-
lind, Regin-lind, -swinth usw.29 Solche Namen wurden regelmäßig von den Eltern 
auf die Kinder vererbt, und auch für die jüngeren Kinder hielt man an traditionellen 
Familiennamen fest, vor allem dann, wenn der Träger eine charismatische Persön-
lichkeit gewesen war. Für Kinder, die für den geistlichen Stand bestimmt waren, 
verwendete man häufig auch biblische Namen oder solche aus der Heiligenwelt. Jede 
Familie ist also durch bestimmte charakteristische Namen gekennzeichnet, und man 
hat sich daran gewöhnt, überall dort nahe Verwandtschaft anzunehmen, wo sol-
che „Leitnamen“ in den Bereich einer bestimmten Familie weisen. Dabei wurden 

26  Hierzu und zum Folgenden Schwarzmaier, Eberbach (1986), S. 37 – 46, und die Tagung in Laden-
burg 2012, oben S. 51. 

27  HABW Karte IV,3 Jänichen, Bezirksnamen (1972), sowie Karte VIII,2 Schwarzmaier, Reichsabtei-
en (1977), darin eingezeichnet die Diözesangrenzen.

28  Schmid, Struktur des Adels (1983), S. 245 – 267, sowie weitere grundsätzliche Beiträge hierzu im selben 
Band.

29  Förstemann, Altdeutsches Namenbuch (1900); Geuenich, Personennamen (1976), S. 118 – 142.
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auch Namen aus der mütterlichen Linie in diese Namentradition einbezogen, zumal 
dann, wenn sie mit reichem Güterbesitz verbunden waren. Doch ganz sichere Filia-
tionen und Verwandtschaftsnachweise, wie es die Genealogen gerne haben wollen, 
lassen sich daraus nicht ableiten, und so sind oftmals der Spekulation über mögliche 
Verwandtschaft Tür und Tor geöffnet, auch wenn bestimmte Verwandtschaftsbezie-
hungen naheliegen, wenn etwa der gleiche Name durch Generationen hindurch am 
gleichen Ort vorkommt. 

Sehr kompliziert ist dies beim Namen „Poppo“, je nach Dialekt auch Bobbo oder 
Babo, der oftmals und zwar stets bei sehr bedeutenden Männern und in allen Tei-
len des Reiches vorkommt. Berühmte Bischöfe tragen diesen Namen, so Erzbischof 
Poppo von Köln (†969), Erzbischof Poppo von Trier (†1047) oder Patriarch Poppo 
von Aquileja (†1042) und auch die beiden aufeinanderfolgenden Bischöfe Poppo von 
Würzburg (†961 und 983). Jeder von ihnen gehört einer Großfamilie an, die dem 
Königshaus nahestand und deren Angehörige stets „Spitzenpositionen“ im Reich ein-
nahmen oder auf eigene Faust Machtpolitik betrieben. 

Die Geschichtswissenschaft bedient sich einer Hilfsbenennung und spricht von 
den „Popponen“, eine Bezeichnung, die es offen lässt, wie jeder einzelne Namensträ-
ger in dieses dynastische Geflecht einzuordnen ist. Zwei verschiedene Zweige dieser 
Großfamilie bezeichnet man als die „älteren“ bzw. „jüngeren Babenberger“.30 Die 
ersteren tragen vor allem den Leitnamen „Poppo“. Von großer geschichtlicher Be-
deutung ist ihre Adelsfehde der Jahre 887 – 906 um entscheidende Machtpositionen 
im ostfränkischen Reich, die sog. „Babenberger Fehde“. Sie werden seit dem 11. Jahr-
hundert mit dem „castrum“, der frühen Burg Babenberg (Bamberg) in Verbindung 
gebracht, waren Grafen im östlichen Franken, im Grabfeld- und Volkgau, und sie 
tragen den Namen Poppo als in jeder Generation vorkommenden Leitnamen, so bei 
dem 949 gestorbenen Grafen Poppo (III.) in diesen ostfränkischen Gauen. 

Auch die schon genannten Würzburger Bischöfe werden diesem Familienkreis 
zugeordnet, ohne dass man sie eindeutig einordnen kann. Doch sie schließen die 
Lücke in diesem Netzwerk bis zu unserem Grafen Poppo von 1011/12, und von 
ihm und seinen Nachkommen haben alle weiteren Überlegungen zu den Lauffener 

30  Unter dem Stichwort „Popponen“ wird im LdMA 8, 1995, Sp. 102 verwiesen auf „Babenberger, ältere“. 
Dort (Bd. 1, 1980 Sp. 1321) der Artikel von Michael Borgolte (mit weiterführender Literatur), der 
das Geschlecht der Grafen in Ostfranken seit dem beginnenden 9. Jahrhundert, orientiert am Namen 
Poppo, bis zu den ältesten Trägern des Namens Poppo (Poppo II. 880 – 892 als Markgraf im Sorben-
gau) zurückverfolgt, ohne die verwickelten Verwandtschaftsverhältnisse im Einzelnen zu fixieren. Eine 
Stammtafel der „jüngeren Babenberger“, die von den älteren Babenbergern, den „Popponen“ abgeleitet 
werden und die als Vorfahren der Herzoge von Bayern und Österreich zu großer geschichtlicher Be-
deutung aufgestiegen sind, bei Lechner, Babenberger (1976) sowie im LdMA 9, 1998, unter diesem 
Stichwort. Den „jüngeren Babenbergern“ werden die Herzöge Ernst I. und Ernst II. von Schwaben 
zugerechnet, Ernsts Bruder ist Erzbischof Poppo von Trier (1016 – 1047), doch auch die Verbindung der 
„älteren“ und der „jüngeren Babenberger“ ist trotz vieler genealogischer Versuche nicht geklärt.
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Grafen auszugehen. Denn auch die Bischöfe des 10. und 11. Jahrhunderts sind ein 
wichtiger, ja der entscheidende Teil der ottonischen Königsherrschaft, aber sie haben 
auch ihren Familienangehörigen den Weg für den Aufbau weitgespannter adeliger 
Machtpositionen geebnet. Ihre Machtkämpfe, die sie – wie in der Babenberger Fehde 
mit den „Konradinern“ – ausgetragen haben, bildeten schwere Belastungen für die 
Königsherrschaft der Ottonen und Salier, in denen die geistlichen Fürsten eine Dop-
pelrolle gespielt haben, als Helfer des Königs, aber nicht ohne Berücksichtigung ih-
rer Familieninteressen.31 Dass diese „Großblöcke“ keine einheitliche Familienpolitik 
getrieben haben, sich vielmehr in kleinere Familienzweige aufspalteten, macht es so 
schwer, die einzelnen politisch handelnden Personen auseinanderzuhalten, und mit 
dieser Schwierigkeit müsssen wir uns auch bei den „Popponen“ abfinden. In unsere 
Stammtafel haben wir diese gesamte erlauchte Vorfahrenschaft nicht eingezeichnet, 
um nicht darlegen zu müssen, wie wenig davon gesichert, wie vieles hypothetisch ist 
– und auch die folgenden Darlegungen geben neue Fragen auf, auch wenn wir nun 
auf festeren Boden treten. 

Zurück zu Graf Poppo. Sein Name begegnet auch später wieder in unserer Land-
schaft des mittleren Neckar, und so auch in jener berühmten – oder soll man sagen 
berüchtigten – Urkunde vom 17. August 1037, die als „Öhringer Stiftungsbrief“ zu 
den meist diskutierten Dokumenten des 11. Jahrhunderts gehört.32 Sie liegt heute als 
Original im Staatsarchiv Neuenstein, und das besiegelte Pergament, das hier vorzu-
führen ist, macht einen ähnlich vertrauenswürdigen Eindruck wie die Heinrichur-
kunde von 1012. Mit einer Größe von 88x55 cm ist sie riesig, wesentlich größer als 
das Heinrichdiplom, ist aber regelmäßiger und paläographisch sorgfältiger geschrie-
ben als diese, wiederum in der mit Schnörkeln an den Oberlängen versehenen Ur-
kundenminuskel.33 Ihr Aussteller ist Bischof Gebhard von Regensburg, der sie auch 
besiegelt hat. Bischof Gebhard handelt im Auftrag seiner Mutter Adelheid. Gemein-
sam mit ihr gründet er in Öhringen, das zur Diözese Würzburg gehört, ein Chorher-
renstift.34 Mit diesen Personen gelangt man in königliches Umfeld. Denn Adelheid 
von Metz, eine reiche Erbin aus vornehmstem Hause, war in erster Ehe mit dem 
Grafen Heinrich im Speyergau vermählt, und aus dieser Ehe ging jener Konrad her-

31  Die „Konradiner“, Kontrahenten der „älteren Babenberger“ im beginnenden 10. Jahrhundert (vgl. Alois 
Gerlich im LdMA 5, 1991, Sp. 1369 mit umfangreichen Literaturangaben), sind hier als Beispiel für 
eine solche „Großfamilie“ zu nennen. An sie schließt sich eine grundsätzliche methodologische Kont-
roverse an, an der viele renommierte Mediävisten teilhatten; vgl. zuletzt Hlawitschka, Konradiner-
Genealogie (2003).

32  Zuletzt Kötz, Öhringer Stiftungsbrief (2012), S. 75 – 132. An älterer Literatur ist hier zu nennen: 
Weller, Stiftungsurkunde (1933); Decker-Hauff, Stiftungsbrief (1957/1958); Taddey, Stiftungsbrief 
(1988).

33  Abgebildet und beschrieben in: Unverrückbar für alle Zeiten (1992), Nr. 25 S. 88f.
34  Zum Vorgang Lubich, Adel (2002)
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vor, der 1024 als Nachfolger Heinrichs II. und als Konrad II. deutscher König wurde. 
Adelheids zweiten Ehemann, den sie nach dem Tode Heinrichs heiratete, kennt man 
nicht mit Namen, doch man hat vermutet, es handele sich um unseren Grafen Poppo 
oder um seinen gleichnamigen Sohn.35 Aus dieser Ehe stammt Bischof Gebhard, der 
Halbbruder also des Königs. Und nicht genug der Vornehmheit: Als Zeugen dieses 
Rechtsgeschäftes, das wie immer mit reichen Schenkungen an das neu gegründete 
Stift verbunden war, findet man lauter „Spitzenleute“ aus Franken und Schwaben, 
unter ihnen Graf Adalbert „von Calw“, Graf Burkhard „von Komburg“, Graf Poppo 
„von Lauffen“ und Graf Poppo „von Henneberg“ und weitere.

Das sei, so nahm man an, die gesamte Verwandtschaft Bischof Gebhards, die die-
ser Stiftung zustimmte.36 Was dabei auffällt, ist die Zubenennung der Grafen nach 
ihrem Herrschaftssitz, denn in diesem Fall hätten wir es ja tatsächlich mit der Erst-
nennung eines Poppo als „Graf von Lauffen“ zu tun, und das, wie gesagt, schon 1037.

Doch die kritischen Historiker haben sich auch in diesem Fall als „Spielverderber“ 
erwiesen wie so oft, wenn eine Sache so offen zu Tage zu liegen schien. Es gibt eine 
umfangreiche wissenschaftliche Literatur zu dieser in der Tat hochbedeutsamen Ur-
kunde, und alle Historiker, die sie beschrieben, sind sich einig darüber, dass es sich 
hierbei um eine Fälschung handelt, eine im späten 11. Jahrhundert oder noch danach 
auf Pergament geschriebene angebliche Bischofsurkunde, die sich den Anschein eines 
Authenticums zum Ausstellungsdatum gab. Eine neue Untersuchung hat nochmals 
gezeigt, dass die formalen Kriterien, Schrift und Siegel, in der Tat der Zeit um 1100 
zugehören, und auch zahlreiche Formulierungen entsprechen der Rechtswelt dieser 
Zeit des „Investiturstreites“, und dort sucht man denn auch den Anlass und den Auf-
traggeber für diese Fälschung.37 

Dieses Ergebnis braucht hier nicht im Detail nachvollzogen zu werden. Aber es 
geht ja um etwas anderes: Um die nach ihrem Herrschaftssitz, ihrem Burgnamen 
bezeichneten Grafen. Denn die Benennung nach Burg und Herrschaftssitz beginnt 
in der Tat in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts, in der Zeit des minderjährigen 
und nach dem frühen Tod des Vaters noch als Kind zum Königtum gelangten Hein-
rich IV. Es war eine Krisenzeit des Reiches nach der kraftvollen Regierung der Köni-
ge und Kaiser Konrad II. und Heinrich III. Da begegnet man dem Grafen Adalbert 
„von Zollern“ (1095), dem Grafen Gottfried „von Calw“ (1089), dem Markgrafen 
Hermann „von Baden“ (1102), dem Grafen Heinrich „von Tübingen“ (1088), dem 
Grafen Konrad „von Württemberg“ (1110, vielleicht auch schon um 1090). Erst 1127 

35  Hlawitschka, Ahnen (2006), S. 246 unter Berufung auf Decker-Hauff, Stiftungsbrief (1957/1958).
36  Text der Urkunde WUB l Nr. 222 S. 263 ff.
37  Kötz, Öhringer Stiftungsbrief (2012), der rein nach formalen Kriterien urteilt.
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Öhringer Stiftungsbrief von 1037; Original im Hohenlohe Zentralarchiv Neuenstein GA 10 Schubl. 2 
Nr. 1.
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ist dann urkundlich die Rede von Konrad, Sohn des Grafen Poppo „von Lauffen“, 
den wir gleich als Stifter von Kloster Odenheim kennenlernen werden.38 

Gemeint sind die Herrschaftssitze, die offenbar neu errichteten Burgen, die den 
Anlass gegeben haben, dass sich Adelige, zunächst vor allem hochrangige und dem 
König nahestehende Männer, nach ihnen benannt haben, und zwar in Urkunden, 
also in Rechtsdokumenten. Die Burgen, die hier angesprochen sind, kennt jeder – 
den Hohenzollern, Burg Hohentübingen, Hohenbaden oberhalb von Baden-Baden, 
Burg Württemberg bei Untertürkheim und schließlich auch den Hohenstaufen: Hö-
henburgen mit weitem Aus- und Tiefblick auf das Herrschaftsgebiet mit den zuge-
hörigen Dörfern. Diesen Vorgang der Konzentration von Besitz um eine Burg nennt 
der Historiker „Herrschaftsbildung“ oder auch „Verherrschaftlichung des Adels“. Er 
greift im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts um sich, erfasst schon bald auch den 
niederen Adel und die Ministerialität, und die Zweitbenennung nach dem Herr-
schaftssitz wird schließlich zum Familiennamen, beim Adel gekoppelt mit dem Prä-
dikat „von“. Seitdem gibt es die „Zweinamigkeit“, sehr zur Freude der Genealogen, 
denen nun ein unschätzbares Erkennungsmerkmal an die Hand gegeben ist.39

Diesem kurzen Überblick ist zu entnehmen, dass die Burgennennungen der Gra-
fen im Öhringer Stiftungsbrief nicht der Zeit um 1037 entsprechen können, als es 
diese Burgen und Herrschaftssitze im späteren Sinne noch nicht gab. Doch ein er-
bitterter Streit ist darüber entstanden, was diesen Nennungen zugrunde liegt, echte 
Zeugnisse über historische Persönlichkeiten, deren Einnamigkeit zur Zweinamigkeit 
wurde, da man zur Zeit, als die Interpolation der Burgnamen erfolgte, wusste, in 
welche Familie sie gehörten, oder ob man hier mit phantasievollen Geschichtsklitte-
rungen rechnen muss. Die kritische Geschichtswissenschaft des 19. Jahrhunderts ist 
da radikal vorgegangen: Gefälscht ist gefälscht, und eine gefälschte Urkunde kann 
als beweiskräftiges Zeugnis nicht in Anspruch genommen werden. Heute versucht 
man, der Denkweise der damaligen Menschen, die mündliche Traditionen nachträg-
lich verschriftlicht haben, nachzugehen und stößt dabei auf Dinge, die sich festhalten 
lassen.40 Den Grafen Poppo von 1037 und auch seine vornehme Verwandtschaft, so 
nehmen wir an, hat es gegeben, und auch am Datum der Urkunde Bischof Gebhards 
braucht man nicht zu zweifeln. Auch seine Königsnähe ließ sich schon in der Groß-
familie der „Popponen“ feststellen, und so kann man ihn als Vorfahr der Grafen von 
Lauffen in deren Stammtafel einzeichnen und sogar positionieren. Man kann ihn 
also, wenn man die aufeinanderfolgenden Grafen Poppo auseinanderhalten will, als 
Poppo (I.) bezeichnen, eine moderne genealogische Festlegung. 

38  Alle Belege nach Stälin, Wirtembergische Geschichte 2 (1847), S. 350 – 639; doch selbstverständlich 
gibt es für alle großen schwäbischen Adelsfamilien eigene neuere Untersuchungen; vgl. etwa Kurze, 
Calw (1965), S. 241 – 308.

39  Allgemein dazu Zotz, Adel im Wandel (2001)
40  Fuhrmann, Mittelalter (1987), darin S. 195 – 236 Kap. IV: Mittelalter, Zeit der Fälschungen.
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Ein Problem für sich ist jedoch der namengebende Sitz „Lauffen“, also die Burg 
auf der Neckarinsel. Sie stellt in vieler Hinsicht ein Phänomen dar: Als Burg auf 
einer Flussinsel ist sie ein Unikum. Das einzige gleichgeartete Beispiel findet sich 
in Rheinfelden am Hochrhein, wo die Grafen und Herzoge von Rheinfelden – und 
mit ihnen Rudolf von Rheinfelden, der Gegenkönig Heinrichs IV. – eine Burg im 
Rhein errichteten.41 Die hohe Bedeutung dieser Adelsfamilie, die einen König, einen 
Herzog von Schwaben stellte, ist festzuhalten. 

Was nun Lauffen anbelangt, gibt es einen bisher unerwähnt gebliebenen Beleg, 
der zu vielerlei Deutungen und auch Missdeutungen Anlass gegeben hat. Wiederum 
handelt es sich um eine Urkunde.42 Ihr Aussteller ist König Heinrich, ihr Empfänger 
Bischof Heinrich von Würzburg. Er ist einer der bedeutendsten Bischöfe Würzburgs 
aus einer königsnahen Adelsfamilie, die vielleicht den „Konradinern“ im weiteren 
Sinne zuzurechnen ist.43 Die Urkunde ist am Weihnachtstag 1003 ausgestellt, also in 
einem wichtigen Kontext und in feierlicher Umgebung. Die Absicht Heinrichs II., in 
Bamberg ein neues Bistum zu errichten, hatte Gestalt angenommen, und die betrof-
fenen Bischöfe der Nachbardiözesen begegneten ihr mit Misstrauen, ja brachten ihr 
Widerstand entgegen, so auch bei Heinrich von Würzburg, dessen Kirchensprengel 
stark beschnitten wurde. Doch der König konnte ihn zufrieden stellen, denn zahl-
reiche Klöster sind ihm damals als bischöfliche Eigenklöster restituiert worden, und 
auch aus Königsgut gab es bedeutende Schenkungen.44 Eine solche liegt hier vor; sie 
betrifft das Gut Kirchheim im Zabergau, bis dahin Reichsbesitz. Doch die Schen-
kung ist zweckgebunden. Sie bestimmt, dass der Bischof im castrum quod dicitur 
Loufen, in der „Burg“ Lauffen, in der die heilige Jungfrau Reginswindis begraben 
liegt, eine Gemeinschaft religiös lebender Menschen gründen soll, für deren Unter-
halt die Einkünfte zu Kirchheim zu verwenden sind. Man hat daraus geschlossen, 
dass es seit 1003 in Lauffen ein Kloster gegeben hat, und hat dort – vergeblich – nach 
seinen Überresten gesucht, denn einen schriftlichen Beleg dafür gibt es auch in der 
Folgezeit nicht. In der Urkunde ist ja auch von keiner Ordensgemeinschaft die Rede, 
sondern von einer „coors“, einer irgendwie gearteten Gemeinschaft, deren Ordnung 
der Bischof nach eigenem Gutdünken festlegen sollte, und es besteht nur eine Grün-
dungsabsicht, keine Klostergründung. Eine solche, so meinen wir, hat es wohl nicht 
gegeben. Dem Bischof wurden reiche Einkünfte zugesprochen, und es blieb ihm 
vorbehalten, sie in Lauffen einzusetzen. 

41  König Rudolf „von Rheinfelden“ wird in zeitgenössischen Quellen nie mit dem Burgennamen genannt; 
die Nennung seines Vaters als „Chuono comes de Rinfelden“ in der Stiftergenealogie der Acta Murensia 
ist in dieser Hinsicht ebenso wenig verwertbar wie der Öhringer Stiftungsbrief. Vgl. Jakobs, Kloster-
reform (1968), S. 159 ff. Von daher wird sich nicht klären lassen, ob König Rudolf, der 1080 im Kampf 
gefallene Gegner Heinrichs IV., die Burg auf der Rheininsel bereits innehatte und sich nach ihr nannte.

42  1003 Dez. 25, MGH D H II, 60; WUB I Nr. 204 S. 240
43  LdMA 4 Sp. 2087f. (A. Wendehorst)
44  Zu diesem Vorgang im Einzelnen Schwarzmaier, Reginswindis-Tradition (1983), S. 206 ff.
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Was aber ist das „castrum“ in Lauffen? Gab es dort bereits eine Burg auf der 
Neckarinsel? Auf der östlichen Flussseite ist alte römische Besiedelung, durch viele 
Funde nachgewiesen, und dort entwickelte sich im hohen Mittelalter der Ort, der 
dann zur Stadt Lauffen werden sollte – wie eingangs berichtet. Auf der westlichen 
Seite jedoch befand sich die älteste Dorfsiedlung mit einer Martinskirche, und dort 
befand sich wohl auch das Grab der Kinderheiligen, deren Verehrung im 13. Jahr-
hundert intensiviert wurde, als dort in einer Kapelle ihr Sarkophag aufgestellt, die 
alte Martinskirche zur Reginswindiskirche wurde. Dies soll hier nicht ausgeführt 
werden.45 Doch bemerkenswert scheint uns vor allem, dass gerade hier eine außer-
gewöhnliche topographische Situation besteht: Hier – und nur hier – überschreitet 
die Würzburger Diözesangrenze den Neckar und bildet dort eine Art Enklave im 
wormsischem Kirchensprengel.46 Ganz offensichtlich war dort ein Flussübergang, 
den sich der würzburgische Bischof vorbehalten hat. Dies lässt die Frage zu, ob in 
Lauffen nicht schon in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts jene erste Burganlage 
erstellt wurde, ein Wohnturm wie einige dieser ältesten Adelsburgen, die den Höhen-
burgen vorausgingen.47 

Aber wer hat sie errichten lassen? War es der Bischof, der seine Siedlung links des 
Neckars auf diese Weise gesichert hat? Oder haben die eng mit ihm verbundenen 
Grafen die Verfügung über diesen Platz, als Lehen des Bischofs, schon früh erhalten, 
um sich dort eine Burg zu errichten, nach der sie sich seit der Zeit um 1100 nannten? 
Wir wissen es nicht, und so bleibt auch die Frage der Erbauungszeit der Burg unge-
klärt. Vielleicht haben die Grafen wirklich schon im 11. Jahrhundert diesen wichti-
gen und leicht zu sichernden Platz an sich gebracht, ehe sie dann, der Mode folgend, 
ihre Höhenburgen bauten, etwa Eberbach und Dilsberg, von denen wir noch hören 
werden. Jedenfalls war Poppo (III.) der erste, der 1127 nun wirklich „Graf von Lauf-
fen“ genannt wird; sicher bewohnte er die erste befestigte Anlage auf der Neckarinsel, 
zusammen mit der im 12. Jahrhundert schnell anwachsenden Burgsiedlung auf dem 
rechten Neckarufer. 

45  Ob die Grafen von Lauffen ihren Kult gefördert, die Kinderheilige in ihre Vorfahrenschaft einbezogen 
haben, vielleicht sogar den Grafen Ernst aus fränkischer Zeit als ihren ältesten Ahn betrachtet haben, 
wissen wir nicht, doch gibt es keine Anzeichen, dass die Lauffener Grafen den volkstümlichen und eher 
im Bewusstsein des einfachen Volkes lebendigen Reginswindiskult übernommen haben. Vgl. hierzu die 
Erörterungen von Kies, Mädchen von Lauffen (2010), S. 223 ff.; S. 231 ff.

46  Schaab, Worms (1995), S. 507. Vgl. oben, S. 60 Anm. 26. 
47  Die Burgenforschung hat lange an der Vorstellung festgehalten, dass die ältesten Adelsburgen in der 

Zeit des ausgehenden 11. Jahrhunderts entstanden sind. Neuere archäologische Forschungen haben vie-
lerorts Turmanlagen in die erste Hälfte des 11. Jahrhunderts datiert, die sich im darauffolgenden Jahr-
hundert als Burgtürme zu den uns vertrauten Adelsburgen weiterentwickelten. Vgl. Böhme, Burgen 
(1991/92) mit vielen einschlägigen Beiträgen. Hans-Martin Maurer habe ich für wertvolle Hinweise 
zu danken; vgl. dessen Aufsatz: Burgen und Adel des Zabergäus (1967), zu Lauffen S. 53f.
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Was über die Grafen von Lauffen weiter zu sagen ist, dies soll an einer Stammtafel 
illustriert werden, einem Hilfsmittel, das auf Grund der schriftlichen Nennungen 
der Grafen erstellt wurde – mit allen Unsicherheiten und Problemen, die sich aus 
der spärlichen Quellenlage ergeben. Die Anfänge und somit alle Hypothesen über 
ihre Verknüpfung mit den älteren Babenbergern, den „Popponen“ haben wir nicht in 
das Bild aufgenommen, zu groß wäre der Zeitraum, den es dabei mit ungesicherten 
Daten zu überbrücken gälte. Und wiederum handelt es sich bei den nun folgenden 
Belegen fast ausschließlich um Urkunden, die unsere Neugierde nur teilweise be-
friedigen, denn sie verraten zwar, wie wir sahen, etwas über die Rechtsverhältnisse 
und Verwaltungsstrukturen, doch wenig über die Lebensformen, den Charakter, das 
Aussehen und die Verhaltensweise der in ihnen dokumentierten Personen. Ihr Bild 
entspricht dem des thronenden Königs auf seinem Siegel und verrät keine persönli-
chen Merkmale. Christoph Friedrich Stälin, der bedeutende württembergische Ge-
schichtsforscher, hat die Nennungen der Grafen von Lauffen erstmals 1847 zusam-
mengestellt, knapp 50 Stücke aus einem starken Jahrhundert.48 Nur wenige neue 
Dokumente sind seitdem dazugekommen, und viele seiner Aussagen haben bis heute 
Gültigkeit. 

Mit diesen Betrachtungen stehen wir noch ganz am Anfang der eigentlichen Gra-
fengeschichte. Sie soll hier nur mit wenigen und knappen Strichen fortgeführt wer-
den, wobei die gräflichen Burgen übergangen werden können, denen der folgende 
Beitrag gilt. Die Besitzschwerpunkte der Grafen vom Lobden- und Kraichgau über 
Zaber- und Neckargau und bis in das Gebiet um Mosbach haben sich im Laufe der 
zwei Jahrhunderte, die wir betrachten, immer wieder verschoben, wenn ein Erbfall 
eine Aufteilung erforderlich machte oder wenn die politischen Verhältnisse einen 
Zugewinn brachten. Der Öhringer Stiftungsbrief, wenn wir ihm Glauben schen-
ken, füllt eine Lücke im Stammbaum der Popponen, und weist auf ihre vornehme 
Verwandtschaft. Schon vorher, in einer Wildbannverleihung König Konrads II. für 
Würzburg von 1027, lernt man die Brüder Poppo und Heinrich kennen, Heinrich 
schon 1023 als Graf im Lobdengau, wo auch Poppo noch 1065 genannt wird. Wie 
viele gleichnamige Personen und Amtsträger sich hinter diesen Nennungen verber-
gen, ist nicht eindeutig auszumachen.49 Denn nach 1037 folgt eine weitere Lücke 
bis 1065/67, wo ein Graf Poppo im Lobdengau, danach sein Sohn Heinrich erwähnt 
sind. Auf einigermaßen gesicherten Boden gelangt man erst bei den Grafen Heinrich 
und Poppo, den Brüdern des Erzbischofs Bruno von Trier (1102 – 1124). Bruno war 
einer der mächtigsten Staatsmänner unter den Königen Heinrich IV. und V., und 
man sieht, wie Bischöfe des Reichs auch ihre Familie geprägt, ja auch deren politische 

48  Stälin, Wirtembergische Geschichte 2 (1847), S. 415 – 421
49  Hierzu und zum Folgenden Belege bei Schwarzmaier, Eberbach (1986), S. 43. In der Urkunde Kon-

rads II. für den Bischof von Würzburg von 1027 Juli 16 (MGH D Ko II 107) werden die Brüder Hein-
rich und Poppo genannt. 
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Haltung bestimmt haben, für die ein hoher Kirchenfürst wiederum „Königsnähe“ 
brachte, also die Teilhabe an der Regierung des Reichs. Gerühmt werden seine Klug-
heit und Welterfahrenheit, aber auch seine theologischen Kenntnisse. 

Die Trierer Quellen überliefern uns auch die Namen seiner Eltern, seines Vaters, 
eines Grafen Arnold, und seiner Mutter Adelheid, die „nobilissima“, also von hohem 
Adel gewesen sei.50 Da wir nun aber die Namen von Brunos Brüdern kennen, Hein-
rich, „der sich nach der Burg Lauffen nannte“, und Graf Poppo, hat man dieses Drei-
gestirn mit dem großen Trierer Erzbischof in die Lauffener Genealogie eingefügt, 
in der lediglich der Name Arnold einen Fremdkörper bildet, der weder vor- noch 
nachher bei den Lauffener Grafen vorkommt.51 Und wer ist die aus höchstem Adel 
stammende Adelheid? Ihr Name erinnert ja an die Mutter König Konrads II., Adel-
heid von Metz, die in zweiter Ehe einen Grafen Poppo zum Manne gehabt haben 
soll.52 Es ist schwer zu sagen, ob hier dem Chronisten ein Irrtum, eine Namens-
verwechslung unterlaufen ist oder ob hier für eine sehr vornehme Frau eine andere 
Namentradition übernommen wurde. Sicher ist jedoch auch, dass Bruno von Trier 
ein naher Verwandter der Nellenburger Grafen gewesen ist. Eberhard „der Selige“ 
von Nellenburg ist der Gründer des Klosters Allerheiligen in Schaffhausen.53 Bruno 
von Trier stand ihm nahe und hat es mehrfach reich beschenkt. Und man hat ja 
auch darauf verwiesen, dass Brunos Vorgänger im Amt, Erzbischof Udo von Trier 
(1066 – 1078) ein Nellenburger gewesen ist, der seinem Verwandten den Weg auf den 
Trierer Stuhl geebnet haben könnte. Wir nutzen diese Angaben nicht zur Ausfüllung 
und Erweiterung der Lauffener Stammtafel, sondern erneut zu der Feststellung, dass 
man sich hier im Gebiet zwischen Kraichgau, Lobden- und Neckargau in höchsten 
Adelskreisen bewegt, die mit den königlichen Familien in enger Verbindung stan-
den. Dies zeigen auch die Kirchenstiftungen aus der ersten Hälfte des 11. Jahrhun-
derts, keine Benediktinerklöster, sondern geistliche Gemeinschaften verschiedenster 
Observanz, wie wir dies in Öhringen sahen. Ähnliches mag sich in Unterregenbach 
(bei Langenburg) abgespielt haben, der im Ansatz steckengebliebenen Stiftung aus 

50  Stälin, Wirtembergische Geschichte 2 (1847), S. 415 nach den Gesta Treverorum ed. Georg Waitz, 
in: MGH SS 8, 1848, S. 192. Diese wichtige Quelle zur Trierer Bischofsgeschichte entstand um 1101 
nach einer ersten verlorenen Fassung und wurde 1132 durch einen anonymen Autor erneut umgestaltet. 
Sie enthält eine ausführliche Biographie Erzbischof Brunos, der auch die oben zitierte Angabe entnom-
men ist. Zur Quelle vgl. Wattenbach / Schmale, Geschichtsquellen (1976), S. 447 ff.

51  Diese die Gesta Treverorum weiterführenden Angaben nach dem sog. Annalista Saxo, einer um 
1139/45 entstandenen materialreichen und wertvollen Chronik zur sächsischen Geschichte (als ihr Au-
tor gilt der Abt Arnold von Berge), MGH SS 6, S. 553 – 777; von diesen genealogischen Angaben geht 
die gesamte Frühgeschichte der Grafen von Lauffen aus. 

52  Hlawitschka, Ahnen (2006), S. 246 unter Berufung auf Decker-Hauff, Stiftungsbrief (1957/1958).
53  Hils, Grafen von Nellenburg (1967), S. 100, mit urkundlichen Belegen. Zu Bruno LdMA 2, 1983, Sp. 

787f. 
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Familienbesitz der Kaiserin Gisela,54 um 1033, oder in Oberstenfeld bei Backnang, 
um 1016 durch einen Grafen Adalhard.55 Sie alle kennzeichnen die Stiftungen jener 
eng miteinander zusammenhängenden Adelskreise, unter Mitwirkung bischöflicher 
Persönlichkeiten, die einen Teil ihres Besitzes, vielleicht im Zuge einer Erbschafts-
auseinandersetzung, in eine Kloster- oder Stiftsgründung einbrachten.

Doch nun kommt man in eine neue Zeit. Die ihre Herrschaft befestigenden 
Adelskreise haben am Ende des 11. Jahrhunderts begonnen, Klöster zu gründen, die 
zu Familienstiftungen geworden sind, zunächst unter der Vogtei der Stifter, die sich 
hier ihre Grablege sicherten. Diese „Modeströmung“, fast möchte man sie parallel 
zum Burgenbau des Adels setzen, erfuhr freilich eine geradezu revolutionäre Wen-
dung. Die Frömmigkeitsbewegung dieser Zeit bewirkte eine Reform des Mönch-
tums, und ausgehend von Hirsau, von Allerheiligen in Schaffhausen strebten sie eine 
monastische Erneuerung an, welche die Absichten der frommen Stifter zunichte-
machte – wenigstens für die Zeit der „Klosterreform“, die in die große Bewegung 
des „Investiturstreites“ hineinlief. Davon soll nun die Rede sein, wenn vom Kloster 
Odenheim zu handeln ist. 

Mit seinem Bruder Poppo zusammen gründete Erzbischof Bruno um das Jahr 
1123 das Benediktinerkloster Odenheim im Kraichgau, unweit von Bruchsal, das 
eine kurze Blütezeit erlebte, solange die Grafen lebten, die Inhaber der Vogteirech-
te.56 Die Kirche, die um 1800 abgebrochen wurde, war eine romanische Kirche aus 
der Ursprungszeit, und man nannte das Klosterareal „Klein-Maulbronn“, heute ist 
davon nichts mehr zu sehen.57 Maulbronn ist erst drei Jahrzehnte später als Zister-
zienserkloster erbaut worden, und doch erinnert in Odenheim manches daran; die 
anscheinend einschiffige Kirche mit einer Westvorhalle hat im Osten einen schlan-
ken Turm, der eher an einen zisterziensischen Dachreiter erinnert; das ganze Areal 
war stark ummauert und mit Ecktürmen versehen. Baulich, so scheint es, hängt es 
also nicht mit den „hirsauischen“ Bauten jener Zeit zusammen, mit Hirsau selbst, 
Alpirsbach oder Allerheiligen.58

Doch der erste Abt von Odenheim mit dem Nellenburger Namen Eberhard kam 
aus Hirsau, und auch die Klosterpatrone St. Peter und Paul knüpfen an die von Hir-
sau ausgehende Klosterreform an. König Heinrich V. bestätigte Odenheim die freie 
Abt- und Vogtwahl, doch die Lauffener Grafen haben sich als Inhaber der Vogtei 
behauptet bis zu ihrem Aussterben. Sicherlich war Odenheim auch die Grabkirche 
der Grafenfamilie: Erzbischof Brunos Bruder Poppo (III.) ist 1122 zusammen mit 
ihm als Gründer genannt, seit 1127 nun auch unter dem Titel eines „Grafen von 

54  Husch, Regenbach (1983), S. 52 ff. Vgl. hierzu auch die Grabungspublikation von Fehring, Unterre-
genbach (1972).

55  Hess, Oberstenfeld (1949/50)
56  Germ.Ben. V, S. 464 – 470; Schwarzmaier, Gottesaue und Odenheim (2012). 
57  Vgl. die Zeichnung von L. Prey, 1801, nach Kdm. Baden, S. 282; Schefold, Baden Nr. 31534.
58  Vgl. die Rekonstruktion von Kloster Gottesaue als „hirsauischer Bau“ in Gottesaue (1995), S. 31.
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Lauffen“. Sicher bewohnte er die erste befestigte Anlage auf der Neckarinsel, zusam-
men mit der schnell wachsenden Burgsiedlung auf dem rechten Neckarufer. Das 
Dorf Lauffen mit seiner alten Martinskirche lag ja auf dem linken Neckarufer, dort, 
wo sich dann die Verehrung der heiligen Reginswindis zu einem Kultort ausweiten 
sollte. Doch das Familienkloster der Grafen von Lauffen entstand nicht über dem 
Grab der Kinderheiligen, die dazu denkbar ungeeignet war, und man errichtete es 
auch nicht in oder bei Lauffen, wie es andere taten, für die Herrensitz und Kloster in 
enger Verbindung miteinander standen. Odenheim liegt im Kraichgau, unweit von 
Bruchsal, also zur Diözese des Speyerer Bischofs gehörig.59 

Das Ausstattungsgut des Klosters geht aus der „Gründungsurkunde“ von 1122 
hervor.60 Dort steht, Erzbischof Bruno habe sein Eigengut u.a. in Odenheim und 
Tiefenbach, in Hausen an der Zaber, in Neckarwestheim, Poppenweiler (in dem 

59  Germ.Ben. V, S. 464 – 471 mit weiteren Nachweisen.
60  Heinrich V. 1122 März 5, WUB 1, 277 S. 350 ff. nach Original im GLA Karlsruhe, A 122, Abb. in: 

Unverrückbar für alle Zeiten (1992), S. 102 Nr. 32. Zur Datierung Schwarzmaier, Gottesaue und 
Odenheim (2012), S. 96f. 

Kloster Odenheim nach einer Zeichnung von L. Prey 1801.
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Ortsnamen steckt der Familienname der Popponen) und Neckargartach als Stif-
tungsgut eingesetzt, und Graf Poppo von Lauffen habe dies durch weitere Besitzun-
gen, so in Weiler an der Zaber, ergänzt. Festhalten kann man dabei, dass es sich hier 
um wichtige Orte um Heilbronn im Zabergäu handelt, ehemaliges Reichsgut. Zu 
Lebzeiten der Lauffener Grafen hat sich das Kloster kräftig weiterentwickelt, wie eine 
Besitzbestätigung Kaiser Friedrich Barbarossas von 1161 nachweist;61 seine weitere 
Entwicklung geht seit dem 13. Jahrhundert immer mehr zurück, ehe es 1494 in ein 
Kollegiatstift umgewandelt und nach Bruchsal verlegt wurde. Doch für die Lauffe-
ner Grafen aller Linien blieb es offenbar der geistliche Mittelpunkt, wenngleich im 
Südwesten ihres Herrschaftsgebietes gelegen.

Die Lauffener Grafen findet man auch im 12. Jahrhundert in Rechtsgeschäften 
der Wormser und der Würzburger Bischöfe, gleichsam im Spagat der Rechts- und 
Kirchenbezirke des einen wie des andern, zugleich im Gefolge der Stauferkönige 
Konrad III. und Friedrich I. Auch im Zusammenhang mit neuen Klöstern, so der 
Zisterzienserklöster Schönau und Schöntal an der Jagst sowie Kloster Lobenfeld wer-
den sie erwähnt, und dort, am unteren Neckar, konzentrierte sich ihr Besitzgebiet. 
Konrad, der Sohn Poppos (IV.), wenn man der Übersicht wegen eine Zählung bei-
behalten möchte, nennt sich 1196 Graf von Eberbach.62 Wie immer sind es urkund-
liche Nennungen, vor allem in Zeugenreihen, die ihre Aktivitäten bezeugen; vor 
allem das Klosterarchiv von Schönau hat viele Zeugnisse bewahrt, auch wenn sie 
uns nichts anderes aussagen als Nachrichten über Rechts- und Gütergeschäfte, über 
Schenkungen.

Den letzten Grafen von Lauffen, Poppo (V.), sieht man häufig im Umkreis Kaiser 
Heinrichs VI. und Philipps von Schwaben, also auf der Seite der Staufer und gegen 
seinen welfischen Gegner, Kaiser Otto. 1208 gibt es erstmals eine Schenkungsur-
kunde Poppos an Kloster Schönau, an der sein Siegel hing, leider nur in Abschrift 
erhalten. Ob sich sein Siegelbild rekonstruieren lässt, das Symbol seiner Herrschaft, 
darüber wird an anderer Stelle berichtet.63 Und nun sind wir am Ende angelangt, 
bei den letzten Urkunden Poppos von 1212 und 1216, von denen wir ausgegangen 
waren. Wieder befindet er sich bei dem Staufer, dem jungen König Friedrich II., als 
dieser das Reich seiner Vorfahren betrat, vielleicht im Gefolge des Wormser Bischofs. 

61  WUB 2 Nr. 375 S. 134 ff. (MGH D F I, 334). Bemerkenswert: In der Urkunde ist, unter den vielen 
Zeugen, die am Italienfeldzug Barbarossas teilgenommen haben, kein Mitglied der Vogtfamilie ge-
nannt. 

62  Schwarzmaier, Eberbach (1986), S. 45. Diese Urkunde von 1196, ausgestellt von Pfalzgraf Heinrich, 
Sohn Herzog Heinrichs des Löwen, ist überliefert in dem reichhaltigen Urkundenfond des Klosters 
Schönau, der noch immer in einer sehr alten Ausgabe benutzt werden muss: Val. Ferd. de Gudenus, 
Sylloge I variorum diplomatariorum Nr. XX S. 51. Dort auch die im Folgenden zitierten Urkundenbe-
lege. Vgl. Schaab, Schönau (1963), S. 21 ff. 

63  Die Urkunde von 1208 bei Gudenus, Sylloge (1728), Nr. XXIX S. 74f. Vgl. Harald Drös in diesem 
Band, unten S. 113 – 135. 
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Damit schließt sich der Kreis. Sein Erbe als Vogt, also als Inhaber der Gerichtsrechte 
über das Kloster Odenheim, ist der König selbst, der 1219 „nach dem Tod des Grafen 
Poppo“ eine entsprechende Urkunde für Odenheim ausstellte.64 Über die allodialen 
Erben der Lauffener, über Konrad von Dürn, Gerhard von Schauenburg, über die 
Pfalzgrafen von Tübingen zu sprechen wäre ein eigenes Thema. Über die Herren von 
Dürn, eine keineswegs unbedeutende Familie edelfreier Herren, Erbauer der Burg 
Wildenberg, ließe es sich ausweiten.65

Unsere Schlussbetrachtung führt noch einmal zu dem Stauferkönig, zu Friedrich II. 
zurück, der in den Jahren bis 1219 alle Probleme gelöst hat, die sich ihm im Reich 
stellten. Im Juli 1219 erzielte er eine Einigung mit Pfalzgraf Heinrich (d.Ä.), dem Sohn 
Heinrichs des Löwen und Bruder Kaiser Ottos IV. Dessen Frau Agnes, die Erbtochter 
des Pfalzgrafen Konrad, des Halbbruders Barbarossas, hatte ihm seinerzeit die rheini-
sche Pfalz zugebracht, die er zu behaupten suchte, zunächst über seinen gleichnamigen 
Sohn, der jedoch schon im jugendlichen Alter starb (1214), danach über seine Töchter 
Irmengard und Agnes. Beide haben sich damals, um 1220, vermählt, die ältere mit 
dem Markgrafen Hermann V. von Baden, die jüngere mit dem Wittelsbacher Otto, für 
den zunächst sein Vater Ludwig die Pfalzgrafschaft regierte. Damit beginnt die Bin-
dung der Pfalzgrafschaft an das Haus der bayerischen Wittelsbacher.66 Hinter diesen 
Daten verbergen sich familien- und reichspolitische Vorgänge von großer Tragweite, 
und man geht nicht fehl, wenn man den Stauferkönig als den eigentlichen Akteur in 
diesem Handel sieht. Denn es ging um große Geldsummen, die er bezahlt hat, um 
Besitz- und Lehensvergabungen, mit denen er seine königliche Stellung im Reich und 
insbesondere im deutschen Südwesten absicherte. Nun endlich gab Pfalzgraf Heinrich 
die Reichsinsignien an den Staufer, der sich noch einmal krönen ließ, ehe er im dar-
auffolgenden Jahr das Reich verließ, um sich in Rom zum Kaiser krönen zu lassen. Für 
seinen minderjährigen Sohn Heinrich, den er zurückließ, setzte er den Wittelsbacher 
Ludwig und Markgraf Hermann als Vormünder ein, und Pfalzgraf Heinrich befestigte 
im Norden des Reichs seine Stellung mit dem Titel eines „Reichsvikars“. Alles dies ist 
soeben in wichtigen Arbeiten neu bewertet worden, welche die „Territorialisierung“ der 
Pfalz unter Führung des bayerischen Herzogshauses zum Thema hatten.67 

64  1219 April 6 König Friedrich II. für Kloster Odenheim (Reg. Imp. V,1,1 Nr. 1008)
65  Eichhorn, Dürn (1966), insbes. S. 145 – 148
66  Vgl. hierzu und zum Folgenden den Tagungsband Wittelsbacher und die Kurpfalz (2013). Er dient der 

Vorbereitung der Ausstellung „Die Wittelsbacher am Rhein“ der Länder Baden-Württemberg, Hessen 
und Rheinland-Pfalz in Mannheim (September 2013 bis März 2014). Darin sind zu vgl. vor allem die 
einleitenden Aufsätze von Stefan Weinfurter (Staufische Grundlagen der Pfalzgrafschaft bei Rhein) 
und Bernd Schneidmüller (1214 – Wittelsbachische Wege in die Pfalzgrafschaft am Rhein, S. 
11 – 50).

67  Wittelsbacher und die Kurpfalz (2013); zu den schon aufgeführten Beiträgen ist vor allem zu nennen 
Schneidmüller, Welfen (2000), S. 273 ff. 
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In ähnlicher Weise konnte man auch, von Baden ausgehend, die Entstehung des 
Territoriums der Markgrafen in den Blick nehmen, und die anfangs zitierte Urkunde 
Friedrichs in ihrer Erstfassung von 1219 bot den Ansatz dazu. Und nun die Todesfälle 
dieser Jahre: Am 18. Februar 1218 jener Herzog Bertholds V. von Zähringen, der den 
König von seinem mächtigsten Gegner befreite (auch hier zwei Erbtöchter!), und zur 
gleichen Zeit, zwischen 1216 und 1219, der Tod des Grafen Poppo von Lauffen! Das 
Zusammenfallen aller dieser Ereignisse stellt ein geradezu dramatisches Geschehen dar, 
das eine völlige Neuordnung im territorialen Gefüge des Reichs ermöglichte. Fried-
rich II. hat diese Gelegenheit genutzt. Zwischen der sich zur geschlossenen Territori-
alherrschaft entwickelnden Pfalz im Norden und der sich abzeichnenden badischen 
Markgrafschaft im Süden, zwischen Neckar und nördlichem Schwarzwaldrand, lag 
das Erbe der Grafen von Lauffen. Lauffen selbst, Eppingen und Sinsheim fielen damals 
an die Badener. Aber dazwischen liegt Reichsland mit zahlreichen Orten, die damals 
Stadt geworden sind und, wie es das sog. „Reichssteuerverzeichnis“ von 1241 belegt, 
das Reichsland im Neckarraum bilden, als dessen Mittelpunkt man Wimpfen ansehen 
kann. Der bisherige Besitz der Lauffener Grafen bildet nun einen weiteren Bestandteil 
einer im Aufbau begriffenen Stauferlandschaft. Hier haben die Grafen von Lauffen ein 
Vakuum hinterlassen, das ihre Erben nicht auszufüllen vermochten. Man kann darü-
ber nachdenken, was geschehen wäre, wenn hier im einvernehmlichen Zusammenspiel 
von Kaiser Friedrich II. und seinem Sohn Heinrich (VII.) ein staufisches Territorium 
entstanden wäre, und man mag es beklagen, dass die Dissonanz zwischen dem Vater, 
dem genialen Herrscher des Universalreiches, und seinem im deutschen Reich regie-
renden Sohn, dem sicherlich unbeherrschten, eigenwillig und unklug handelnden Kö-
nig Heinrich, die staufische Tragödie einleitete. Sie ist gekennzeichnet durch den Tod 
Heinrichs im italienischen Exil.68 Diese Jahre bedeuten einen tiefen Einschnitt: Es ist 
die Zeit einer Wende des Mittelalters auf dem Weg in die Moderne. 
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Nicolai Knauer

Das Kerngebiet der Lauffener Herrschaft erstreckte sich entlang des Neckars von 
Neckarwestheim bis zum Rhein. Wenn auch zeitweilig eine Ausdehnung auf das 
Hinterland, wie den Kraichgau, erfolgte, wo bei Odenheim sogar zeitweise das 
Hauskloster der Grafen von Lauffen lag,1 konzentrierten sie sich doch bis zum Ende 
ihrer Ära auf das direkte Umfeld des Neckars. Bereits die erste allgemein akzeptierte 
Erwähnung eines Vertreters der bedeutenden Hochadelsfamilie im Jahr 1011,2 im 
Zusammenhang mit der Schenkung der Grafschaft Wingarteiba an den Bischof von 
Worms, nennt Lauffener Besitz in dem im fränkischen Neckargau gelegenen Ort 
Haßmersheim.3

Ob als Vertreter des Reiches, als rechtsrheinische Vögte des Hochstiftes Worms 
oder in eigener Sache sicherten die Grafen von Lauffen den wichtigen Handelsweg 
Neckar mit Burgen, die sie mit Ministerialen edelfreien oder niederadligen Standes 
besetzten. Doch welche der vielen Anlagen, die sich rechts und links des Flusses auf-
reihen, sind auf die Grafen zurückzuführen? 

Mit dieser Frage beschäftigten sich Historiker schon seit langem, was jedoch an-
hand der spärlichen Geschichtsquellen äußerst schwer fällt. So manche Burg blieb 
gänzlich unerwähnt und oft wurden durch eine partielle Bearbeitung falsche Rück-
schlüsse gezogen – manche Anlagen überbewertet, andere vergessen oder falsch 
eingeschätzt. Auch die Bauforschung stößt bei so mancher Burg, die im Laufe der 
Jahrhunderte bis auf wenige Spuren im Gelände abging, an ihre Grenzen. Nur 
eine Gesamtbetrachtung unter Hinzuziehung der Entwicklung des Burgenbaus im 
Hochmittelalter kann neue Aspekte zum Thema liefern.

Der Stammsitz Lauffen und das Stadtgebiet Heilbronn

Die Gegend um den Ort Lauffen, nach dem sich die Grafen spätestens ab dem frü-
hen 12. Jahrhundert benannten,4 war bereits in vormittelalterlicher Zeit dicht besie-
delt und auch verkehrstechnisch von großer Bedeutung.5 An der Stelle, wo sich heute 
Regiswindiskirche und Inselburg gegenüberstehen, waren sich vor vier- bis fünftau-

1  WUB 1 Nr. 277
2  Reg. Imp. II,4 1739
3  Reg. Imp. II,4 1739; Lorenz, Besigheim (2005), S. 26 f.
4  Ersterwähnung mit Ortsbezeichnung 1127 (WUB 1 Nr. 291).
5  Lorenz, Besigheim (2005), S. 12
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Burgen am Neckar von Neckarwestheim bis Heidelberg.
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send Jahren die Prallhänge einer großen Neckarschleife so nahe gekommen, dass ein 
Durchbruch des Flusses erfolgte.6 Die dadurch entstandene Furt diente fürderhin 
der Überquerung des ansonsten schnell fließenden Gewässers. Es verwundert also 
kaum, dass an diesem wichtigen Transitweg schon früh eine Siedlung entstand. Spä-
testens nach der fränkischen Landnahme bildete sich im 6. Jahrhundert am Westufer 
der Furt, um den steilen, zum Neckar abbrechenden Felssporn, eine Siedlungskon-
zentration, deren Begräbnisstätten kreisförmig um ihn angeordnet waren.7 

Wann die auf diesem Sporn gelegene erste Burg Lauffens erbaut wurde, lässt sich 
nicht mehr ermitteln. Bereits im Jahr 1003 veranlasste König Heinrich II. den gleich-
namigen Würzburger Bischof „in castro quod dicitur Loufen, ubi sancta Reginsuint-
dis virgo corpore requiescit“ eine „coortem deo religiose militantium“ einzurichten.8 
Die Umnutzung einer Burg zu sakralen Zwecken ist im Hochmittelalter kein Ein-

6  Hagel, Neckarschlinge (1992), S. 3 f.; Knauer, Neckarlandschaft (2009), S. 4
7  Schach-Dörges, Besiedlungsspuren (1984), S. 75 f.
8  „[…] in der Burg, die Lauffen genannt wird, wo der Körper der Heiligen Jungfrau Reginswindis ruht“, eine „Ge-

nossenschaft von fromm für Gott Kämpfenden“ einzurichten; vgl. Kies, Mädchen von Lauffen (2010), S. 231f.

Die Burg auf der Neckarinsel wird heute als Rathaus der Stadt Lauffen genutzt.
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zelfall. Eines der wohl bekanntesten Beispiele ist die Limburg bei Bad Dürkheim, 
wo 1024 ein Benediktinerkloster gestiftet wurde.9 Und auch das von den Grafen 
von Lauffen vor 1123 gegründete Kloster „Wigoldesberc“ bei Odenheim befand sich 
auf dem Gelände einer ursprünglichen Großmotte.10 Durch die Spezifizierung der 
1003 genannten Lauffener Burg unter Angabe der dort befindlichen Grabstätte der 
heiligen Reginswind geht hervor, dass es sich um den Platz, auf dem heute die Re-
giswindiskirche steht, handelte. Ob diese frühe Anlage mit den Lauffener Grafen in 
Verbindung gebracht werden kann, ist mangels Quellen ungewiss.

9  Bernhard / Barz, Burgen (1992), S. 132
10  Hildebrandt, Grafschaften (2008), S. 58

Wohnturm des 11. Jahrhun-
derts der Lauffener Burg mit 
Bergfried des 13. Jahrhun-
derts.
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Der Wegfall der alten Burg impliziert mit großer Wahrscheinlichkeit den Bau ei-
ner neuen im wichtigen Ort Lauffen um diese Zeit. Und tatsächlich besitzt die Burg 
auf der Neckarinsel, in welcher heute das Rathaus der Stadt Lauffen untergebracht 
ist, noch einen Wohnturm aus der frühen Periode der in Stein gebauten Adelsbur-
gen.11 Während ansonsten nur noch rudimentäre Reste der mittelalterlichen Anla-
ge erhalten blieben, fehlt vom steinernen Bereich ihres zentralen Wohnturmes nur 
etwa ein halber Meter der ursprünglichen Höhe. Der Turm hat eine Grundfläche 
von 12,80 x 10,30 m und 2,40 m starke Mauern. Eine heute nicht mehr erhaltene 
Zwischendecke unterteilte ihn in zwei sechs Meter hohe Stockwerke. Das einst zu-
gangslose Untergeschoss besaß höchstens schmale Lichtschlitze. Alle seine heutigen 
Öffnungen sind modern. Das Obergeschoss war von Osten durch einen 1,24 m brei-
ten Hocheingang erreichbar. Der 47 Quadratmeter große Innenraum wurde durch 

11  Knauer, Grafenburg (2007), S. 18 f.

Burg Lauffen – der nach-
träglich auf den alten Anbau 
gesetzte Bergfried mit Eck-
quadern aus Tuff und Sand-
stein, letztere zum Teil als 
Buckelquader ausgebildet.
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drei kleine Fenster beleuchtet, deren Unterkanten in über 2,50 m Höhe liegen. Alle 
originalen Öffnungen sind mit Rundbögen aus sehr kleinen Steinen überwölbt – ty-
pisch für Bauten auf Burgen vor 1100.12

Ein von Norden in den Wohnturm einbindender Anbau von etwa 5 x 4 m weist in 
seiner 2,5 m starken Nordmauer die Reste eines breiten Latrinenschachtes auf, wel-
cher sowohl vom ehemaligen Treppenaufgang im Anbau, als auch vom verschwun-
denen hölzernen Obergeschoss des Wohnturmes her benutzt werden konnte. Anders 
als bei den einfacher strukturierten Aborttürmen weiterer früher Burgen, wie z.B. 
dem Schlössel bei Klingenmünster, wurde die Latrine in Lauffen von innen geleert, 
wozu zwei Durchgänge auf der Ebene des Burghofes existierten.13 Als der Anbau zu 
Beginn des 13. Jahrhunderts zum Bergfried ausgebaut wurde, mauerte man diese zu. 
Der damals aufgestockte Teil unterscheidet sich vom älteren Kleinquader-Mauerwerk 
nicht nur durch ein größeres Steinformat, sondern auch durch eine Eckquaderbeto-
nung. Diese setzt sich aus Steinen unterschiedlichen Stils und Materials zusammen. 
Neben sekundär verbauten Glattquadern finden sich Buckelquader, deren Bossen 
bereits die weniger exzentrische Form auf dem Weg hin zum Kissen aufweisen, und 
Tuffquader. Diese Bossenform und die Verwendung des am Neckar selten vorkom-
menden Tuffsteins datieren den Umbau in die Zeit kurz nach Aussterben der Lauffe-
ner Grafen, als Lauffen an den Markgrafen von Baden verpfändet war.14

Obwohl die erste gesicherte Nennung eines Grafen mit dem Zusatz „von Lauffen“ 
erst im Jahr 1127 erfolgte, spricht vieles dafür, dass die Familie von Anfang an die 
Lauffener Inselburg bewohnte. Wie Haßmersheim, wo Graf Boppo schon vor 1011 
ein Lehen inne hatte, lag auch Lauffen im Neckargau.15 Die hier feststellbare Anhäu-
fung von Besitz der Lauffener Grafenfamilie lässt auf eine bereits länger andauernde 
amtsgräfliche Funktion in diesem dem Reich direkt unterstehenden Gau schließen. 
Anders erscheint dies in den 1011 an Worms geschenkten Grafschaften des Lobden- 
und Weingartgaus, wo die Lauffener zwar ab 101216 nachweislich – zumindest im 
Lobdengau – für Worms das Grafenamt besetzten, sie jedoch nie in dem Maße Fuß 
fassen konnten wie im Neckargau. Der Grafentitel des 1011 genannten Boppo wird 
sich somit wahrscheinlich auf den Neckargau bezogen haben, auch wenn in urkund-
lichen Nennungen des Gaus explizit nie von einer Neckargaugrafschaft die Rede ist.

Die Südgrenze des Gaus lag zwischen dem nur wenige Kilometer von Lauffen 
entfernten Ort Neckarwestheim und Ottmarsheim, welches zum Murrgau und da-
mit zum Einflussbereich der Grafen von Calw gehörte. Hierzu zählten auch die al-
lem Anschein nach gemeinsam verwalteten, westlich an den Neckargau grenzenden 

12  Knauer, Grafenburg (2007), S. 9 f.
13  Knauer, Grafenburg (2007), S. 13 f.
14  Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 197 f.
15  CL 2431 – 2433
16  MGH DD H II 247
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Gaue Zabergau und Gartachgau.17 Der umfangreiche Besitz, den die Grafen von 
Vaihingen, eine Seitenlinie der Calwer, im Spätmittelalter hier besaßen, weist ein-
deutig darauf hin.18

Sowohl hier als auch im südlichen Neckargau lässt sich mancherorts Parallel-
Besitz der Familien Calw und Lauffen feststellen. So schenkte Uta, Schwester des 
Pfalzgrafen Gottfried von Calw, um 1075 dem Kloster Hirsau unter anderem die 
Hälfte von Markt und Münze zu Heilbronn,19 wo 1222 auch bedeutender Besitz 
durch die Lauffen-Erben von Dürn an den Deutschen Orden kam.20 Waren Calwer 
und Lauffener ursprünglich stammesgleich oder entstand die Situation durch eine 
bislang noch unentdeckte Heiratsverbindung?

Ob diese Güter mit dem 841 als „palatium“21 bezeichneten Königshof zu tun 
haben, ist ungewiss. Ebenso ist mangels archäologischer sowie archivalischer Hin-
weise nicht zu klären, ob man den Heilbronner Königshof zu den hier untersuchten 
Befestigungsanlagen zählen kann.

Auch über die Entstehung der vollständig abgegangenen Burg im Heilbronner 
Stadtteil Sontheim22 ist nichts bekannt. Die Burgen Horkheim und Klingenberg 
entstanden wohl erst nach Aussterben der Grafen von Lauffen unter den Markgrafen 
von Baden.23 Den einzigen Hinweis auf eine Neckarburg im Stadtgebiet Heilbronns 
zu Zeiten der Grafen von Lauffen liefert die Erwähnung eines Böckinger Adligen 
um das Jahr 1140.24 Böckingen lag jedoch im Gartachgau und darum wohl eher im 
Einzugsbereich der Grafen von Calw.

17  Knauer, Kirchhausen (2012). S. 3f.; so wie Burg Wigoldesberg für Elsenz- und Kraichgau an deren 
gemeinsamer Grenze erbaut war und sicherlich als Herrschaftsmittelpunkt diente, wird die sogenannte 
„Frankenschanze“ bei Leingarten das Pendant für Gartach- und Zabergau gewesen sein; vgl. auch 
Lorenz, Besigheim (2005), S. 55f.

18  In der Erstnennungsurkunde der alten Lauffener Burg von 1003 heißt es über ein Gut zu Kirchheim 
am Neckar „in pago Zaberngouui et in comitatu Adalberti comitis situm“ – „gelegen im Gau Zabergäu 
und in der Grafschaft des Grafen Adalbert“ (WUB 2 Nr. 204). Adalbert war der Leitname der Calwer 
Grafen.

19  Oomen, Pfalz (1969), S. 65
20  Oomen, Pfalz (1969), S. 60f.; Landesbeschreibung (1980), S. 13
21  Oomen, Pfalz (1969), S. 59; Landesbeschreibung (1980), S. 12
22  Nach der OAB Heilbronn (1901), S. 440 sollen ihre Ringmauern samt einem mächtigen Turm 1840 

niedergelegt worden sein.
23  Archivalisch ist die Gründungszeit der beiden Burgen zwar schwer zu fassen, jedoch weist die Verwen-

dung von Tuffstein wie beim nachträglich aufgestocken Turm der Lauffener Inselburg auf bauliche 
Aktivitäten in dieser Zeit hin.

24  Schneider, Codex Hirsaugiensis (1887), S. 43
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Die Kaiserpfalz Wimpfen

Stromabwärts, vorbei an einer abgegangenen Burg in Untereisesheim, deren Ursprünge 
im Dunkeln liegen,25 und den Gebieten der an das rechte Neckarufer grenzenden Gaue 
Sulmanach-, Kocher- und Jagstgau, in denen wenig Spuren einer einstigen Lauffener 
Herrschaft zu finden sind, ist die nächste zu betrachtende Burg die Kaiserpfalz Wimpfen.

Entgegen der Spätdatierung von Fritz Arens ins 13. Jahrhundert,26 welcher trotz 
vielfacher Widerlegung nach wie vor Autoren folgen,27 handelt es sich bei der riesi-
gen Anlage um einen Platz, der schon Jahrhunderte davor besiedelt war.28 Spätestens 
in der salischen Ära existierte dort auch eine herrschaftliche Bebauung, zu welcher 
höchstwahrscheinlich ein 1,80 m starkes Fundament gehörte, das offensichtlich von 
einem wehrhaften Bau stammt.29 Da Wimpfen sich ebenfalls im Neckargau befin-
det, ist ein Zusammenhang mit den Grafen von Lauffen als Amtsgrafen des Reiches 
naheliegend. Entgegen älterer Ansichten hatte die Schenkung des Wimpfener Wild-
banns im Jahr 988 an das Hochstift Worms sicherlich nicht das bereits besiedelte Ge-
lände der späteren Pfalz betroffen.30 So dürfte den Lauffenern auch die Oberaufsicht 
anheimgefallen sein, als Kaiser Friedrich I. in unmittelbarer Nähe der Altbebauung 
kurz nach der Mitte des 12. Jahrhunderts einen großen Saalbau mit Kapelle errichten 
ließ. Die prächtige rückseitige Arkatur mit zeittypischen Formen hat sich erhalten 
und lässt den einstigen Glanz der verschwundenen Schauseite erahnen.

Aus der gleichen Bauphase stammt ein kleines romanisches Wohnhaus, dessen 
Fenstersäule ähnliche Verzierungen aufweist wie die der Kapelle, deren Einweihung 
mit dem Königsbesuch 1182 zusammenhängen könnte.31 Baustilistische Parallelen zur 
Pfalz Gelnhausen und Burg Münzenberg weisen in eine ähnliche zeitliche Richtung.32

Von den ursprünglich drei Bergfrieden der Pfalz Wimpfen stehen heute noch zwei 
aufrecht. Vom dritten, im Südwesten, wurden in den achtziger Jahren des 20. Jahr-
hunderts Fundamente entdeckt.33 Er war aus fortifikatorischer Sicht der bedeutends-
te und wird demnach unter Friedrich I. errichtet worden sein. Der untere Bereich des 
sogenannten „Roten Turmes“ an der Ostflanke der Pfalz stammt definitiv aus Bar-
barossas Zeit.34 Die extrem qualitätvolle Verkleidung aus Sandstein-Buckelquadern 

25  Ortsadel wird ab 1222 genannt; Angerbauer / Koch, Untereisesheim (1976), S. 25
26  Arens, Wimpfen (1967), S. 137f.
27  Zum Beispiel Kaiser, Bad Wimpfen (2000), S. 20; Knapp, Stätten (2008), S. 94.
28  Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 193
29  Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 202
30  WUB 1 Nr. 195
31  Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 202
32  Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 205
33  Haberhauer, Turm (1984), S. 41f.
34  Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 192
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mit sehr schmalem Randschlag und stark in der Höhe variierenden bruchrauhen 
Bossen der unteren Hälfte des Turms unterscheidet sich deutlich von jener darüber. 
Hier wurde, wie in der zweiten Bauphase der Lauffener Inselburg, Tuffstein verwen-
det. Die Bossen sind bereits kissenförmig bearbeitet. Auch in Wimpfen hat man es 
mit einer zweiten Bauphase zu tun, die von König Friedrich II. initiiert sein muss, 
welcher nach Rückgewinnung der staufischen Herrschaft frühestens zwei Jahre vor 
Aussterben der Lauffener Grafen mit dem Weiterbau begonnen haben kann.35 Das 
Steinhaus im Westen des Saalbaus, der westliche Bergfried, der „Blaue Turm“ sowie 
der Torturm, das „Schwibbogentor“, im Süden der Kaiserpfalz stammen ebenfalls 
aus dieser Zeit.36

35  Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 202
36  Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 179f.

Palas-Arkaden der Wimpfener Kaiserpfalz.
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Der Hühnerberg

Der Neckar passiert, nach Norden fließend, die Burgen Ehrenberg, Horneck und 
Guttenberg, bei denen es keinen Hinweis auf eine Erbauung vor 1220 gibt37, und 
gelangt zum Ort der ersten gesicherten Erwähnung der Grafen von Lauffen – Haß-

37  Der Bergfried von Burg Ehrenberg zeigt Parallelen zur zweiten Bauphase der Kaiserpfalz Wimpfen. 
Allerdings werden bereits ab 1193 Adlige von Ehrenberg genannt; Landesbeschreibung (1980), S. 54. 
Die Burg entbehrt bislang jedoch einer fundamentalen Untersuchung, um eine eventuelle Vorphase 
festzustellen. Bei Burg Horneck handelte es sich ursprünglich offensichtlich um einen typischen Mi-
nisterialensitz des Reiches mit kleinem Bergfried, der einem umfangreichen Bauprogramm – begonnen 
unter Friedrich II., weitergeführt unter seinem Sohn Heinrich (VII.) – entstammt. Der Guttenberg-
Bergfried ist in enge zeitliche Nähe zu jenem von Ehrenberg zu stellen. Er hat bereits Zangenlöcher.

Der Rote Turm in Bad 
Wimpfen.
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mersheim. Auf den ersten Blick scheint auf der Gemarkung des Ortes keine Burg 
existiert zu haben. Im Südwesten des alten Dorfes findet man jedoch mit dem „Hü-
nerberg“ eine Stelle, die geradezu prädestiniert für den Bau einer Wehranlage war. 
Der nach allen Seiten steil abfallende Umlaufberg liegt direkt am Neckar und bildet 
auf der Höhe ein Plateau aus. Schon der Name – im Volksmund von „Hünenberg“ 
abgeleitet – weist auf einen Platz mit uralter Bebauung hin.38 Leider scheint in Haß-
mersheim bislang keine intensive Erforschung des Hühnerbergs stattgefunden zu 
haben. 

Im Jahr 1011 wurde dem Wormser Bischof Burkhard die Grafschaft in der Win-
garteiba und ein Lehen in Haßmersheim übergeben, das zuvor Graf „Bobbo“ inne 
hatte.39 Es beinhaltete die Kirche und den Zehnten des im Neckargau gelegenen 
Dorfes. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Grafen von Lauffen die weltliche Herr-
schaft über den Ort behielten. Teile Haßmersheims gehörten noch im Spätmittelal-
ter zur Herrschaft Hornberg, die nachweislich von den Grafen von Lauffen herrührt. 
Man vermutete, dass es sich um den kleinen rechtsneckarischen Teil der Gemarkung 
Haßmersheims handelte.40 In den meisten Belehnungsurkunden ist jedoch von den 
„Dörfern“ (Neckar-)zimmern, Steinbach und Haßmersheim41 die Rede, womit wohl 
kaum der Steilhang am rechten Ufer gemeint sein kann. Ob zum Hornberger Teil 
Haßmersheims auch der Hühnerberg gehörte, geht nicht hervor. Es ist aber nicht un-
wahrscheinlich, dass dort vielleicht eine Vorgängeranlage Burg Hornbergs zu suchen 
ist. Hierzu wären weitere Forschungen nötig.

Auch die Grafschaftsrechte der Wingarteiba gelangten damals höchstwahrschein-
lich an die Grafen von Lauffen, da diese die Vogtei des Wormser Hochstiftes verwal-
teten. Dennoch konnten weder Worms noch die Grafen in dem großen Gau, der von 
Mosbach bis hinauf nach Buchen reichte, großflächig Fuß fassen. Nur im äußersten 
Südwesten, um das Gebiet der Abtei Mosbach, die bereits 976 an Worms geschenkt 
worden war,42 gibt es Hinweise auf deren einstige Herrschaft. Der größte Teil des 
Gaues war wohl bereits 1011 fest in der Hand anderer Mächte, insbesondere des 
Klosters Amorbach.43 

38  Jäger, Neckargegenden (1824), S. 136 bemerkte seine strategisch günstige Lage und bringt den Na-
men mit den Hunnen in Verbindung. Lorenz, Besigheim (2005), S. 35 erwähnt ein „castrum namens 
Hunnenburg“ bei Murrhardt, bei dem es sich um einen frühmittelalterlichen Königshof handelte.

39  Reg. Imp. II,4 1739. Aufgrund dieser Nennung, die gerade nicht aussagt, dass Haßmersheim in der 
Wingarteiba liegt, sondern das Lehen separiert von der Grafschaft auflistet, kam es immer wieder zu 
der Annahme, der Ort läge in diesem Gau.

40  Der Neckar-Odenwald-Kreis (1992), Bd. I, S. 885
41  Zum Beispiel 1514 Nov 29 Umwandlung des Erblehens von Konrad Schott in ein Mannlehen; Zeller, 

Hornberg (1903), S. 54; 1532 Jan 27 Belehnung des Götz von Berlichingen durch Bischof Philipp von 
Speyer; Zeller, Hornberg (1903), S. 56.

42  Krimm, Urkundenbuch (1986), Nr. 2 und 3
43  Landesbeschreibung (1980), S. 234 f.
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Burg Hornberg

Bei Burg Hornberg in Neckarzimmern bedarf es bei der Zuordnung zu den Gra-
fen von Lauffen keiner Spekulation: 1184 wird von einem zuvor erfolgten Tausch 
zwischen den Brüdern Boppo und Konrad, Grafen von Lauffen, berichtet, bei 
dem Boppo den Teil seines Bruders an Burg Hornberg erhalten hatte.44 Dies 
deutet auf eine vorausgegangene Erbteilung des Lauffener Besitzes hin, bei der 
wohl Boppo die östlichen Gebiete und Konrad die westlichen (siehe Eberbach) 
erhalten hatte. Burg Hornberg muss folglich bereits zuvor bestanden haben und 
war vielleicht aufgrund ihrer Lage im Zentrum des Lauffener Haupteinzugsbe-
reichs zwischen Neckarwestheim und Dilsberg zunächst geteilt worden. Somit 
nahm sie in der Spätzeit der Grafendynastie eine wichtige, vielleicht sogar die 
wichtigste Rolle ein.

Es verwundert darum nicht, dass Hornberg einen riesigen Wohnbau aus dem 
12. Jahrhundert besitzt, der an Größe sogar noch das Steinhaus der Kaiserpfalz 
Wimpfen übertrifft, welches Fritz Arens für „das wohl größte romanische Haus 
Deutschlands“ hielt.45 Das 12,20 x 26,50 m große Steinhaus der Burg Hornberg 
wurde zunächst viel jünger datiert, da man annahm, die Obere Burg mit ihrem 
markanten einseitig abgeplatteten Turm sei der älteste Teil der Anlage.46 Das 
damals als „Mantelbau“ bezeichnete Gebäude am Spornende schien zum Schutz 
der Vorburg errichtet zu sein. 1956 entdeckte man jedoch die erste von mittler-
weile drei romanischen Biforien,47 die zu zwei übereinander gelegenen Oberge-
schossen gehörten. Von einem dritten, abgetragenen Obergeschoss stammt wohl 
der Rest einer kleiner dimensionierten Säule von exakt gleicher Machart wie die 
noch in situ erhaltenen.48 Erscheint heute die Südfront des Gebäudes als Außen-
seite, so war ursprünglich die 2,75 m starke heutige Hofseite Abschluss der ersten 
Burg Hornberg. Ihr kleiner Hof lag im Süden des Steinhauses, am äußersten 
Punkt des Bergsporns. Heute befindet sich hier der Garten des Burg eigentümers, 
der durch einen im 20. Jahrhundert durchgebrochenen Zugang vom Keller er-
reichbar ist.49

An dem gewaltigen Bauwerk, das ursprünglich wenigstens 20 Meter Höhe besaß 
– das Dach nicht mitgerechnet – zeigt sich der gestiegene Anspuch der Grafen an 
ihren Wohnsitz. Der etwa 150 Jahre ältere Wohnturm in Lauffen wirkt im Vergleich 
winzig.

44  Gudenus, Sylloge (1728), S. 32
45  Arens, Wimpfen (1967), S. 73
46  Zeller, Hornberg (1903), S. 16 f.
47  Knauer, Hornberg (2002), S. 144
48  Knauer, Burg Hornberg (2002), S. 22 f.
49  Knauer, Hornberg (2002), S. 145 f.
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Da eine Burg einen Wirtschaftsbereich benötigte, welcher im kleinen Innenhof 
der romanischen Kernburg keinen Platz fand, ist zu vermuten, dass sich ein solcher 
im Norden des Steinhauses, im Bereich der heutigen Vorburg befand. Deren heutige 
Bauten, wie auch die gesamte Obere Burg, wurden erst nach Aussterben der Grafen 
von Lauffen erbaut.50 Das Allod Hornberg gelangte über die Erbtochter des letzten 
Grafen, Mechthild, an die Herren von Dürn, welche die Burg in der Mitte des 13. 
Jahrhunderts an den Bischof von Speyer verkauften.51

50  Knauer, Hornberg (2002), S. 147 f.
51  Remling, Speyer (1852), S. 505

Rekonstruktion und Größenvergleich der wichtigsten Bauten der drei Lauffener Burgen.

Fenster dreier Burgen der Grafen von Lauffen: links Wohnturm der Burg in Lauffen (Beginn 
11. Jahrhundert), Mitte Steinhaus der Unteren Burg Hornberg (Mitte 12. Jahrhundert), rechts Trifo-
rium des Palas der Burg Eberbach (letztes Drittel 12. Jahrhundert).
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Obrigheim und der „Tahenstein“

Am nördlichen Ende des Neckargaus begegnet man um Obrigheim einer Häufung 
von Burganlagen, welche durch die Konkurrenz des Reiches mit Worms und der 
Pfalzgrafschaft nach dem Aussterben der Grafen von Lauffen entstand. Die Burgen 
Hochhausen und Neckarelz, Landsehr und Neuburg bei Obrigheim, die heutigen 
Reste der Dauchstein bei Binau und die Minneburg in Guttenbach sind alle erst nach 
1219 entstanden.52 Nur die Alte Burg Obrigheim und eine zu vermutende, jedoch 
gänzlich abgegangene Vorphase der Burg Dauchstein kommen für die Lauffener Ära 
in Betracht.

Die Alte Burg in Obrigheim wurde 1142 ersterwähnt, als sie vom Ortsadel an das 
Bistum Worms übertragen wurde.53 Was es mit diesem Vorgang auf sich hat und 
welchen Besitzstatus Worms erlangte, das nie wieder explizit im Zusammenhang 
mit ihr erwähnt wird, ist schwer nachvollziehbar. Jedenfalls befand sich die Burg zu 
Beginn des 14. Jahrhunderts wieder in Reichshand, als König Ludwig der Bayer sie 
zusammen mit dem Dorf Obrigheim 1316 an Konrad von Weinsberg verpfändete.54 

Ob wormsisch oder zum Reich gehörig, in beiden Fällen ist eine Lauffener Ober-
hoheit über die Burg sehr wahrscheinlich. Hierfür spricht nicht nur die Lage im eins-
tigen Neckargau, sondern auch die Zeugenreihe der Urkunde von 1142. Als erster 
weltlicher Zeuge wird „Comes Bopbo De Loufa“ genannt. 

Die Burg befand sich bei der evangelischen Kirche in Obrigheim, die bereits im 
Spätmittelalter von den Vorburgmauern umschlossen war. Ein Sichelgraben trennte 

52  Die zum Schloss umgebaute Burg Hochhausen ist kaum erforscht. Auf der Rückseite sind noch beach-
tenswerte Teile eines mittelalterlichen Rundbogenfrieses erhalten. Der höchstwahrscheinlich mit der 
Burg in Verbindung stehende, 1228 genannte Volknand von Hochhausen dürfte der Ministerialität 
angehört haben, die zur Besetzung der unter König Friedrich II. begonnenen Burgen diente; Der 
Neckar-Odenwald-Kreis (1992), Bd. I, S. 888. Das sogenannte „Templerhaus“ in Neckarelz wurde vom 
Johanniterorden im späten 13. Jahrhundert erbaut; Steinmetz, Neckarelz (2011), S. 135. Landsehr ist 
vermutlich eine Gründung aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts der Herren von Dürn; Stein-
metz, Neckarelz (2011), S. 140 f. Die Neuburg entstand als dritte Obrigheimer Burg kurz vor 1345 und 
wurde zunächst, aufgrund ihrer Lage zwischen den beiden anderen Obrigheimer Burgen, Mittelburg 
(„Mettelnburg“) genannt; Knauer, Landsehr (2011), S. 151 f. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Erzbi-
schof Balduin von Trier ihre Erbauung veranlasste, der zwischen 1331 bis 1332 und 1335 bis 1337/1343 
auch das Bistum Worms verwaltete; Debus, Balduin (1985), S. 413 f. Seine expansive Burgenpolitik 
war im 14. Jahrhundert herausragend; Berns, Burgenpolitik (1980), S. 11 f. Vor und nach ihm war 
Worms im Spätmittelalter hinsichtlich Burgenbau sehr zurückhaltend. Die Errichtung der heutigen 
Burg Dauchstein konnte dendrochronologisch in die dreißiger Jahre des 14. Jahrhunderts datiert wer-
den; Hildebrandt, Dauchstein (2005), S. 153.

53  Wagner, Henneberg (2005), S. 11 f.
54  Reg. Imp. VII,1, Nr. 12. Die von Worms zu Lehen gehende „Mittelburg“, später als „Obere Burg“ oder 

„Neuburg“ bezeichnet, wurde bislang fälschlicherweise mit der Alten Burg gleichgesetzt; Knauer, 
Landsehr (2011), S. 150 f.
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das flache Spornende eines wahrscheinlich künstlich erhöhten Hügels ab, auf dem die 
alte Kernburg lag. Diese Motte wurde in jüngerer Vergangenheit um mehrere Meter 
abgetragen. Aufgrund der Bauform, die im nordwestlichen Baden-Württemberg nur 
bis in das frühe 11. Jahrhundert verwendet wurde, gehört die Alte Burg Obrigheim 
sicherlich zu den frühesten Kleinburgen am Neckar. 

Was heute noch von der winzigen Burg Dauchstein, zwischen Binau und Binau-
Siedlung gelegen, übrig ist, entstand erst nach 1330.55 Ein zum Teil als salierzeitli-
cher Wohnturmrest angesprochener Bau direkt am Steilhang zum Neckar war eher 
ein festes Weinberghäuschen oder ein Unterstand zur Bewachung des zeitweise im 
Turm untergebrachten Gefängnisses, allerhöchstens ein Nebengebäude untergeord-
neter Funktion. Das lediglich 0,60 m starke, recht primitiv gesetzte Mauerwerk ist 
schon aus statischen Gründen für einen Wohnturm undenkbar.

Die Erwähnung eines Cuno von „Tahenstein“ um 1080/9056 mit Besitz in direk-
ter Nachbarschaft zur Burg Dauchstein lässt auf einen Zusammenhang schließen, da 
beide Namen von „Tuffstein“ abzuleiten sind. Und tatsächlich ist Burg Dauchstein 
auf dem einzigen Tuffsteinfelsen des Neckartales erbaut. Alles deutet darauf hin, dass 
dieser ursprünglich deutlich größer war als heute und das Material für die zweite 
Bauphase des Roten Turms in Wimpfen geliefert hat. Erwiese sich dies als zutreffend, 
wäre die erste Burg Dauchstein zu Beginn des 13. Jahrhunderts zu Gunsten des Tuff-
abbaus mit abgetragen worden.57

Die alte Neckargauburg wird wohl der Wohnsitz Cunos gewesen sein, der sich 
folglich nach ihr benannte und sie für das Reich oder dessen Vertreter, die Grafen 
von Lauffen, verwaltete.

Die Burgen der „königlichen Waldmark“ – Stolzeneck und Eberbach

Der Neckar verlässt nun das fruchtbare Altsiedelland, welches von den Franken in 
Gaue unterteilt worden war, und durchfließt das Buntsandsteingebiet am Rande des 
Odenwaldes. Im 11. Jahrhundert war hier die Erschließung in vollem Gange. Das 
Land zwischen dem linken Neckarufer und dem Elsenzgau war 988 an Hochstift 
Worms gelangt, dessen Territorium sich westlich von Hirschhorn auch über den 
Fluss hinaus bis nach Weinheim erstreckte und im Westen an den seit 1011 eben-
falls zu Worms gehörenden Lobdengau grenzte.58 Nördlich davon lagen die Lorscher 
Waldmarken, deren Südgrenze zwischen Eberbach und Hirschhorn bis zum Neckar 

55  Hildebrandt, Dauchstein (2005), S. 153
56  Hildebrandt, Dauchstein (2005), S. 159
57  Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 198
58  WUB 1 Nr. 195; Reg. Imp. II,4 1761
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reichte. Das östliche Waldgebiet gehörte dem Kloster Amorbach.59 Ein kleines Ge-
biet zwischen Zwingenberg, Eberbach, Strümpfelbrunn und Muckental hebt sich in 
Anbetracht seiner Herrschaftsstruktur von den anderen Waldmarken ab und war 
offensichtlich vom Neckargau her besiedelt worden, welcher direkt dem König un-
terstand.

Burg Zwingenberg weist an seinem ältesten Bauteil, dem Bergfried, Zangenlöcher 
auf und ist damit in die Zeit nach den Lauffener Grafen zu datieren.60 Die kleine 
Gegenburg Fürstenstein oberhalb Zwingenbergs entstand und verschwand erst im 
14. Jahrhundert.61

Komplizierter ist die Datierung und Einordnung Stolzenecks unweit von Rocke-
nau. Das aufgehende Mauerwerk mit der beeindruckenden Schildmauer wurde im 
Spätmittelalter unter Verwendung von Material einer älteren Anlage errichtet, deren 
Mauern zum Großteil anders verliefen. Von ihr stammen die Buckelquader, welche 
beim Bau der Schildmauer alle mit der Zange versetzt wurden und daher die mar-
kanten Löcher aufweisen. Jedoch wurde der ein oder andere Stein um neunzig Grad 
nach vorn gedreht verarbeitet. Diese weisen auf ihrer einstigen Oberseite ein Wolfs-
loch auf. Die Technik des Versetzens von Steinen mit dem Wolf wurde am Neckar 
nach Einführung der Zange um 1220/30 nur noch selten verwendet. Es existieren 
auf Stolzeneck aber auch Steine mit doppeltem Zangenloch, was zustande kommt, 
wenn ein bereits ursprünglich mit der Zange versetzer Stein umgearbeitet wird, ei-
nen anderen Schwerpunkt erhält und folglich ein neues Zangenloch benötigt. Dies 
könnte darauf hindeuten, dass man beim Bau des ursprünglichen Gebäudes auf Stol-
zeneck – wahrscheinlich ein Bergfried – wie zum Beispiel auf der Ravensburg bei 
Sulzfeld62 erst gegen Ende des Baus mit der Zange arbeitete. Beide Anlagen gehen 
offensichtlich auf das von König Friedrich II. initiierte Großprojekt eines Ausbaus 
des Raumes mit einem Netz aus Reichsburgen zurück.63

59  Vgl. Nitz, Siedlungstätigkeit (1981), S. 12 f.
60  Arens, Baugeschichte (1969), S. 12 datiert die Anlage anhand der Buckelquader, der großen Stein-

metzzeichen und der Zangenlöcher in die Mitte des 13. Jahrhunderts, um die Zeit der Ersterwähnung 
der Familie von Zwingenberg (1253). Um diese Zeit wären jedoch bereits Kissenquader, statt der 
noch bruchrauhen, wenn auch bereits höhennivillierten Bossen zu erwarten. Große Steinmetzzeichen 
kommen schon im letzten Drittel des 12. Jahrhunderts vor, wie zum Beispiel auf Burg Wildenberg bei 
Amorbach, sind also hierfür kein Kriterium. Auch die Erwähnung eines Wilhelm von Zwingenberg 
1253 im Zusammenhang mit einer Schenkung an das Hospital in Wimpfen ist nicht mit Sicherheit auf 
diese Burg zu beziehen. Eine deutlich näher bei Wimpfen gelegene Burg in Kochendorf (Bad Fried-
richshall) trägt den gleichen Namen. Zwingenberg gehört eher in die lange Reihe der Burgen, die direkt 
nach der Neuverteilung des Lauffener Besitzes entstanden. 

61  Steinmetz, Schadeck (2007), S. 108 f.
62  Knauer, Ravensburg (2005), S. 165
63  Arens, Baugeschichte (1969), S. 5 sieht Stolzeneck ebenfalls ursprünglich als Reichsburg, so auch 

Lenz, Stolzeneck (1991), S. 10 f.
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Besonders ominös ist auf den ersten Blick die Burgensituation in Eberbach: Im 
Norden der Altstadt stößt man auf einen weiteren Umlaufberg, den Ohrsberg, wel-
cher eine kleine Anlage mit doppeltem Ringgraben trägt, von der nur noch wenige 
Reste erhalten sind.64 Am Fuße des Ohrsberg-Westhangs fließt die Itter, die 1012 als 
Ostgrenze der Lorscher Waldmarken festgelegt wurde.65 Die Burg mit ihrer archai-
schen Form, ein Oval, umgeben von Gräben und Wällen, könnte durchaus hiermit 
zusammenhängen. Untersuchungen der letzten Jahre ergaben, dass sich die frühen 
Burgen im nordwestlichen Baden-Württemberg fast ausschließlich an den Grenzen 
der Gaue und Waldmarken befanden.66 

Im Verhältnis zu ihrer nutzbaren Fläche von nur maximal 35 m Länge und 15 m 
Breite war Burg Ohrsberg extrem stark befestigt. Als Grafensitz kommt sie aufgrund 
ihrer geringen Größe nicht in Frage. Ausgrabungen der Jahre 1933/34 und 1963 
brachten nur spärliche Befunde ans Licht, die aber eindeutig für eine Mehrphasig-
keit der Burg sprechen.67 Die 1964 publizierten Keramikfunde konnten leider nicht 
mehr aufgefunden und nach heutigem Kenntnisstand datiert werden. Zumindest 
ließ sich eine Besiedlung ab dem Hochmittelalter nachweisen. Der Ohrsberg könnte 
eine Vorgängeranlage der Burg auf der Burghälde gewesen sein und hätte dann mit 
großer Wahrscheinlichkeit zum Herrschaftsbereich der Grafen von Lauffen gehört. 
Es sind aber auch andere Konstellationen denkbar.

Nur wenige hundert Meter im Osten des Ohrsbergs erstreckt sich auf der „Burg-
hälde“ eine weitere Anlage mit einer Gesamtlänge von etwa 240 m, die durch fünf 
Abschnittsgräben unterteilt ist. Drei Abschnitte sind mit in sich geschlossenen Teil-
burgen bebaut, die von ihrem Ausgräber im frühen 20. Jahrhundert als Vorder-, 
Mittel- und Hinterburg bezeichnet wurden. In urkundlichen Erwähnungen ist al-
lerdings immer nur von einer Burg die Rede.68 Große Teile der bereits 1403 ge-
schleiften und aufgelassenen Burg69 wurden im 20. Jahrhundert aus Originalsteinen 
rekonstruiert. Anhand von Archivfotos und Aufzeichnungen ließ sich jedoch der bei 
den Ausgrabungen vorgefundene Zustand rekonstruieren.70

Der als Hinterburg bezeichnete Abschnitt kann aufgrund seiner Bauformen in 
die Zeit nach den Lauffener Grafen datiert werden.71 Die Vorderburg am Sporn-
ende ist der älteste Abschnitt. Sie war vermutlich in der ersten Hälfte des 12. Jahr-

64  Knauer, Ohrsberg (2006), S. 26 f.
65  MGH D H IV 169
66  Hildebrandt, Grafschaften (2008), S. 54 f.
67  Knauer, Ohrsberg (2006), S. 28 f.
68  Knauer, Eberbach (2003), S. 106
69  GLA Karlsruhe 67/809, fol. 70v 2; Knauer, Eberbach (2004), S. 53
70  Knauer, Eberbach (2003), S. 106 – 128; (2004), S. 53 – 76
71  Knauer, Eberbach (2004), S. 72 f.; Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 184 f. Am Tor der 

Hinterburg treten bereits Kissenquader auf. Die Fenster der Hinterburg haben große Ähnlichkeit mit 
denen der zweiten Bauphase der Kaiserpfalz Wimpfen.
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hunderts als Rundling mit kleinem Bergfried und Wohnturm mit anschließendem 
Wirtschaftsgebäude errichtet worden. Diese vergleichsweise bescheidene Burg war 
einer massiven Brandeinwirkung ausgesetzt.72 Beim Wiederaufbau wurde der 
Wohnturm in der Südostecke deutlich größer dimensioniert. Sein sehr qualitätvol-
les Mauerwerk mit romanischen Rundbögen aus großen Segmenten unterscheidet 
sich von jenem der ersten Bauphase. Die Hofseiten wurden mit sorgfältig gearbeite-
ten Glattquadern, die Außenseiten mit Buckelquadern des älteren Typs verkleidet. 
Alle Mauern besitzen eine Stärke von 1,70 m. In dieser Bauweise wurde auch ein 
Stück der in die Nordostecke des Wohnturmes einbindenden Ringmauer ausge-
führt. Im Südwesten war ebenfalls die Verzahnung einer 1,70 m starken Ringmauer 
vorgesehen. Sie wurde jedoch später nur in einer Stärke von 1,10 m an die Wohn-
turmecke gefügt. Das Füllmauerwerk des Wohnturmes wurde in der aufwändigen 
Fischgrättechnik hergestellt.

Das gleiche Mauerwerk findet man in Bauphase 1 der Mittelburg. Hierzu gehörte 
ein gewaltiger, knapp 11 x 11 m im Grundriss messender Bergfried mit 3 m star-
ken Mauern, dessen Buckelquader große Ähnlichkeit mit jenen der ersten Bauphase 
des Roten Turmes in Wimpfen besitzen. Die Glattquader seiner Türlaibung weisen 
auf die bei stauferzeitlichen Bergfrieden typische Unterbrechung des Buckelqua-
dermauerwerks im Eingangsbereich hin – eine weitere Parallele zu Wimpfen. Noch 
klarer wird die baustilistische Nähe zur Kaiserpfalz bei Betrachtung des Saalbaues 
im Norden der Mittelburg Eberbach. Dessen Säulen der Arkadenfenster würden, im 
Wimpfener Palas eingesetzt, abgesehen von der Farbe des Sandsteins, nicht auffal-
len. Diese Zusammenhänge zwischen Eberbach und Wimpfen hat auch Fritz Arens 
bemerkt.73 Sein Ringschluss von Spätdatierungen, basierend auf jener des Wormser 
Domes,74 über die Kaiserpfalz Wimpfen bis nach Eberbach, konnte mittlerweile 
mehrfach, unter anderem durch dendrochronologische Datierungen, widerlegt wer-
den.75 

Diese mit Abstand aufwendigste Bauphase der Burg Eberbach des letzten Drittels 
des 12. Jahrhunderts kann unzweifelhaft mit Graf Konrad von Lauffen, Bruder des 
letzten Grafen Boppo, in Verbindung gebracht werden. Konrad erscheint 1196 als 
„Graf von Eberbach“,76 was schlussfolgern lässt, dass er die Burg als seinen neuen 
Wohnsitz gewählt hatte. Offenbar sollte sie der Stammsitz des westlichen Lauffener 
Gebietes werden. Diese Großburg auf dem Areal von Vorder- und Mittelburg wurde 
jedoch nie vollendet. Konrad muss bald danach verstorben sein, da er nach 1196 

72  Knauer, Eberbach (2003), S. 108 f.
73  Arens, Wimpfen (1967), S. 140
74  Arens, Wimpfen (1967), S. 138
75  Hildebrandt / Knauer, Kaiserpfalz (2009), S. 175 f. Zusätzlich untermauern die archäologischen 

Funde in Wimpfen und ihre Konsequenzen auf die Gründung des dortigen Saalbaues die bereits 2003 
vom Autor für Eberbach erfolgte Datierung und widerlegt jene von Fritz Arens.

76  Schwarzmaier, Eberbach (1986), S. 45
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nicht mehr in Urkunden erscheint. Die Planung sah eine gemeinsame Umfassungs-
mauer von 1,70 m Stärke vor, wie sie im Bereich des Wohnturmes der Vorderburg 
und des Saalbaues der Mittelburg bereits umgesetzt war. Der Saalbau wurde wie auf 
Hornberg an die Angriffseite der Burg gestellt. Den Bergfried platzierte man direkt 
dahinter, um ihn vom Obergeschoss des Palas erreichen zu können. Die beacht-
lichen Dimensionen des Turmes und sein Standort ermöglichten es, die gesamte 
Anlage zu sichern. Den Wohnturm beließ man auf der vom Berghang geschützten 
Südseite.

Nach Aussterben der Grafen von Lauffen wurde die Bauruine unterteilt, indem 
man mit deutlich schwächeren und weniger qualitätvollen Mauern den alten Bering 
der Vorderburg wieder schloss und auch das übrige Gelände mit einer eigenen Um-
fassungsmauer zur Mittelburg zusammenfasste. Dies mag vielleicht in der auch an 
Wimpfen feststellbaren Konkurrenz zwischen Reich und Bistum Worms begründet 
sein, zumal das Bistum 1227 eigentümlicherweise als Lehensherr auftrat.77 Womög-
lich hatte man für beide Parteien bis zur Klärung in diesem Jahr einen eigenen Burg-
mannensitz auf Burg Eberbach eingerichtet.

77  Schwarzmaier, Eberbach (1986), S. 60

Teilrekonstruierte Bergfriedruine der sogenannten „Mittelburg“ Eberbach.
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Große Ähnlichkeiten der Bau-
plastiken zu Wimpfen und 
Eberbach weisen auf die en-
gen Verbindungen hin: Oben 
der westlichste Abschnitt der 
Wimpfener Palas-Arkaden, 
unten eine Säulenbasis des 
Eberbacher Palas.
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Die Burgen der Wormser Waldmark –  
Hundheim, Dilsberg und Neckarsteinach

Vorbei an der spätmittelalterlichen Burg Hirschhorn78 gelangt man nach Neckar-
hausen, wo sich hoch über dem Neckar zwei Burgstellen auf fast gleicher Höhe ge-
genüberstehen. Über die Burg auf der rechten Flussseite, im Volksmund Hundheim 
genannt, brachten Grabungen ab dem Jahr 2004 Aufschluss. Obwohl sie außerhalb 
des Lorscher Territoriums lag, war sie höchstwahrscheinlich von der Reichsabtei im 
11. Jahrhundert errichtet, aber bereits im Zusammenhang mit einer Fehde zwischen 
dem Speyerer Bischof Siegfried von Wolfsölden und dem Vogt des Klosters Lorsch, 
Graf Berthold von Lindenfels, im Jahr 1130 wohl wieder zerstört worden.79

Über die Burgstelle auf der gegenüberliegenden Seite ist praktisch nichts bekannt. 
Sie wird in keiner Urkunde erwähnt, Ausgrabungen fanden bislang nicht statt und 
Steine von noch stehendem Gemäuer wurden im 20. Jahrhundert abgetragen.80 Ihr Al-
ter ist somit nicht feststellbar. Da sie anscheinend Bezug auf Burg Hundheim nimmt, 
ist eine zeitnahe Entstehung zu dieser denkbar. Das sogenannte „Burgstädel“ oberhalb 
des Neckarhäuser Hofes befand sich auf dem Gebiet der Wormser Waldmark und war 
vielleicht vom Bistum als Gegenpol zur Lorscher Burg Hundheim errichtet worden.81 
In diesem Fall unterstand sie höchstwahrscheinlich den Grafen von Lauffen.

Dilsberg ist die dritte Burg, die man auch aufgrund schriftlicher Quellen mit den 
Lauffenern in Verbindung bringen kann. 1208 urkundete dort Boppo V., der letzte 
Graf von Lauffen.82 Sein Bruder Konrad war sicherlich bereits verstorben, so dass 
Boppo wieder den gesamten Besitz der Familie in Händen hielt.

Bereits Adolf von Oechelhäuser stellte über das heute auf Dilsberg erhaltene Ge-
mäuer fest, dass „die großartige Anlage kaum vor Übergang der Burg in kurpfälzi-
schen Besitz, also vor Mitte des 14. Jahrhunderts“ entstanden sein dürfte. Bezüglich 
der Buckelquader der „drei obersten Schichten der Innenseite“ der Schildmauer ver-
mutete er, dass sie „von einer älteren Mauer herrühren und hier Wiederverwendung 
gefunden haben“.83 Leider blieb in den folgenden Jahrzehnten diese Erkenntnis weit-

78  Antonow, Burgen (1977), S. 171; Steinmetz, Hirschhorn (1997), S. 51
79  Burkhart, Wolfsölden (2007), S. 7 f.; Klefenz, Hundheim (2011), S. 133 f.
80  Lipschitz, Besiedlung (2012), S. 131
81  Burkhart, Schönau (2008), S. 32 f. sieht auch sie als Loscher Burg zur Sicherung des dortigen Neckar-

übergangs.
82  GLA Karlsruhe 67/1302
83  Kdm. 8,2 S. 17 f.
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gehend unbeachtet. Zumeist datierte man die Schildmauer ins 12. Jahrhundert.84 
Einzig Richard Schmitt präferierte die spätmittelalterliche Einordnung.85

Tatsächlich stammen die zum Bau verwendeten Steine aus unterschiedlichen Zeiten 
und wurden zur Verkleidung der Außenschale bzw. der drei Schichten der Innenschale un-
terhalb des Wehrgangs wiederverwendet. Die Buckelquader besitzen einen sehr schmalen 
Randschlag und unterschiedlich hohe, bruchrauhe Bossen. Die Ähnlichkeit mit Eberbach 
und Wimpfen ist offensichtlich.86 In die selbe Zeit gehören sicherlich auch einige gro-
ße Glattquader, welche für gewöhnlich im Eingangsbereich oder auch auf der gesamten 
Hofseite von Buckelquaderbauten vorkommen.87 Hierzu passt zeitlich ein romanisches 
Bogenstück, dessen Verzierung mit Diamantbändern stark an eines der Fenster des gro-
ßen Steinhauses auf Burg Hornberg erinnert. Die wenigen Buckelquader mit sehr breitem 
Randschlag sind typisch für die zweite Hälfte des 13. und für das 14. Jahrhundert, passen 
also, ebenso wie die hochgotischen Tourellen, zur großen Umbauphase auf Burg Dilsberg 
unter den Pfalzgrafen bei Rhein ab den dreißiger Jahren des 14. Jahrhunderts.88

Eine Urkunde von 1284 gibt Aufschluss darüber, welche Art von Gebäude aus der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts für den Bau der Schildmauer abgerissen wurde: es 
wird ein „turrim in castro Tilisperch“ genannt.89 Rüdiger Lenz folgert aus dem Kon-
text, der besagt, dass sich ein Niederadliger in diesem Turm bereit zu halten hatte, es 
habe sich um einen Wohnturm gehandelt. Die Grenzen turmartiger Hauptgebäude von 
Burgen sind jedoch – von „domus lapidae“ bis „turris“ – fließend. Und gerade die großen 
alten Bergfriede, wie der Rote Turm in Wimpfen, waren im Inneren geräumig genug, 
um einen komfortablen Aufenthaltsort, auch für einen Adligen, zu gewährleisten.

Vergleicht man die aus kleinformatigen Steinen sorgfältig gemauerte Innenschale der 
Schildmauer mit dem fast unsachgemäß gesetzten Buckelquadermauerwerk90 der Schau-
seite und des oberen Bereichs der Innenschale, zu dem auch die drei Tourellen gehören, 
so entsteht der Eindruck, als ob man es mit zwei verschiedenen Bauphasen zu tun hat.91

84  Piel, Baden-Württemberg (1964), S. 89; Maurer, Adelsburg (1967), S. 93 f.
85  Schmidt, Burgen (1959), S. 44, 66; ihm folgen Arens, Baugeschichte (1969), S. 20, Antonow, Bur-

gen (1977), S. 138 und Kunze, Dilsberg (1999), S. 15.
86  Ähnlich schmale Randschläge findet man auch auf der Burg Rothenburg ob der Tauber, deren Baube-

ginn Thomas Steinmetz unter anderem anhand einer Baunachricht in die vierziger Jahre des 12. Jahr-
hunderts datierten konnte; Steinmetz, Rothenburg (2002), S. 80 f.

87  Kunze, Dilsberg (1999), S. 9 f. vergleicht die Glattquader mit solchen des Schlössels bei Klingenmüns-
ter, um eine erste Bauphase Dilsbergs im frühen 12. Jahrhundert zu begründen. Eine „feine Randschar-
rierung“ (wobei es sich hier noch nicht um eine echte Scharrierung handelt, da das Scharriereisen erst 
im Spätmittelalter eingeführt wurde) von Quadern ist jedoch nicht nur an vorstauferzeitlichen Bauten 
zu beobachten, sondern zum Beispiel auch am Roten Turm der Kaiserpfalz Wimpfen.

88  Lenz, Dilsberg (2008), S. 42
89  Lenz, Dilsberg (2008), S. 45
90  Kunze, Dilsberg (1999), S. 9, 18
91  Wurde auf Dilsberg ein bereits bestehender „Hoher Mantel“ – Terminologie nach Piper, Burgenkunde 

(1912) – nachträglich mit Buckelquadern verkleidet und um den Abschnitt mit den Tourellen erhöht? 
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Die östliche Begrenzung der Kernburg wurde beim großen Umbau nach Westen 
verschoben. Sie reichte ursprünglich sicher bis an den Rand des terrassenförmigen 
Torzwingers. Das tiefer gelegene Terrain im Osten mit dem Kommandantenhaus 
war spätestens ab dem 14. Jahrhundert Vorburg.92

Über die Bedeutung Dilsbergs in der Zeit der Grafen von Lauffen lässt sich man-
gels erhaltener Bausubstanz nur spekulieren. Wahrscheinlich hatte die Burg nicht 
den Stellenwert des alten Sitzes in Lauffen oder den der Burg Hornberg, den diese 
aufgrund ihrer Nähe zur Kaiserpfalz Wimpfen besaß. Auch Eberbach hätte – wäre 
die Burg fertiggestellt worden – als neuer Stammsitz höhere Priorität besessen. Den-
noch wird Dilsberg keine kleine Ministerialenburg gewesen sein, diente sie immer-
hin dem Enkel des Grafen Boppo V. von Lauffen, Boppo „de Tiligisberc“,93 Sohn 
des Konrad von Dürn, seinem Beinamen zufolge als Hauptwohnsitz. Höchstwahr-
scheinlich wohnte schon dessen Urgroßvater, Boppo IV., auf der Burg. Eine Urkunde 
des Jahres 1182/87 berichtet im Zusammenhang mit Kloster Lobenfeld: „[…] der 
alte Bobbo, Graf von Lauffen, weil er nahe dem Kloster lebte […]“.94

Burg Dilsberg könnte den Lauffenern als Zeichen ihrer Präsenz hinsichtlich der Festset-
zung der Pfalzgrafen in Heidelberg gedient haben, aber auch in Richtung des nahegelegenen 
Elsenzgaus, der ebenfalls zu diesem Zeitpunkt einen Machtwechsel erlebte. Die Werinhar-
de von Steinsberg waren ausgestorben. Ihre Nachfolger waren die Grafen von Öttingen.95

In der Literatur wird oft eine angebliche Vorgängeranlage der Burg Dilsberg in Wie-
senbach angesprochen.96 Den zum Teil fantasiereich ausgeschmückten Darstellungen 
dieser prognostizierten Burg auf dem „Kühberg“ fehlt jedoch praktisch jeglicher wis-

Es wäre freilich zu prüfen, ob dies bautechnisch möglich ist. Denkbar wäre eine Aufrüstung der Burg 
Dilsberg unter König Rudolf, der nach 1286 sie dem Reich zugeführt hatte; Lenz, Dilsberg (2008), 
S. 42. Auch Arens, Baugeschichte (1969), S. 20 zog einen Vergleich mit den sehr ähnlichen Schild-
mauern von Stolzeneck und Guttenberg. Alle drei Burgen waren um diese Zeit, als die immer größer 
und effektiver werdenden Bliden eine solche fortifikatorische Maßnahme erforderten, offensichtlich 
in Reichshand. Auf Stolzeneck wurde bereits eingegangen. Die Schildmauer Guttenbergs wird in der 
Literatur sehr unterschiedlich datiert. Bauliche Fakten lassen jedoch einen eindeutigen Bauablauf 
erkennen: Zunächst wurde auf Guttenberg ein vor der Umfassungsmauer freistehender Bergfried 
errichtet, der aufgrund seiner Zangenlöcher in die Zeit nach 1220 zu datieren ist. Die Schildmauer, 
welche wohl dem ursprünglichen Verlauf der Ringmauer folgt, wurde nachträglich mittels eines mit 
ihr verzahnten Zwickels an den Bergfried angefügt. In einer späteren Bauphase erhöhte man die etwas 
schwächere Ringmauer auf das Schildmauerniveau und stattete erstere mit den für das 14. Jahrhundert 
typischen Tourellen aus; vgl. auch Kunze, Burgenkunde (1999), S. 22. Folglich liegt die Erbauung der 
Schildmauer dazwischen und würde ebenfalls in die Zeit König Rudolfs passen.

92  Kunze, Dilsberg (1999), S. 15 f.
93  HStA Stuttgart A 502, U 797
94  Ebert, Lobenfeld (2001), S. 16
95  Hildebrandt, Grafschaften (2008), S. 64 f.
96  Zum Beispiel Uffelmann, Dilsberg (2008), S. 19; Lenz, Dilsberg (2008), S. 41 und Wüst, Wiesen-

bach (2009), S. 83 f.; Kunze, Burgenkunde (1999), S. 107 f. hingegen kommt nach Abwägung aller 
Fakten zu dem Ergebnis, dass es auf dem dortigen Kühberg höchstens einen Burgenbauversuch gab.
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senschaftliche Beleg.97 Jüngste archäologische Untersuchungen deuten eher in Rich-
tung eines römischen Bauwerks.98 Eine mittelalterliche Burg oder gar ein Stammsitz 
der Grafen von Lauffen ist auf dem ungeeigneten Gelände wohl nicht mehr zu erwar-
ten. Die Kühbergburg wird man ähnlich der „Hohinrot“ bei Obrigheim in die Sparte 
der „Phantomburgen“99 einordnen können. Wenn Wiesenbach eine Burg hatte, lag sie 
vermutlich im Bereich des „Schlossbergs“,100 worauf der Name bereits hindeutet.

97  Am Kühberg entdeckte Spolien, ein Bruchstück mit Inschrift und zwei Säulenelemente, könnten auch 
von der Probstei Wiesenbach verschleppt worden sein. Hierfür spricht die nachträgliche Umarbeitung 
des Inschriftensteins zur Zweitverwendung.

98  Vgl. den Beitrag von Manfred Benner: Wie viele Lauffener Burgen gab es in Wiesenbach? In: Tagungs-
band zum Symposium des Kreisarchivs Rhein-Neckar-Kreis und des Kurpfälzer Kreises der Deutschen 
Burgenvereinigung e.V. in Verbindung mit der Stadt Ladenburg und dem Heimatbund Ladenburg e.V. 
am 04./05.05.2012 in Ladenburg (in Vorbereitung)

99  Knauer, Hohinrot (2003), S. 99 f.
100  Der Annahme von Wüst, Wiesenbach (2009), S. 63 f., der Name käme von einem frühmittelalterli-

chen Schloss, einem ersten Herrensitz in Wiesenbach, ist zu widersprechen. Das mittelalterliche Wort 
„Schloss“ (meist „slôz“) bezeichnet nicht ein „eingefriedetes Hofgut“, sondern ist Synonym für eine Burg. 

Mischmauerwerk der Schildmauer auf Burg Dilsberg aus dem 14. Jahrhundert. Die wiederverwen-
deten Buckelquader haben die typische Form des 12. Jahrhunderts.
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Auch das rechte Neckarufer war in der Hand der Grafen von Lauffen. Spätestens 
im frühen 12. Jahrhundert hatten sie als Vögte des Hochstiftes Worms am Sporn-
ende des Bergrückens, welcher das Steinachtal vom Neckartal trennt, eine Burg er-
richtet und mit einer edelfreien Familie besetzt, die ab 1142 unter dem Namen „von 
Steinach“ genannt wird.101 Diese im 14. Jahrhundert als „Vorderburg“ bezeichnete 
Anlage102 war Keimzelle der späteren Stadt (Neckar-)Steinach. Es besteht mittler-
weile annähernd Konsens, dass die von Walter Möller aufgestellte Entwicklungsge-
schichte der Steinacher Burgen und des Ortsadels nicht aufrecht erhalten werden 
kann, welche die Hinterburg als die älteste und die Vorderburg erst als die drittent-
standene sah.103

Selbstverständlich besetzte die erste Burg den fortifikatorisch geeignetsten Platz, 
der nur nach einer Seite mit einem Halsgraben gesichert werden musste. Noch öst-
lich der eigentlichen Burg existiert ein kleines Plateau, das im 17. Jahrhundert noch 
Bebauung trug – damals wohl ein Wirtschaftsgebäude – was mehrere historische 
Ansichten der Vorderburg zeigen.104 Bei einer Vertiefung, welche diese äußerste 
Spitze des Spornes vom Berg abtrennt, könnte es sich um einen Grabenrest handeln. 
Ursprünglich stand hier vielleicht der Hauptbau der ersten Vorderburg.

Von den Gebäuden der auf Stichen abgebildeten ausgedehnten Anlage hat sich 
nur ein Komplex bestehend aus Bergfried und Wohnbau erhalten, welcher den eins-
tigen Burghof im Osten abschloss. Der Bergfried mit rundbogigem Hocheingang 
besteht aus hammerrechtem Bruchsteinmauerwerk mit einem Eckverband aus Qua-
dern, deren Bossen bereits als grobe Kissen gestaltet sind. Dies lässt eine Datierung 
ab dem frühen 13. Jahrhundert zu. Es treten im Gegensatz zum Bergfried der Hin-
terburg keine Zangenlöcher auf.105 Auf der Nordostecke reichen die Eckquader bis 
zum Boden hinunter und sind im unteren Viertel als Glattquader ausgeführt.

101  WUB 3 Nr. N7
102  Mone, Neckarthal (1860), S. 65 – 67
103  Möller, Neckarsteinach (1925), S. 667 f. Die vierte Burg, Schadeck, wurde zwar immer schon als die 

zuletzt erbaute gesehen, jedoch erst von Thomas Steinmetz richtig ins 14. Jahrhundert datiert; Stein-
metz, Burggründung (2008), S. 92 f.

104  Wüst, Landschaden (2004), S. 25; Wackerfuss, Ansichten (2012), S. 39
105  Der Hinterburg-Bergfried ist als ältester Teil dieser Burg somit nach 1220 zu datieren. Das hochwertige 

Buckelquadermauerwerk mit kissenförmigen Bossen der Ecksteine lässt auf eine Erbauung unter den 
Erben der Grafen von Lauffen schließen. Am schlüssigsten ist er Gerhard von Schauenburg zuzuord-
nen, der mit dem Turm und einer begonnenen Torkapelle vorzeitig das Bauprojekt beenden musste. 
Hiervon zeugen noch zwei hufeisenbogige Fenster mit der gleichen Knollenverzierung wie an den Kon-
solen des Bergfriedeingangs und ein frühgotisches Doppelfenster mit in zwei Halbsäulen unterteiltem 
Mittelpfeiler. Die drei Fenster und das Tor sind alle von einer feinen Nut umrahmt. In einer späteren 
Bauphase wurden die beiden kleinen Fenster mit Hufeisenbogen durch den Einbau von drei weiteren 
Öffnungen zu einer Fünfergruppe zusammengefasst und ein weiteres Doppelfenster in die Neckarfront 
gefügt. Diese sind erheblich einfacher gearbeitet und mit einer schlichten Fase versehen. Damals setz-
te man die in schlichtem Bruchstein gearbeiteten Flügel der Ringmauer an die hierfür vorgesehenen 
Ansätze am Bergfried, die sich durch ihre Buckelquaderverkleidung von ersteren klar abheben. 
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Besonders auffällig ist das Mauerwerk im unteren Bereich der Ostseite. Untypi-
scherweise besteht es hauptsächlich aus besonders kleinen Steinen, während darüber 
deutlich größere Formate benutzt wurden. Es setzt sich fugenlos über die gesamte 
Ostseite der Burg fort. Erst mit Auftreten der größeren Steine im oberen Bereich ist 
eine deutliche Baufuge zwischen dem Wohngebäude und dem Turm erkennbar, der 
hier wieder seinen Quadereckverband zeigt. Höchstwahrscheinlich hat sich hier ein 
Mauerrest aus der Zeit vor dem 13. Jahrhundert erhalten – das Kleinquadermauer-
werk könnte sogar in die salische Epoche deuten.

Im Übergangsbereich zwischen dem älteren und jüngeren Abschnitt ist an der 
Südostecke des Bergfrieds eine Öffnung mit romanischem Bogen zu entdecken. 
Das Profil, Rundstab-Falz-Rundstab, erinnert an das Kernburgtor auf Breuberg, die 
wenig vor 1222 erbaut wurde,106 was zeitlich zum Bergfried der Vorderburg passt. 
Ausbesserungsarbeiten, die mit sehr viel Mörtel und Material zur Sanierung der 
Werksteine ausgeführt wurden, erschweren die Beurteilung, ob sich die vermutlich 
von einer Tür stammenden Gewände in situ befinden. Ihre Platzierung an der Burg-
Außenseite verwundert. Oder hatte man wie auf Hornberg107 beim Ausbau der Burg 
die gesamte Situation umgekehrt? Das freigelassene Plateau im Osten spräche dafür.

Ein weiterer Hinweis auf eine ältere Bauphase befindet sich auf der Hofseite. Zunächst 
ist festzustellen, dass der Wohnbau hier stumpf an die ausgequaderte Südwestecke des 
Turmes stößt, also nachträglich errichtet wurde. Bestätigt wird dies durch ein hochgoti-
sches Doppelfenster auf der Ostseite des obersten Geschosses.108 Nur im untersten Be-
reich der Westfront scheint das Mauerwerk des Wohnbaus mit dem des Turmes verzahnt 
zu sein. Wieder ist die Sicht durch viel Mörtel erschwert. Es scheinen aber keine Eck-
quader mehr vorzukommen. Direkt südlich davon sind die Reste eines Tores zu sehen, 
welches auch im Grundriss des Untergeschosses erkennbar ist. Es muss noch vor dem 
Bergfried entstanden sein und wurde bei der Erbauung des gotischen Wohnbaus bis auf 
die drei untersten Laibungssteine abgetragen. Handelte es sich vielleicht um den Eingang 
der ersten Vorderburg oder gehörte es zum Untergeschoss eines frühen Gebäudes?

Die Gestalt der ursprünglichen Anlage lässt sich bislang nicht konkretisieren. 
Anzunehmen ist eine Burg, wie sie einst bei Aglasterhausen stand,109 mit quad-

Doch auch dieser Weiterbau, der bereits unter Hochstift Speyer erfolgt sein muss, wurde irgendwann 
eingestellt. Bei der ersten Fertigstellung der Hinterburg um die Mitte des 14. Jahrhunderts, die sowohl 
archivalisch (Mone, Neckarthal (1860), S. 60 ff.) als auch archäologisch belegbar ist (Gross, Funde 
(1993), S. 131 f.), gab man das Gebäude offensichtlich völlig auf und vermauerte alle Fenster (vgl. 
Steinmetz, Hinterburg (2010), S. 19).

106  Steinmetz, Odenwald (1998), S. 43
107  Knauer, Hornberg (2002), S. 144 f.
108  Die lanzettförmigen Öffnungen haben Nasen, darüber befindet sich ein einfacher Dreipass als Maß-

werk. Auch hier wurde der Sandstein großflächig ausgebessert.
109  Auch diese im 20. Jahrhundert vollständig abgetragene Burg war mit einer edelfreien Familie besetzt, 

die sie für die Grafen des Elsenzgaus, die Zeisolf-Wolframe, verwaltete.
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ratischem Wohnturm und engem Bering, entweder bereits in Stein oder noch mit 
einfachem Wall wie in Langensteinbach.110

Auch die Mittelburg in Neckarsteinach entstand höchstwahrscheinlich noch in 
der Ära der Grafen von Lauffen. Hierfür sprechen die noch nicht in Kissenform 
gearbeiteten Bossen an allen vier Ecken der kompakten rechteckigen Kernburg und 
am Bergfried. Die noch relativ schmalen Randschläge sowie das Fehlen von Zangen-
löchern sprechen für eine Entstehung um 1200. Die Westseite der Mittelburg ist mit 
Bergfried und einer über zwei Meter dicken Mauer am stärksten befestigt, während 
auf der zur Vorderburg gewandten Ostseite der Wohnbau untergebracht war. Ein 
hoher Staffelgiebel oberhalb der westlichen Mantelmauer stößt mit klar erkennbarer 
Fuge an den Bergfried, ist somit als späterer Bauabschnitt anzusehen. Gleiches gilt 
für die obersten vier bis fünf Meter des Turmes mit samt dem neogotischen Aufbau. 

Das Plateau zwischen der Mittel- und Vorderburg, die sich ursprünglich in einer 
Hand befanden,111 diente sicherlich als Wirtschaftsfläche.

110  Knauer, Wehranlagen (2008), S. 106 f.
111  Bei Ersterwähnung der Burgen besaß das Hochstift Worms jeweils eine Hälfte (Ritsert, Urkunden 

(1876), S. 302, 427). Hochstift Speyer, dem auch die Hinterburg gehörte, hielt die andere Hälfte der 

Romanischer Bergfried mit 
gotischem Anbau der Vorder-
burg Neckarsteinach.
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Die Mittelburg Neckarsteinach und Burg Dilsberg bewachten, wie die Pfeiler ei-
nes Portals, beiderseits des Neckars die Durchfahrt auf dem Fluss.

Vorderburg (Ritsert, Urkunden (1876), S. 426), während ein Boppo von Steinach die zweite Hälfte der 
Mittelburg als Allod sein Eigen nennen konnte (Möller, Neckarsteinach (1925), S. 669). Dieser Boppo 
führte nicht das Wappen der Bligger (Möller, Steinach (1922), S. 101), war also kein Familienmitglied 
des alteingesessenen Ortsadels. Dass er sich ebenfalls nach Steinach nannte, war im 14. Jahrhundert 
für einen dort wohnhaften Adligen die Regel. Der Leitname der Lauffener Grafen, Boppo, deutet auf 
eine Verwandschaft hin. Für eine direkte Abstammung oder Einheirat ist er zu spät geboren, für einen 
Sohn aus einer Ehe mit einer Tochter der Herren von Dürn, die ihrerseits den Namen über die weibliche 
Linie übernommen hatten, hingegen optimal. Während die Schauenburger wohl die allodiale Hälfte der 
Vorderburg von den Lauffenern ererbt hatten, welche sie zusammen mit ihrem Bauversuch Hinterburg 
in der Mitte des 13. Jahrhunderts an Speyer veräußerten, gelangte der Dürner Erbteil wohl an besagten 
Boppo von Steinach. Worms blieb als Herr über die lehnbaren Teile der Burgen erhalten.

Bergfried der Mittelburg 
Neckarsteinach.
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Fazit
Die Grafen von Lauffen dominierten als Amtsträger des Reiches bzw. als Hochstifts-
vögte des Bistums Worms im 11., 12. und beginnenden 13. Jahrhundert den Burgen-
bau am Neckar zwischen Lauffen und Heidelberg. Trotz ihres frühen Aussterbens vor 
fast achthundert Jahren blieben beeindruckende Reste ihrer Befestigungsanlagen bis 
in die heutige Zeit erhalten. Die von den Grafen zu Eigen oder zu Lehen besessenen 
Burgen gehörten zu den innovativsten ihrer Zeit. In Lauffen selbst befindet sich einer 
der frühesten Steintürme auf Adelsburgen in Süddeutschland. Das Steinhaus der Burg 
Hornberg gehörte zu den größten seiner Art. Eberbach griff die modernen Formen 
der frisch erbauten Kaiserpfalz Wimpfen auf und besaß den größten Bergfried des 
12. Jahrhunderts im Neckargebiet. Der ursprüngliche Turm der Burg Dilsberg darf 
sicherlich zu den frühesten Buckelquaderbauten im deutschen Raum gezählt werden. 
Aber nicht nur Superlativ und Quantität prägten diese Bauwerke. Die enorme Qualität 
des Mauerwerks sorgte dafür, dass sie zum Teil selbst heute noch bewohnbar oder als 
öffentliche Gebäude genutzt sind. Im etwa tausend Jahre alten Wohnturm der Stamm-
burg Lauffen konnte vom Autor im Jahr 2006 in Zusammenarbeit mit der Stadt Lauf-
fen eine Dauerausstellung zu den Grafen und ihrer Inselburg eingerichtet werden.112

112  Zuletzt soll noch ein Dank an Dr. Ludwig Hildebrandt aus Wiesloch für die unzähligen, erkenntnisreichen 
Gespräche ausgesprochen werden, die es erlaubten, sich dem Thema fachlich von vielen Seiten zu nähern.

Burgen der Grafen von Lauffen.
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Der Adler des Landkreises Heilbronn –  
Wappen der Grafen von Lauffen?

Harald Drös

Das Thema dieses Beitrags ist ein denkbar undankbares. Es gibt dazu nur weni-
ge historische Quellen, und die wenigen, die es gibt, sind alle längst bekannt und 
veröffentlicht. Und um es gleich vorwegzunehmen: Es ist mir auch nicht gelungen, 
neue Quellen beizubringen, die es erlauben würden, die Frage nach dem Wappen der 
Grafen von Lauffen eindeutig zu beantworten. Es kann im Folgenden also lediglich 
darum gehen, das wenige Bekannte neu zu sichten, zu bewerten und so, wie ich hoffe, 
zu einem einigermaßen plausiblen Ergebnis zu gelangen.

Die Grafen von Lauffen sind zwischen 1216 und 1219 im Mannesstamm aus-
gestorben.1 Ein Wappen der Grafen ist aus der Zeit, in der das Geschlecht noch 
im Mannesstamm blühte, nicht auf uns gekommen. Wir wissen zwar von einem 
Siegel, mit dem Boppo von Lauffen 1208 eine Schönauer Urkunde besiegelte.2 Die-
se Urkunde ist jedoch nicht erhalten, und wie das Siegel aussah, ob es ein Wappen 
zeigte, und wenn ja, wie dieses aussah, ist nicht bekannt.3 Auch wappengeschmückte 
Grabplatten – in dieser frühen Zeit ohnehin eine absolute Seltenheit – sind für die 
Lauffener nicht überliefert.

Dass die Grafen ein Wappen führten, darf man gleichwohl getrost annehmen. Im 
späten 12. und frühen 13. Jahrhundert war die Wappenführung im deutschen Hoch-
adel bereits allgemein verbreitet, und bei der Bedeutung der Grafen von Lauffen 
werden auch sie hierbei keine Ausnahme gemacht haben. Einzige Möglichkeit, dieses 
Wappen zu „rekonstruieren“, ist daher, in der Zeit nach 1219 Ausschau zu halten 
nach anderen Wappenführern, die mit den Grafen in Verbindung standen und deren 
Wappen daher unter Umständen Rückschlüsse auf das der Lauffener ermöglichen. 

1  Der vorliegende Beitrag erscheint in weitgehend textgleicher Form unter dem Titel „Das (unbekannte) 
Wappen der Grafen von Lauffen“ in einem Tagungsband, der die Vorträge eines Symposiums 
zusammenfasst, das unter dem Titel „Die Grafen von Lauffen im Lobdengau (11. – 13. Jh.)“ am 4. / 5. 
Mai 2012 in Ladenburg stattfand: Burkhart / Kreutz, Grafen von Lauffen (2013). Zur Genealogie 
der Grafen von Lauffen vgl. den Beitrag von Christian Burkhart in dem genannten Band. Ferner: 
Bauer, Grafen von Laufen (1867); Europäische Stammtafeln (1978), Tafel 119A.

2  Gudenus, Sylloge (1728), S. 74f. Nr. XXIX; Stälin, Wirtembergische Geschichte (1847), S. 421
3  Eine knapp 80 Jahre ältere Urkunde, die Konrad, Sohn des Grafen Boppo von Lauffen, 1127 

ausstellte, wurde mit dem Siegel des Bischofs Buggo von Worms beglaubigt, Konrad selbst besaß 
demnach offenbar kein eigenes Siegel. Vgl. Landesarchiv Baden-Württemberg: Württembergisches 
Urkundenbuch Online. Bd. I, Nr. 291 (http://www.wubonline.de/?wub=458 rev. 2011-11-21).



114

Harald Drös 

In Frage kommen dabei drei Gruppen, die von der Forschung auch folgerichtig be-
rücksichtigt wurden:
1. die Stadt Lauffen als mutmaßliche Gründung der Grafen von Lauffen;
2.  Vasallen oder Dienstleute der Grafen, die möglicherweise das herrschaftliche 

Wappen ganz oder in abgewandelter Form übernahmen; und schließlich
3. die Erben der Grafen.

Bis 1955 führte der Landkreis Heilbronn ein in Zusammenstellung und Farbge-
bung recht unbefriedigendes Wappen, das sich aus vier Komponenten zusammen-
setzte (Abb. 1). Der Schild war durch eine eingebogene Spitze gespalten und mit 
einem Herzschild belegt; im silbernen Herzschild ein blauer Anker, im ersten Feld 
des Hauptschilds in Schwarz eine silberne Ähre, im zweiten Feld in Rot ein silberner 
Hammer und in der eingebogenen Spitze in Gold eine blaue Weintraube – Symbo-
le für die im Kreisgebiet bestimmenden Wirtschaftszweige Schifffahrt, Landwirt-
schaft, Industrie und Weinbau.

1955 nahm der Kreistag des Landkreises Heilbronn dann ein neues Wappen an 
(Abb. 2), das dem Landkreis daraufhin von der Landesregierung von Baden-Würt-
temberg offiziell verliehen wurde. Es zeigt in Rot einen, wie es in der offiziellen Bla-
sonierung heißt, „unterhalb gestümmelten“ silbernen Adler, wobei hier mit „unter-

Abb. 1: Das Wappen des 
Landkreises Heilbronn bis 
1955.
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halb gestümmelt“ gemeint ist, dass dem Adler Schwanz und Klauen abgeschnitten 
sind. Als Begründung wurde angeführt, es handele sich hierbei um „das Wappen der 
Grafen von Lauffen, die im Hochmittelalter einen großen Teil des heutigen Kreis-
gebietes als Königsgut verwalteten oder als Eigengut besaßen“.4 Und ähnlich wird 
das Landkreiswappen auch heute auf der Webseite des Landkreises präsentiert als der 
„Silberadler der Grafen von Lauffen“.5

Woher kommt nun dieser angebliche „Silberadler“? Ins Spiel gebracht wurde er 
erst in der Mitte des 20. Jahrhunderts von dem Tübinger Landeshistoriker und da-
maligen Archivar am Hauptstaatsarchiv Stuttgart Hansmartin Decker-Hauff.6 Auch 

4  Wappenbuch Heilbronn (1965), S. 51 f. Die gleiche Begründung findet sich auch in: Kreis- und 
Gemeindewappen Stuttgart (1987), S. 22.

5  http://www.landkreis-heilbronn.de/sixcms/detail.php?id=10624&_nav=10624,10627,10923 rev. 2012-03-20.
6  HStA Stuttgart, Registratur, O. 63 Nr. 19 (Schreiben Decker-Hauffs an das Landratsamt Heilbronn vom 

11. Nov. 1954 betr. Wappen des Kreisverbandes Heilbronn); Nr. 21 (Auszug aus der Niederschrift über 
die Verhandlungen des Heilbronner Kreistags vom 24. Jan. 1955 betr. Wappen des Kreisverbands); Nr. 25 
(Auszug aus der Niederschrift über die Verhandlungen des Heilbronner Kreistags vom 7. März 1955 betr. 
Wappen des Kreisverbands). Für die Überlassung von Fotokopien danke ich Frau Kreisarchivarin Petra 
Schön, Heilbronn.

Abb. 2: Das Wappen des 
Landkreises Heilbronn seit 
1955.
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im Heimatbuch der Stadt Lauffen, das 1956 erschien und in dem Decker-Hauff ei-
nen kurzen Beitrag zur Gründungsgeschichte der Stadt beisteuerte, geht er kurz auf 
das Wappen ein.7 Dort erwähnt er das älteste bekannte, zu 1293 erstmals bezeugte 
Stadtsiegel von Lauffen, auf das ich weiter unten noch näher eingehen werde, in dem 
ein Wappen mit einem „oberhalben“ Adler8 abgebildet ist. Decker-Hauff stellt ledig-
lich lapidar fest und ohne das näher zu belegen: „Das Wappen mit dem ‚oberhalben 
Adler‘ ist bekannt: es ist dasjenige der alten Grafen von Lauffen!“ Diese Zuweisung 
dient ihm gleichzeitig dazu, Lauffen als eine Stadtgründung der Grafen von Lauffen 
zu reklamieren und diese somit sehr früh „in die Jahre um 1200 hinauf, wenn […] 
nicht gar die Zeit zwischen 1190 und 1200“ zu rücken. Weiter heißt es dort: „Die 
Stadt ist wahrscheinlich die älteste Stadt im weiteren Umkreis überhaupt“.9 Decker-
Hauff instrumentalisiert das angebliche Grafenwappen hier also für eine Frühdatie-
rung der Lauffener Stadtgründung.

Doch wie kommt er dazu, das Adlerwappen einfach so den Grafen von Lauf-
fen zuzuschreiben, wo doch, wie eingangs erwähnt, keine heraldischen Zeugnisse 
der Grafen auf uns gekommen sind? Die ältere Geschichtsschreibung, so auch noch 
Stälin im 1847 erschienenen zweiten Band seiner Wirtembergischen Geschichte,10 
geht auf etwaige Wappen der Grafen nicht ein. Auch der „Neue Siebmacher“, das 
großangelegte deutsche Wappenbuch, führt in seiner 1911 erschienenen Abteilung 
„Abgestorbener Württemberger Adel“ kein Wappen der Grafen auf.11 Wohl aber 
widmete das von Otto v. Alberti begonnene, zwischen 1889 und 1916 erschienene 
Württembergische Adels- und Wappenbuch dem Artikel „v. Lauffen“ eine halbe Sei-
te.12 Dieser Artikel beschränkt sich allerdings auf knappe Quellen- und Literaturan-
gaben und betrifft sowohl die Grafen als auch niederadelige Familien, die sich nach 
dem Ort nannten. So heißt es dort: „v. Lauffen nannten sich auch Dienstmannen der 
obengenannten Grafen, später Vögte der Markgrafen von Baden […], wohl identisch 
mit den Zitwan v. L[auffen], vom Geschlecht der Herrn v. Klingenberg“. Es folgen 
einige wenige Einzelnachweise, sodann der Hinweis, dass sich auch ein Zweig der 
Herren von Neipperg „v. Lauffen“ nannte, zudem 1313 ein Otto, der seinem Wappen 
(einer sog. „Schneckenvierung“) zufolge den von Eltershofen angehören dürfte. Für 
die Grafen gibt auch v. Alberti kein Wappen an. 

Zur Illustration des Artikels dienen jedoch vier Wappendarstellungen nach 
Siegeln von Niederadeligen (Abb. 3): Ein Wolfram von Lauffen siegelt 1311 mit 
einem Vollwappensiegel, das im Schild einen oberhalben Adler zeigt, die Helm-

7  Decker-Hauff, Gründungsgeschichte (1956), S. 22 ff.
8  Decker-Hauff, Gründungsgeschichte (1956), S. 22 spricht zunächst fälschlich von einem „oberhalb 

gestümmelten“ Adler.
9  Decker-Hauff, Gründungsgeschichte (1956), S. 22
10  Stälin, Wirtembergische Geschichte (1847)
11  Siebmacher VI.2 (1911)
12  Alberti, Wappenbuch (1889), S. 441
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zier ist vermutlich ein Schildbrett oder ein Köcher. Der oberhalbe Adler erscheint 
auch im Wappensiegel des Johannes Zitwan von 1310, wohingegen ein Walter 
Zitwan im selben Jahr im Wappen einen ganzen Adler führte. Sodann wird das 
bereits erwähnte eltershofensche Wappen des Otto von Lauffen von 1313 wie-
dergegeben. Es waren also lediglich die Zitwan (von Lauffen), die im frühen 14. 
Jahrhundert nachweislich einen oberhalben Adler als Wappenbild führten. Ob 
diese tatsächlich mit dem Ministerialengeschlecht identisch sind, das sich ab 1160 
nachweisen lässt und von dem Angehörige in der Mitte des 13. Jahrhunderts als 
badische Vögte von Lauffen auftreten,13 ist nicht erwiesen. Trotz all dieser Un-
sicherheitsfaktoren – und weiterer Ungereimtheiten – scheint Decker-Hauff kur-
zerhand das Wappen der Zitwan, die knapp hundert Jahre nach dem Aussterben 
der Grafen von Lauffen aufscheinen und sich gelegentlich nach der Stadt zube-
nannten, auf die Grafen rückprojeziert und für diese in Anspruch genommen zu 
haben. Jedenfalls kann ich sonst weit und breit keine Verbindung der Grafen zu 
dem Adlerwappen ausmachen.

Aber Decker-Hauff geht noch weiter. Er gibt vor, sogar die Farbgebung, die soge-
nannte Tingierung des Grafenwappens zu kennen: ein „silberner, d.h. weißer halber 
Adler in rotem Schild“.14 Dies scheint nun völlig aus der Luft gegriffen zu sein, denn 
die Siegel als die ältesten heraldischen Quellen geben bekanntlich keine Auskunft 
über die Tingierung der Wappen. Und farbige Wappenabbildungen oder entspre-
chende Wappenbeschreibungen sind aus der Stauferzeit nur ganz spärlich überliefert. 
Woher sollten demnach die Wappenfarben der Lauffener bekannt sein?

13  Vgl. Klunzinger, Laufen am Neckar (1846), S. 24 f.; OAB Besigheim (1853), S. 278
14  Decker-Hauff, Gründungsgeschichte (1956), S. 24

Abb. 3: Wappen der niederadligen Familien von Lauffen (nach Alberti).



118

Harald Drös 

Nun könnte man aber vielleicht umgekehrt aus dem Wappen im ältesten Lauf-
fener Stadtsiegel (Abb. 4) Rückschlüsse ziehen auf das Wappen des Stadtgründers. 
Schließlich behauptet Decker-Hauff, dass „die Städte damals ausnahmslos, wenn 
sie ein Herrenwappen führten, dasjenige ihrer ältesten Stadtherren, also ihrer Stadt-
gründer“ ins Siegel setzten.15 Stimmt dies tatsächlich und waren die Grafen von 
Lauffen tatsächlich die Gründer der Stadt? Zur Beantwortung dieser Fragen müssen 
wir uns das älteste Stadtsiegel von Lauffen etwas genauer anschauen bzw. auch einen 
kleinen Abstecher in die Frühgeschichte der europäischen Stadtsiegel allgemein un-
ternehmen.

Stadtsiegel kommen in Europa erst um die Mitte des 12. Jahrhunderts auf.16 Auf 
die Gestaltung dieser frühen Siegel müssen wir hier nicht näher eingehen, zumeist 
handelt es sich um Stadtabbreviaturen, also die Darstellung von Stadtmauern und 
Türmen, sodann Heiligendarstellungen, Symbole oder Kombinationen aus den ge-
nannten Elementen. Heraldische Elemente treten dann erstmals gegen 1180/90 auf. 
Das Stadtsiegel von Hereford in England ist wohl eines der frühesten.17 Ich will 
dabei im Folgenden nicht streng unterscheiden zwischen Wappen im engeren Sin-
ne, bei denen das Wappenbild in einen Schild gesetzt ist, und zwischen heraldisch 
stilisierten Figuren, die ohne Schildumriss direkt ins Siegelfeld gesetzt sind. Diese 
Unterscheidung spielt – für unsere Fragestellung – keine Rolle. Egal ob Wappen im 
engeren Sinne oder Wappenbilder ohne Schild, egal ob allein ins Siegel gesetzt oder 
als begleitendes Element, etwa zu einer Stadtabbreviatur: In allen mir bekannten Bei-

15  Decker-Hauff, Gründungsgeschichte (1956), S. 23
16  Vgl. dazu (mit Angabe älterer Literatur) Drös / Jakobs, Stadtsiegel (1997)
17  Vgl. Drös / Jakobs, Stadtsiegel (1997), S. 149; Pastoureau, Traité (1993), S. 55

Abb. 4: Das älteste Lauffener Stadtsiegel; nach 
Wappenbuch Heilbronn (1965), S. 176 Nr. 
53.
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spielen des späten 12. und des ersten Drittels des 13. Jahrhunderts wird das Wappen 
des damals aktuellen Stadtherrn dargestellt. Europaweit frühestes Beispiel für ein 
Siegel mit echtem eigentlichen Stadtwappen, das von dem der Herrschaft verschie-
den ist, ist wohl das 1237 erstmals belegte der geldrischen Stadt Emmerich, welche 
das redende Wappenbild eines Eimers gewählt hat.18 Für die gesamte Stauferzeit 
und auch für die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts kann ich dagegen kein einziges 
Beispiel dafür finden, dass in ein neu gestochenes Stadtsiegel das Wappen oder das 
heraldische Symbol eines früheren, also nicht mehr des aktuellen Stadtherren als des 
Stadtgründers aufgenommen worden wäre. Die Behauptung Decker-Hauffs kann 
also nicht bestätigt werden, vielmehr ist genau das Gegenteil der Fall: wenn wir im 
13. Jahrhundert ein herrschaftliches Wappen im Stadtsiegel finden, so symbolisiert 
dieses durchweg die damals aktuellen Herrschaftsverhältnisse.

Und dies entspricht ja auch durchaus dem gesunden Menschenverstand. Warum 
sollte ein neuer Stadtherr, dessen Mitwirkung bei der Stadtsiegelgestaltung oder je-
denfalls seine nachträgliche Billigung man doch wohl voraussetzen darf, statt seines 
eigenen Herrschaftssymbols das eines früheren Stadtherrn ins Bild setzen lassen? 
Dass man auf Herrschaftswechsel vielmehr entsprechend auch symbolisch reagierte, 
zeigt besonders eindrücklich das älteste bekannte, 1250 erstmals belegte Wimpfe-
ner Stadtsiegel,19 in dem der Reichsadler den Wormser Petrusschlüssel im Schnabel 
hält und somit den Triumph der neuen Stadtherrschaft (des Reichs) über die frühe-
re (die des Bischofs von Worms) – zusammen mit der Siegelumschrift – zum Aus-
druck bringt: REGIA WIMPINA GERIT HEC UICTRICIA SIGNA (Das königliche 
Wimpfen trägt dieses Symbol des Sieges). 

Es konnte allerdings mitunter vorkommen, dass bereits bestehende Siegel mit älte-
ren Herrschaftssymbolen beibehalten wurden, nachdem die Stadtherrschaft gewech-
selt hatte, also dass man ganz auf die Anfertigung eines neuen Siegelstempels verzich-
tete und stattdessen einfach den alten weiterbenutzte. Dies ist vorweg zu beobachten 
bei Reichsstädten oder, um genauer zu sein, für die frühe Zeit: bei auf Reichsgut 
oder Königsgut errichteten Städten, bei denen der Reichsadler also weiterhin das 
Wappenbild blieb. Beispiele dafür bieten in unserem Raum die Städte Sinsheim, 
Waibstadt, Neckargemünd, Mosbach und Heidelsheim, die auch nach ihrem Über-
gang an Kurpfalz oder das Hochstift Speyer das Adlerwappen beibehielten, dieses 
dann im Spätmittelalter aber zumeist mit unterscheidenden Beizeichen versahen.20 
Unsicher ist einzig die Zuordnung des Adlers im ältesten Siegel der Stadt Villingen, 
das 1244 erstmals belegt ist, stilistisch aber vielleicht noch in die Zeit der Zährin-

18  Drös / Jakobs, Stadtsiegel (1997), S. 145, 172 Abb. 35; Kittel, Siegel (1970), S. 311, Abb. 203a; 
Diederich, Städtesiegel (1984), Abb. 41.

19  Steck, Siegelwesen (1994), S. 113, Abb. 242
20  Steck, Siegelwesen (1994), S. 105 – 110
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gerherrschaft vor 1218 gehören könnte, wie behauptet wurde.21 Somit könnte es sich 
in diesem Einzelfall tatsächlich, falls der Siegelstempel noch aus dieser frühen Zeit 
stammen sollte, was ich allerdings nicht glaube, noch um den Zähringer Adler der 
Stadtgründer und nicht um den Reichsadler handeln. 

Vergleichbar sind dann die freilich späteren, bereits dem 14. Jahrhundert ange-
hörenden Fälle im Süden des heutigen Bundeslandes, die Decker-Hauff vielleicht 
bei seiner Aussage im Blick hatte. So führten die Städte Tübingen, Böblingen und 
Herrenberg, allesamt Gründungen der Pfalzgrafen von Tübingen, das pfalzgräfliche 
Kirchenfahnenwappen im Siegel und behielten dieses auch nach ihrem Übergang 
an Württemberg bei.22 Und ebenso gab es eine Reihe von gräflich zollernschen und 
gräflich hohenbergischen Stadtgründungen, die das entsprechende gräfliche Wappen 
auch unter württembergischer bzw. österreichischer Herrschaft nicht aufgaben: Ba-
lingen, Nagold, Rottenburg, Wildberg.23 In all diesen Fällen bestanden aber bereits 
Siegel mit Wappen vor dem Herrschaftswechsel, und diese wurden lediglich beibe-
halten. Neu angefertigte Siegel mit „Erinnerungswappen“ an den Stadtgründer gab 
es dagegen, um dies nochmals zu betonen, nicht. 

Vielleicht dachte Decker-Hauff auch an das älteste Siegel der Zähringerstadt Back-
nang. Man hat es ins späte 13. Jahrhundert datiert und mit den Zähringer Markgra-
fen als den Stadtgründern in Verbindung gebracht.24 Tatsächlich wurde das Siegel 
aber erst 1312 gestochen, als die Stadt als Folge des Reichskriegs gegen Württemberg 
zusammen mit fünf weiteren württembergischen Städten unter Reichsherrschaft 
kam und der Reichsstadt Esslingen unterstellt wurde. Das damals neu angefertigte 
Siegel zeigt demnach eindeutig den Reichsadler, hat also nichts mit den Zähringern 
als Stadtgründern zu tun.25

Wir dürfen also festhalten: Wenn das Adlerwappen im ältesten Stadtsiegel von 
Lauffen tatsächlich auf die Grafen von Lauffen zurückgehen sollte, dann müsste die-
ses Siegel zu einer Zeit entstanden sein, als die Grafen von Lauffen noch Stadtherren 
waren, also jedenfalls vor 1219. 

21  Steck, Siegelwesen (1994), S. 133, 141, Abb. 226. Das zweite Villinger Stadtsiegel, das 1251 erstmals 
belegt ist, zeigt dann eindeutig den (gekrönten) Reichsadler im Wappenschild; ebd. Abb. 227.

22  Vgl. Kreis- und Gemeindewappen Tübingen (1987), S. 103 (Tübingen); Kreis- und Gemeindewappen 
Stuttgart (1987), S. 47 (Böblingen), 76 (Herrenberg); Stadler, Baden-Württemberg (1971), S. 26, 53, 
103.

23  Kreis- und Gemeindewappen Tübingen (1987), S. 37 (Balingen), 93 (Rottenburg); Kreis- und 
Gemeindewappen Karlsruhe (1990), S. 69 (Nagold), 96 (Wildberg). Horb am Neckar ist eine 
Stadtgründung der Pfalzgrafen von Tübingen. Deren Wappen findet sich im ältesten Stadtsiegel, das 
auch nach dem Übergang der Stadt an die Grafen von Hohenberg zunächst weitergeführt wurde. 
Spätestens 1308 setzte man dann das gräflich hohenbergische Wappen ins neue Stadtsiegel, welches 
wiederum später unter österreichischer Herrschaft beibehalten wurde; vgl. ebd. S. 55.

24  Stadler, Baden-Württemberg (1971), S. 17
25  Vgl. Steck, Siegelwesen (1994), S. 20
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Das Siegel ist in einem einzigen Exemplar an einer Urkunde von 1299 erhalten.26 
Wir wissen aber durch eine Beschreibung des herzoglich württembergischen Leib-
arzts und Geschichtsschreibers Oswald Gabelkofer von einer Urkunde des Jahres 
1293, an der schon das gleiche Siegel hing.27 Damit haben wir einen Terminus ante 
quem für die Anfertigung des Siegelstempels. Eine genauere zeitliche Einordnung, 
die bislang, soweit ich sehe, nicht versucht wurde, kann sich nur auf die äußeren 
Merkmale stützen: auf die Schriftformen der Umschrift, auf die Umrisslinien des 
Wappenschilds und auf die heraldische Stilisierung des Adlers – schmaler Hals mit 
Nackenfedern, fast waagerechte Stellung des geschlossenen Schnabels, wuchtige, 
runde Enden der Flügelknochen sowie die fast senkrecht herabhängenden, nur we-
nig aufgefächerten oder aufgespreizten Schwungfedern der Flügel. Das Ergebnis von 
Schrift- und Wappenvergleich mit zahlreichen Siegeln des 13. Jahrhunderts sei kurz 
zusammengefasst: 

Der inschriftenpaläographische Befund (Abb. 5) erlaubt keine präzise Datierung. 
Die wenig charakteristische Gotische Majuskel mit recht kräftigen Bogenschwel-

26  Wappenbuch Heilbronn (1965), S. 176 Abb. 53; Heimatbuch Lauffen (1984), Abb. auf Vorsatzblatt.
27  Decker-Hauff, Gründungsgeschichte (1956), S. 23 (allerdings ohne Angabe der Fundstelle).

Abb. 5: Umzeich-
nung der Umschrift 
des ältesten Lauffener 
Stadtsiegels.
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lungen, keilförmigen Schrägschäften und Balken, geschlossenem C und E sowie mit 
runden Worttrennern kommt in dieser Ausprägung praktisch das gesamte 13. Jahr-
hundert hindurch vor. Auffällig sind lediglich das L mit stark nach rechts geneigtem 
geradem Schaft und das sehr breite G mit bis zur Grundlinie hinabgezogenem oberen 
Bogenende, dessen mächtiger Sporn die gesamte Zeilenhöhe einnimmt. Ein derarti-
ges G habe ich anderweitig bei Goldschmiedearbeiten vor 1250 nirgends nachweisen 
können. Vergleichbare L finden sich im dritten Marburger Stadtsiegel, das um 1280 
entstanden ist.28 Beide Buchstaben G und L nebeneinander in der gleichen Gestal-
tung wie im Lauffener Siegel finden sich im Siegel des Benediktinerinnenkonvents 
Michelfeld in der Oberpfalz von 1288.29

Etwas aussagekräftiger sind die heraldischen Merkmale. Die relativ breite Drei-
eckform des Schildes mit leicht gebogenen Kanten weist am ehesten in das letzte 
Viertel des 13. Jahrhunderts, wo diese Schildform weit verbreitet war. Allerdings gibt 
es vereinzelt auch schon ähnlich breite Ausformungen um 1230. Vorher, also im ersten 
Viertel des 13. Jahrhunderts, jedoch definitiv nicht. Für die ganz schwach nach innen 
eingebogene Oberkante des Schilds konnte ich keine Parallele im 13. Jahrhundert fin-
den. Für die heraldische Gestaltung des Adlers gibt es erfreulich breites Vergleichsma-
terial, vor allem durch die Abbildungen in der Heidelberger Dissertation von Volker 
Steck über die Siegel der südwestdeutschen Reichsstädte.30 Crux der reichsstädtischen 
Siegel als Vergleichsmaterial ist freilich, dass deren Entstehungszeit ihrerseits meist 
nicht präzise zu datieren ist und daher oft nur annähernd ermittelt werden kann. 
Diese reichsstädtischen Siegel zeigen fast ausnahmslos den Reichsadler. Die weitestge-
henden stilistischen Übereinstimmungen (Abb. 6) weist der Lauffener Adler auf mit 
den Reichsadlern im ersten Siegel von Weil der Stadt (Erstbeleg 1272),31 im ersten 
Siegel von Pfullendorf (Erstbeleg 1271),32 im zweiten Siegel von Überlingen (Erstbe-
leg 1289)33 sowie im ältesten Siegel von Mosbach (Erstbeleg 1290).34 Es spricht also 
einiges dafür, dass das älteste Stadtsiegel von Lauffen erst im letzten Drittel des 13. 
Jahrhunderts, vielleicht nicht einmal allzu lang vor seinem urkundlichen Erstbeleg 
1293, gestochen wurde. Somit kann mit absoluter Sicherheit ausgeschlossen werden, 
dass es noch zu Lebzeiten des letzten Grafen von Lauffen entstanden ist.

Nach dem oben Ausgeführten dürfte es sich demnach bei dem oberhalben Adler 
nicht um das Wappen der Grafen handeln, sondern das Wappen müsste sich vielmehr 
auf die Herrschaftsverhältnisse beziehen, die zum Zeitpunkt der Herstellung des Sie-
geltypars galten. Und diese sind gut dokumentiert. Lauffen wird in einer Urkunde Kai-

28  Zeit der Staufer (1977), Abb. 84
29  Kohlhaussen, Goldschmiedekunst (1968), S. 43, Abb. 72
30  Steck, Siegelwesen (1994), Abb. 1 – 252
31  Steck, Siegelwesen (1994), Abb. 234
32  Steck, Siegelwesen (1994), Abb. 117
33  Steck, Siegelwesen (1994), Abb. 204
34  Steck, Siegelwesen (1994), Abb. 111
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ser Friedrichs II. von 1234 erstmals Civitas, also Stadt genannt.35 Auf diese Urkunde 
müssen wir kurz etwas näher eingehen. Sie besagt, dass Friedrich II. bei seinem Auf-
enthalt in Deutschland – und dies wird mit guten Gründen mit einem Hoftag im Juli 
1219 in Goslar in Verbindung gebracht – die Städte (civitates) Sinsheim, Eppingen und 
Lauffen dem Markgrafen Hermann von Baden verpfändet habe, diesem gleichzeitig 
die Stadt Ettlingen als Lehen und Durlach als Eigengut vergeben habe.36 Alles, über 
was Friedrich hier verfügte, hatten zuvor die Grafen von Lauffen als Reichslehen be-
sessen. Nach dem Aussterben der Grafen waren diese Lehen ans Reich zurückgefallen, 
so dass der Kaiser nunmehr neu darüber verfügen konnte. Grund für die Ausstellung 
der Urkunde von 1234, also knapp 15 Jahre später, war, dass König Heinrich (VII.), 
der Sohn Friedrichs II., in seiner Bemühung, dem Reich entfremdete Güter und Be-
sitzungen zurückzugewinnen, unter anderem auch mit dem Markgrafen von Baden 
in Konflikt geraten war. Er vermochte den Markgrafen zu zwingen, einer deutlichen 
Reduzierung der Pfandsumme zuzustimmen, mit der die drei Städte Lauffen, Sinsheim 
und Eppingen belastet waren, so dass es künftig leichter gewesen wäre, die Pfänder wie-
der zu lösen. Dagegen klagte nun der Markgraf bei Kaiser Friedrich und erhielt Recht. 
Der Stand von 1219 wurde wiederhergestellt, die Pfandsumme auf die ursprüngliche 
Höhe zurückgeführt. Tatsächlich wurde in der Folge Lauffen nie wieder ausgelöst.

Was bedeutet dies alles nun für Lauffen?
1. Lauffen war 1234 Stadt. Schon wenige Jahre zuvor (1231) sind durch anderweiti-

ge Quellen ein Schultheiß und ein Vogt bezeugt,37 so dass eine städtische Verfassung 
mit entsprechenden Organen um diese Zeit also jedenfalls vorhanden war. Ob man 

35  Landesarchiv Baden-Württemberg: Württembergisches Urkundenbuch Online. Bd. III, Nr. 855 
(http://www.wubonline.de/?wub=1275 rev. 2011-11-21).

36  Vgl. Kies, 750 Jahre (1984), S. 121
37  Landkreis Heilbronn (2010), S. 91

Abb. 6: Vergleich des Lauffener Adlers (links) mit den Reichsadlern im ersten Siegel von Weil der 
Stadt (1272), im ersten Siegel von Pfullendorf (1271), im zweiten Siegel von Überlingen (1289) sowie 
im ältesten Siegel von Mosbach (1290).
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aber diesen Zustand auch auf 1219 rückprojizieren darf, ob also die Stadtwerdung 
Lauffens auch 1219 schon abgeschlossen war, ist durchaus nicht sicher, somit auch 
nicht, ob Lauffen tatsächlich eine Gründung der Grafen von Lauffen ist. Immerhin 
spricht die Tatsache, dass man den Ort 1219 einer Verpfändung für würdig erachtete, 
dafür, dass der Stadtwerdungsprozess bereits im Gange gewesen sein dürfte.

2. Lauffen befand sich auf ans Reich heimgefallenem Gebiet, war somit Königs-
gut, und nach Abschluss der Stadtwerdung königliche Stadt. Allerdings war die Stadt 
an den Markgrafen von Baden verpfändet, der somit – jedenfalls zeitweise – die un-
mittelbare Stadtherrschaft ausübte.

3. Dies ist der Rechtszustand zu dem Zeitpunkt, zu dem sich die Stadt ein Siegel 
zulegte – egal ob man diesen Zeitpunkt schon recht früh um die Mitte des 13. Jahr-
hunderts ansetzt oder erst um 1290.

4. Gehen wir davon aus, dass das Wappen im Stadtsiegel diesen Rechtszustand do-
kumentiert, so kann es sich bei dem oberhalben Adler nur um den Reichsadler han-
deln! Wie bei anderen königlichen, späteren Reichsstädten symbolisiert er die unmit-
telbare Zugehörigkeit zum Reich. Der Adler im Siegel ist durchaus nicht, wie zumeist 
blasoniert, „unten gestümmelt“. Das würde heißen, dass ihm Schwanz und Klauen 
abgeschnitten wären38 – so wie heute im Landkreiswappen des Kreises Heilbronn. 
Vielmehr ist der Adler einfach halbiert, d.h. auf die obere Körperhälfte reduziert. Da 
die Flügel zum Oberkörper gehören, sind diese folgerichtig komplett dargestellt und 
nicht etwa in der Mitte beschnitten. Die Halbierung bedeutet aber – anders als eine 
etwaige Stümmelung – keine Minderung des Adlers. Zum Beweis dafür sei auf das 
1270 erstmals bezeugte Stadtsiegel der Reichsstadt Memmingen verwiesen (ältestes 
erhaltenes Exemplar von 1286), welches ebenfalls einen halbierten Adler zeigt, aller-
dings einen der Länge nach gespaltenen, also linkshalben Adler.39 Man muss in der 
Halbierung des Adlers im Lauffener Wappensiegel also nicht unbedingt einen Hin-
weis auf die eingeschränkte Reichsunmittelbarkeit der Stadt durch ihre Verpfändung 
sehen. Der Adler bezeichnet den eigentlichen Stadtherren, unabhängig von etwaigen 
aktuellen oder künftigen Verpfändungen. Es gilt im übrigen auch für andere könig-

38  „Gestümmelt“ bedeutet in der heraldischen Fachterminologie, dass ein wehrhaftes Tier seiner Waffen 
beraubt ist. Beim Adler heißt das konkret: kein Schnabel, keine Klauen (Füße) und mitunter auch 
keine Augen. Der restliche Körper ist dagegen vollständig vorhanden, gelegentlich kann auch der 
Schwanz fehlen. Solche gestümmelten Adler (und andere Vögel) kommen in der mitteleuropäischen 
Heraldik selten vor, sind hingegen in Westeuropa durchaus geläufig. Das bei uns bekannteste Beispiel 
sind sicherlich die drei gestümmelten Adler („Alérions“) im Wappen der Herzöge von Lothringen, das 
noch heute einen Teil des Habsburg-Lothringischen Hauswappens bildet.

39  Siebmacher I.1.2 (1909), Tafel 1 (dort fälschlich zu 1234); Stadler, Bayern (1968), S. 17. Vgl. ferner 
http://de.wikipedia.org/wiki/Wappen_der_Stadt_Memmingen rev. 2011-11-20 (Foto des Siegels 
von 1286). In der vorderen Hälfte des Memminger Siegels befindet sich ein schmales Tatzenkreuz. 
Zu vergleichen ist außerdem das ab 1241 nachweisbare schildförmige Stadtsiegel der fränkischen 
Reichsstadt Weißenburg: gespalten, vorn ein rechtshalber Adler am Spalt, hinten eine linkshalbe Burg; 
vgl. Ziegler, Reichsstädte (1987), S. 224; Raab, Weißenburg (1967).
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liche Städte, dass sie während ihrer Verpfändung den Reichsadler beibehielten.40 
Das Reich konnte die Pfandsumme zur Auslösung Lauffens in der Folgezeit nicht 
aufbringen, so dass die Stadt schließlich ganz an den Markgrafen von Baden fiel. 
Bis zu diesem Zeitpunkt wäre es für den Pfandherrn wohl kaum opportun gewesen, 
der Stadt sein eigenes Wappen zu „verpassen“. Genau das hat er dann folgerichtig 
getan, als er die uneingeschränkte Stadtherrschaft erlangt hatte: 1311 ist erstmals das 
neue Stadtsiegel belegt, in dem der badische Schrägbalkenschild das Adlerwappen 
ersetzt.41 Mit den Grafen von Lauffen hat der Adler im ältesten Stadtsiegel somit 
also nichts zu tun.

Als mögliche Parallelen zu Lauffen will ich nur kurz zwei Beispiele anführen: Das 
älteste Siegel von Bönnigheim (Landkreis Ludwigsburg) ist 1285 erstmals belegt. 
Der Adler darin deutet auf die Gründung der Stadt – wohl vor 1280 – auf Reichs-
besitz hin. Bald darauf wurde die junge Stadt allerdings dem Reich entfremdet; sie 
wurde löwensteinisch und stand später unter der gemeinsamen Ganerbenherrschaft 
von vier Stadtherren. Im 14. Jahrhundert verschwindet der Reichsadler aus dem Sie-
gel, und das Wappenbild wird in der Folgezeit mehrfach geändert.42

Auch Neubulach (Landkreis Calw) führt den Reichsadler im Wappen, so seit 
1300 unverändert im Stadtsiegel überliefert.43 Das Städtchen war wohl von den 
Grafen von Hohenberg im ausgehenden 13. Jahrhundert im Anschluss an eine Burg 
gegründet worden. Der Reichsadler wird auf die ursprünglich zähringischen, dann 
aber nach dem Aussterben der Zähringer 1218 offenbar ans Reich gefallenen Berg-
baurechte zurückgeführt, die „wohl der eigentliche Grund der Stadtwerdung“ waren 
und die 1322 als Reichslehen der Grafen von Hohenberg urkundlich belegt sind.44

Lauffen – Bönnigheim – Neubulach: in allen drei Fällen handelt es sich um Städ-
te, die auf Reichsbesitz errichtet wurden oder (im Fall Neubulach) deren Gründung 
mit vom König verliehenen Bergbaurechten des Stadtherrn in Verbindung zu bringen 
ist und die deshalb den Reichsadler im Siegel führten.

Kommen wir noch einmal kurz auf die Niederadeligen Zitwan von Lauffen zu-
rück. Bestand tatsächlich ein genealogischer Zusammenhang mit den von Lauffen, 
die in der Mitte des 13. Jahrhunderts als badische Vögte der Stadt Lauffen bezeugt 

40  So z.B. Waibstadt, das zwischen 1314 und 1331 an den Bischof von Speyer verpfändet war; vgl. Steck, 
Siegelwesen (1994), S. 109 f., Abb. 228; Stadler, Baden-Württemberg (1971), S. 107. Vielleicht 
wird man auch den Adler im ältesten, nur in einem Abdruck von 1255 erhaltenen, aber wohl schon 
im frühen 13. Jahrhundert entstandenen Stadtsiegel von Heidelberg als Hinweis auf königliche 
Mitwirkung bei der Stadtgründung deuten dürfen; vgl. dazu Dahlhaus, Heidelberg und Neustadt 
(1999), S. 123 f.

41  Wappenbuch Heilbronn (1965), S. 107 (dort 1343 als Erstbeleg), 176, Abb. 54; Kreis- und 
Gemeindewappen Stuttgart (1987), S. 91 (Erstbeleg 1311, ohne Quellennachweis). Stadler, Baden-
Württemberg (1971), S. 64 gibt als Entstehungszeit des neuen Siegels „vor 1311“ an.

42  Stadler, Baden-Württemberg (1971), S. 26
43  Stadler, Baden-Württemberg (1971), S. 76; Jäger / Braun, Landkreis Calw (1986), S. 111
44  Land Baden-Württemberg V (1976), S. 490
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sind, so ist durchaus denkbar, dass sie das Wappen mit dem oberhalben Reichsadler 
zunächst als eine Art Amtswappen in ihrer Eigenschaft als Vögte angenommen und 
dieses dann – vielleicht in veränderten Tinkturen – als Familienwappen weiterge-
führt haben. Die 1237 als Vasallen der Markgrafen von Baden aufscheinenden von 
Klingenberg (mit Sitz im heutigen Stadtkreis Heilbronn) gelten als Stammverwandte 
der Zitwan, wohl weil sie, wie erstmals 1297 in einem Siegel bezeugt ist, ebenfalls 
einen oberhalben Adler im Wappen führten.45 Trifft diese Stammverwandtschaft zu 
und ist der Adler im Wappen, wie gerade erwogen, von dem Reichsadler im Wap-
pen der Stadt Lauffen abgeleitet, wäre auch der Klingenberger Adler gleichen Ur-
sprungs.46

Wenn nicht der Adler, was war dann das Wappen der Grafen von Lauffen? Ich 
denke, wir finden die Lösung, wenn wir uns nun den Erben der Lauffener und deren 
Wappen zuwenden. Sucht man nach dem unbekannten Wappen einer ausgestorbe-
nen Familie, so liegt es zunächst einmal nahe, die genealogischen Zusammenhänge 
zu untersuchen und dann die Wappenführung derjenigen Geschlechter unter die 
Lupe zu nehmen, welche die ausgestorbene Familie beerbten. Üblicherweise erlosch 
das Wappen eines Geschlechts, wenn dieses im Mannesstamm ausstarb. Es war je-
doch durchaus gängige Praxis, dass ein solches Wappen über Erbtöchter weitergege-
ben werden konnte. Vor allem wenn eine bedeutende und vornehme Erbschaft eine 
Rangerhöhung mit sich brachte, wurde das erledigte Wappen gern von den Erben 
– zusammen mit dem neuen Titel – übernommen und dafür das angestammte Wap-
pen aufgegeben. Es konnte aber auch zu Wappendifferenzierungen kommen, indem 
nur ein Teil der Familie das neue Wappen übernahm, während ein anderer Teil das 
Stammwappen beibehielt.

Wer waren nun die Erben der Grafen von Lauffen? Boppo, der letzte Graf von 
Lauffen hatte zwei Erbtöchter, von denen eine, deren Namen unbekannt ist, Gerhard 
von Schauenburg heiratete, während die zweite, Mechthild, – wohl um 1216/17 – 
den Edelfreien Konrad von Dürn ehelichte. Betrachten wir zunächst die Herren von 
Schauenburg mit namengebendem Sitz über Dossenheim (Rhein-Neckar-Kreis). 

Simon von Schauenburg siegelte 1237 mit einem Wappensiegel, das in zwei Ab-
drücken erhalten ist und das als Wappen der Schauenburger einen gekrönten Löwen 
zeigt.47 Es ist dies der früheste Beleg für das Wappen, der mithin erst aus der Zeit 
nach Antritt des Lauffener Erbes stammt. Da wir keinen Wappenbeleg aus der Zeit 

45  Siegel des Ritters Rembot von Klingenberg, als Helmzier des Vollwappens ein Schirmbrett; vgl. 
Landesarchiv Baden-Württemberg: Württembergisches Urkundenbuch Online. Bd. XI, Nr. 4967 
(http://www.wubonline.de/?wub=5965 rev. 2011-11-21); OAB Brackenheim (1873), S. 298 f. Zum 
Wappen vgl. auch Alberti, Wappenbuch (1889), S. 407.

46  Die Tinkturen des Klingenberger Adlerwappens sind nicht überliefert. Von 1938 bis zu ihrer 
Eingemeindung nach Heilbronn führte die Gemeinde Klingenberg das Wappen in den Tinkturen Gold 
in Rot; vgl. Wappenbuch Heilbronn (1965), S. 103.

47  Wackerfuss, Schauenburg (1974), S. 135 f. (mit Abbildung beider Siegelabdrücke)
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davor haben, ist es müßig, darüber zu spekulieren, ob es sich bei dem Löwenwappen 
um das Stammwappen handelt oder ob es etwa erst im Zuge der Erbschaft von den 
Lauffenern übernommen wurde. Was jedoch eher gegen eine Wappenübernahme 
von den Lauffenern spricht, ist die Tatsache, dass die Schauenburger ansonsten weder 
durch eine etwaige Aufnahme des Grafentitels noch durch eine Namenänderung – 
etwa durch Zubenennung nach einem ererbten Herrschaftskomplex – den Antritt 
des Lauffener Erbes nach außen hin dokumentierten.

Eine wesentlich bessere Überlieferungslage bezüglich der Wappenführung finden 
wir bei den Edelherren von Dürn48 vor. Ein – nicht erhaltenes, aber durch eine 
präzise Abzeichnung bekanntes – Siegel Ruprechts von Dürn von 1197 bietet den 
Erstbeleg für das Wappen der Dürner: drei 2:1 gestellte Schildchen, jeweils fünf-
mal geteilt.49 Die Zahl der Teilungslinien weicht bei späteren Wappendarstellungen 
ab, scheint also nicht fixiert gewesen zu sein, so dass man wohl besser allgemein 
von „gestreiften“ Schildchen sprechen sollte. Die Verdreifachung des Schildchens 
dürfte bereits das Ergebnis einer Wappendifferenzierung sein. Das ursprüngliche 
Stammwappen war vermutlich ein einfacher gestreifter Schild. Ob man daraus, wie 
geschehen, eine Stammverwandtschaft mit den Grafen von Lechsgemünd ableiten 
kann,50 für die ein solches gestreiftes Wappen bezeugt ist, muss uns hier nicht in-
teressieren. Fest steht: Um 1200 führten die Dürner das Dreischildchenwappen. So 
auch nachweislich Konrad von Dürn, der Ehemann der Erbtochter Mechthild von 
Lauffen. Sein Standbildsiegel mit entsprechendem Wappenbild ist erhalten,51 ebenso 
ein Wappensiegel (Abb. 7).52 

Mechthild von Lauffen ist erst lang nach ihrem Mann Konrad von Dürn in den 
1270er Jahren (vor 1277) gestorben. Von ihr sind zwei Siegel bekannt, in denen sie 
einmal als Frau (domina), einmal als Gräfin (comitissa) von Dürn bezeichnet wird. 
Einmal ist die Siegelführerin stehend, einmal thronend dargestellt, beide Male ohne 
Wappen.53 Unter ihren Söhnen taucht dann jedoch ein neues Wappen auf. Kon-
rad führte 1251 zwei Jahre vor seinem Tod eine Erbteilung unter seinen drei Söh-
nen Boppo, Rupert und Ulrich durch.54 Ulrich, wohl der jüngste Sohn, erhielt den 

48  Zur Genealogie der Herren von Dürn vgl. Möller, Stamm-Tafeln 1 (1922), S. 7 f., Tafel III; Möller, 
Stamm-Tafeln 2 (1933), Nachträge und Berichtigungen zum ersten Band, S. 2 zu Tafel III; Möller, 
Stamm-Tafeln NF 2 (1951), Nachtrag zu Bd. 1 Tafel 3; Eichhorn, Herrschaft Dürn (1966), bes. S. 
141 – 144, Stammtafel. Zuletzt: Neumaier, Herren von Dürn (2006), S. 643 – 667.

49  Wolfert, Wappen (1972), S. 99, Abb. 20
50  Wolfert, Wappen (1972), S. 100 f.
51  Gudenus, Codex diplomaticus 3 (1751), Tafel zu S. 668, Abb. II; Uffelmann, Dilsberg im Mittelalter 

(1985), S. 39 Abb. 5; Uffelmann / Wiltschko, Geschichte des Dilsberges (1990), S. 6 Abb. 1.
52  Gudenus, Codex diplomaticus 3 (1751), Tafel zu S. 668, Abb. I
53  Gudenus, Codex diplomaticus 3 (1751), Abb. VII; Wolfert, Wappen (1972), S. 156 Anm. 81
54  Eichhorn, Herrschaft Dürn (1966), S. 143
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Abb. 7: Wappensiegel des Konrad von Dürn, 
des Ehemanns der Erbtochter Mechthild von 
Lauffen (1236).

Dürn-Wildenberger Anteil und behielt das angestammte Wappen bei. Es lässt sich 
auf seinem Reitersiegel bis 1277 nachweisen.55

Seine Brüder nahmen hingegen ein anderes Wappen an, das einen oben von einem 
Leoparden oder einem schreitenden Löwen begleiteten Balken zeigt. Dieses Wappen 
ist für Boppo, wohl den ältesten der Brüder, in Siegeln ab 1248 belegt (Abb. 8).56 In 
seinem ersten, noch vor der Erbteilung entstandenen Reitersiegel nennt er sich Bobbo 
de Durne. In den späteren Siegelumschriften (Erstbeleg 1258)57 ändert er die Titula-
tur in „Graf von Dilsberg“ (Comes de Tiligesberc) nach dem aus dem Lauffener Erbe 
stammenden Dilsberger Anteil, den er bei der Erbteilung zugesprochen bekommen 
hatte. Auch sein Rufname knüpft an die Lauffener Ahnen an, ebenso die Übernah-
me des Grafentitels. Der Bruder Rupert, dem der Forchtenberger, wohl ebenfalls aus 
dem Lauffener Erbe stammende Anteil zugefallen war, führte fortan gleichfalls das 
Balkenwappen mit dem Leoparden (Abb. 9), in Siegeln ab 1270 belegt.58

55  Gudenus, Codex diplomaticus 3 (1751), Tafel zu S. 668, Abb. V
56  Gudenus, Codex diplomaticus 3 (1751), Abb. III
57  Gudenus, Codex diplomaticus 3 (1751), Abb. IIII. Im zweiten Reitersiegel von 1270 Comes de 

Tiligisberc: ebd. Abb. IX; Uffelmann, Dilsberg im Mittelalter (1985), S. 44 Abb. 6; Uffelmann / 
Wiltschko, Geschichte des Dilsberges (1990), S. 10 Abb. 4.

58  Gudenus, Codex diplomaticus 3 (1751), Tafel zu S. 668, Abb. VI. Nach Schöntag, Reitersiegel 
(1997), S. 109 Anm. 176, soll das Siegel Ruperts bereits 1253 vorkommen. Die Angabe beruht jedoch 
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Abb. 8: Siegel des Boppo von Dürn (1248).

Schon Walter Möller urteilte 1922: „Dieses Wappen rührte zweifellos von den 
Grafen von Lauffen her. Ihre Mutter Mechtild hatte es als Erbtochter auf sie gebracht, 
und sie bedienten sich desselben, dem damaligen Brauche entsprechend, als Söhne 
einer solchen.“59 Die Helmzierden waren übrigens in allen Siegeln unterschiedlich, 
in der frühen Zeit aber ohnehin noch nicht konstant. Rückschlüsse auf eine etwaige 
Helmzier der Grafen von Lauffen sind mithin nicht möglich, es lohnt also nicht, 
hierauf näher einzugehen.

Möller war ein erfahrener Genealoge, und man wird sein Urteil sicherlich ernst 
nehmen müssen. Meinrad Schaab sieht ebenfalls in dem Balken-Löwenwappen das 
der Grafen von Lauffen. Er bemerkt dies nur beiläufig, lässt aber gleichwohl an der 
Selbstverständlichkeit keinen Zweifel: „(Poppo) führte in seinem Siegel das Wappen 
der Lauffener, woher alle Ansprüche auf den Grafentitel abgeleitet waren“.60 Auch 
Uwe Uffelmann schloss sich der Möllerschen These an. Er formulierte, wenn auch et-
was schief, „daß Boppo VI. auf der Suche nach einer inhaltlichen Rechtfertigung sei-

auf einer Verwechslung, die angegebene Belegstelle bezieht sich auf eine Urkunde Boppos von Dürn/
Dilsberg, nicht Ruperts. Vgl. Landesarchiv Baden-Württemberg: Württembergisches Urkundenbuch 
Online. Bd. V, Nr. 1264 (http://www.wubonline.de/?wub=1891 rev. 2011-11-21).

59  Möller, Stamm-Tafeln 1 (1922), S. 8
60  Stadt- und Landkreise Heidelberg und Mannheim (1968), S. 433
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nes zersplitterten Drittel-Erbanteils der väterlichen Herrschaft den letzten Wohnsitz 
seines Großvaters Boppo V. [also Dilsberg] mit dem im Paket des mütterlichen Erbes 
enthaltenen Grafentitel und dem vermutlich Lauffener Wappen zu einer sprachli-
chen und im Siegel bildlichen Einheit verband“.61

Die Balken-Löwenwappentheorie stieß freilich auch auf Ablehnung. Eigenarti-
gerweise nahm Decker-Hauff, als er seinen silbernen Adler aus dem Hut zauberte, 
das von Möller ins Spiel gebrachte Balken-Löwenwappen gar nicht zur Kenntnis, 
diskutierte es folglich auch nicht. Eine Ablehnung erfuhr Möllers These dann 1972 
durch Alfred F. Wolfert,62 und zuletzt hat sich Winfried Schöntag ähnlich geäu-
ßert, allerdings ohne sich inhaltlich mit der Frage auseinanderzusetzen.63 So sehr 
ich auch sonst Wolferts heraldische Abhandlungen schätze, hier hat er nicht genau 
hingeschaut und oberflächlich geurteilt. Er konzediert, dass Möllers Argumentation 
einleuchtend sei, Boppo von Dürn auch tatsächlich „ganz als Erbe und Titelträ-
ger der mütterlichen Grafenfamilie“ (also der Lauffener) auftrete. Wolferts dürftiges 
„Gegenargument“ besteht einzig darin, dass „bisher ein Siegelwappen der […] Grafen 
von Lauffen aus der Zeit vor 1220 [nicht] bekanntgeworden“ sei. Sodann weist er 
darauf hin, dass der Landkreis Heilbronn heute das Adlerwappen „der Grafen von 
Lauffen“ führe und kommt daraufhin zu dem eigenartigen Ergebnis: „Vom Wappen 
her lassen sich also die Herren (Grafen) von Dürn nicht an die Grafen von Lauffen 

61  Uffelmann, Dilsberg im Mittelalter (1985), S. 45
62  Wolfert, Wappen (1972), S. 99 – 104
63  Schöntag, Reitersiegel (1997), S. 109

Abb. 9: Siegel des Rupert von Dürn (1270).
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anknüpfen“.64 Logisch ist diese Argumentation nicht: Man kenne zwar das Wappen 
der Grafen von Lauffen nicht, aber der Landkreis Heilbronn führe deren Adlerwap-
pen, folglich führten auch die Grafen den Adler…?

Ganz unbefriedigend ist ferner die Erklärung, die Wolfert liefert für das Auf-
kommen des Balken-Löwenwappens bei den Dürnern: Das Balkenwappen sei das 
der Edelfreien von Bocksberg.65 Rupert von Dürn (1171 – 97), der Großvater des mit 
Mechthild von Lauffen verheirateten Konrad von Dürn, sei „wahrscheinlich“ verhei-
ratet gewesen mit Hedwig von Bocksberg.66 Sicher ist dies nicht. Die Bocksberger 
führten als Wappen einen Balken. Diese Eheschließung sei so „wesentlich“ gewesen, 
dass die Dürner später in der Mitte des 13. Jahrhunderts das Bocksberger Wappen 
(also den Balken) angenommen und den „Stauferlöwen“ darübergesetzt hätten.67 
Eine Erklärung dafür bleibt Wolfert schuldig. Immerhin räumt er an anderer Stel-
le ein, dass an dieser heraldisch ausgedrückten Beziehung zwischen Bocksberg und 
Dürn „merkwürdig“ sei, „daß sie erst drei Generationen nach der Ehe Ruperts I. von 
Dürn mit Hedwig von Bocksberg sichtbar geworden sein soll“.68

64  Wolfert, Wappen (1972), S. 99 f.
65  Wolfert, Wappen (1972), S. 100; zum Wappen der Bocksberger ebd. S. 104
66  Wolfert, Wappen (1972), S. 103
67  Wolfert, Wappen (1972), S. 125
68  Wolfert, Wappen (1972), S. 136

Abb. 10: Das wahre Wappen der Grafen von Lauffen.
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Hierzu lässt sich nur bemerken: Das ist nicht nur „merkwürdig“, das ist vielmehr 
ausgeschlossen und abwegig. Und wenn Wolfert dagegen behauptet, es gebe „nir-
gends einen Hinweis dafür, daß das Balkenwappen von den Grafen von Lauffen 
herrührt“, kann man dem nur entgegnen: Es gibt durchaus Hinweise, nämlich:
1.  das Zusammentreffen von Wappenwechsel und Übernahme der Lauffener Erb-

schaft durch die Söhne der Erbtochter;
2.  das Zusammentreffen von Wappenwechsel und Zubenennung nach einem Teil 

des Lauffener Erbes (Dilsberg);
3.  das Zusammentreffen von Wappenwechsel und Führung des Grafentitels;
4.  der hartnäckige Anspruch Konrads von Dürn auf die ihm nicht verliehenen 

Reichslehen, die zuvor die Grafen von Lauffen besessen hatten,69 und schließlich
5.  die Parallele zu etlichen anderen ähnlich gelagerten Fällen in der fraglichen Zeit, 

von denen exemplarisch nur vier genannt seien:
a.  1207 starb das älteste Jülicher Grafenhaus aus, das ein Löwenwappen führte. Die 

Schwester des letzten Grafen heiratete Eberhard von Heimbach. Stammwappen 
der Heimbacher war ein Adler. Der Sohn Wilhelm aus dieser Ehe wurde Graf von 
Jülich und gab das väterliche Adlerwappen zugunsten des Jülicher Löwen auf.70

b.  Das ältere Grafenhaus von Sayn, das einen hersehenden Löwen im Wappen 
führte, erlosch 1247 im Mannesstamm. Erbe der Grafschaft wurde Gottfried 
Graf von Sponheim-Starkenburg, der zusammen mit dem Titel das Löwenwap-
pen übernahm und dafür das angestammte geschachte Wappen aufgab.71

c.  1259 starb das älteste Grafenhaus von Veldenz aus. Auch die Veldenzer führten 
einen Löwen im Wappen. Grafschaft und Wappen gingen über die Erbtochter 
Agnes an die Herren von Geroldseck über. Während die übrigen Geroldsecker 
ihr angestammtes Balkenwappen weiterführten, übernahm Heinrich als neuer 
Graf von Veldenz den blauen Löwen.72

d.  Die älteren Grafen von Saarbrücken, die einen Löwen im Wappen führten, 
starben 1233 aus. Grafschaft und Wappen gingen über die Erbtochter Mathilde 
an die Grafen von Commercy über. Diese hatten zuvor vermutlich ein Schild-
haupt im Wappen geführt und gaben dieses nun zugunsten des Saarbrücker 
Löwenwappens auf. Letzteres wurde jedoch dergestalt abgewandelt, dass das 
Wappenfeld seither mit Kreuzchen bestreut ist.73

Die vorliegende Untersuchung kommt zu dem Ergebnis: Das heute vom Landkreis 
Heilbronn geführte Adlerwappen ist nicht das der Grafen von Lauffen, sondern es 

69  Vgl. dazu Eichhorn, Herrschaft Dürn (1966), S. 142 – 151
70  Vgl. Drös, Heidelberger Wappenbuch (1991), S. 384 f.
71  Vgl. Ewald, Rheinische Heraldik (1934), Tafel 2
72  Vgl. Drös, Heidelberger Wappenbuch (1991), S. 381 f.
73  Vgl. Siebmacher I.1.3 (1916), S. 48, Tafel 64
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handelt sich dabei um den mit frei erfundenen Tinkturen versehenen halben Reichs-
adler, wie er im ältesten Siegel der königlichen Stadt Lauffen in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts erscheint.

Auch wenn wir dies nicht mit letzter Sicherheit behaupten können, so sprechen doch 
gewichtige Gründe dafür, dass das jüngere Wappen der Edelfreien von Dürn, das sich ab 
1248 in Siegeln feststellen lässt, das der Grafen von Lauffen ist, das die Dürner über die 
Erbtochter Mechthild zusammen mit einem Teil der Lauffener Erbschaft übernommen 
haben: ein oben von einem schreitenden Löwen oder Leoparden begleiteter Balken.
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„Gedenket, welche Taten unsere Väter zu ihrer Zeit getan 
haben!“ Reformationsjubiläen in Heilbronn vom 18. bis 
20. Jahrhundert

Bernhard Müller

I Erinnerungsort Reformation

In Wittenberg sind die Vorbereitungen für das Reformationsjubiläum 2017 längst 
angelaufen.1 Ob und wie sich Heilbronn daran beteiligen wird, lässt sich heute noch 
nicht sagen. Die Verantwortlichen müssen bedenken, ob sie dem allgemeinen Re-
formationsjubiläum im Anschluss an Luthers Thesen gegen den Ablasshandel folgen 
oder die eigenständige Reformationstradition in Heilbronn fortsetzen wollen. 1928 
fand nämlich in Erinnerung an die erste evangelische Abendmahlsfeier 1528 eine 
aufwendige 400-Jahr-Feier mit Gemeindeabenden, öffentlicher Kundgebung und 
einem eigens zu diesem Anlass verfassten Festspiel statt. 

Auch die Feierlichkeiten 1980 („450 Jahre Reformation in Heilbronn“) knüpften 
an ein spezifisch Heilbronner Datum an, nämlich an den Beitritt der damaligen 
Reichsstadt zum Augsburger Bekenntnis und die sich daran anschließende Bürger-
befragung. Neben kirchlichen Feiern und Vorträgen gab es eine vom Stadtarchiv 
Heilbronn betreute Ausstellung mit einem umfangreichen Katalog.2

1917 fanden wegen des Ersten Weltkriegs keine allgemeinen Reformationsfeiern 
statt. Allerdings wurden Luther und die Reformation in zahlreichen Predigten und 
Artikeln Heilbronner Pfarrer für die damalige Kriegspropaganda herangezogen.

1817 und 1717 schlossen sich Rat und Geistlichkeit der Stadt den damaligen „Ju-
belfeiern“ an, über deren Verlauf ausführliche Beschreibungen vorliegen.3 In beiden 
Jahren wurden Erinnerungsmedaillen geprägt; die aus dem Jahr 1817 wurden als 
„Denkmünz“ an die Schulkinder verteilt.

Das erste Reformationsjubiläum wurde 1617 auf einer Bundesversammlung der 
protestantischen Union in Heilbronn beschlossen.4 Die Stadt war an der Entschei-
dung nicht beteiligt, die Ausgestaltung sowie das Datum der „Dankfeier“ wurde den 
einzelnen Reichsständen überlassen. Heilbronn feierte dann am 2. Juli 1617 „das 

1  Vgl. http://www.luther2017.de rev. 2010-07-06
2  450 Jahre Reformation (1980)
3  Cyprian, Hilaria Evangelica (1719); Müller, Kirchliche Feier (1818)
4  Hintergrund für diese erste protestantische Jubelfeier war u.a. das im Jahr 1600 von der 

wiedererstarkten katholischen Kirche aufwendig begangene und mit einem Jubelablass versehene 
Jahrhundertjubiläum. 
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erste Jubeljahr, da man in allen Kirchen Gott gedankt“ – für die durch Luther und 
andere bewerkstelligte Kirchenreform und die Erhaltung des evangelischen Bekennt-
nisses.

Im Folgenden werden die weiteren „Jubelfeiern“ in Heilbronn im Einzelnen vor-
gestellt und auf die enthaltene „reformatorische Botschaft“ befragt. Welche Ziele 
verfolgten die Verantwortlichen, welche Traditionen wurden in Erinnerung gerufen? 
In welchem politischen und gesellschaftlichen Umfeld fanden die Feiern statt?

Im Jahr 1717 überwogen noch die Rückschau auf die vorausgegangenen, teilweise 
kriegerischen Auseinandersetzungen und der reichsstädtische Stolz auf die erfolg-
reiche Selbstbehauptung im protestantischen Lager. Auffallend ist die scharfe Ab-
grenzung gegen das „finstere“ Papsttum, das die Ausbreitung des „Lichts der reinen 
Lehre“ lange verhindert habe.

Mit der Eingliederung Heilbronns in das Königreich Württemberg im Jahr 1802 
veränderte sich auch das Reformationsgedenken 1817. Die „kirchlichen Neuerun-
gen“ des 16. Jahrhunderts – so die damalige Formulierung – wurden in die Kir-
chenpolitik des 19. Jahrhunderts eingeordnet. Weil der württembergische Staat die 
Gleichberechtigung der Konfessionen betonte und um Integration der katholischen 
Landesteile bemüht war, wurde jede Schärfe gegen die Katholiken vermieden. Die 
Heilbronner Akteure, Lachmann und Riesser, traten in den Hintergrund, Luther 
und Melanchthon waren die entscheidenden Wegbereiter.

Im 20. Jahrhundert knüpft Heilbronn – wie oben erwähnt – wieder an seine eige-
ne Reformationstradition an und versucht, „in dankbarem Stolz der Taten der Väter 
zu gedenken“5. Aus dem reformatorischen Erbe sollte nach dem Umbruch von 1918 
Orientierung für die Gegenwart und Zukunft abgeleitet werden.

Allerdings haben sich im 20. Jahrhundert der Stellenwert der Kirchen allgemein, 
die Bindungskraft religiöser Bekenntnisse sowie die konfessionellen Verhältnisse so 
stark verändert, dass von einer identitätsstiftenden Funktion der Reformation für 
Heilbronn und seine zunehmend heterogene Bevölkerung nicht mehr gesprochen 
werden kann. Das Reformationsjubiläum 1980 richtete sich deshalb an eine pluralis-
tische Gesellschaft, war wissenschaftlich ausgerichtet und um ökumenische Annä-
herung bemüht.

Durch die Veränderungen seiner Bevölkerungsstruktur ist das kollektive Gedächt-
nis einer Stadt dauernden Wandlungen unterworfen. Unbestreitbar aber ist, dass die 
Reformation in Heilbronn zu den prägenden Abschnitten der Stadtgeschichte ge-
hört – ähnlich wie die Industrialisierung im 19. Jahrhundert oder die Zerstörung 
der Stadt im Zweiten Weltkrieg. Nur letztere hat einen festen Platz im kollektiven 
Gedächtnis der Stadt behalten, wie die jährlichen Feiern am 4. Dezember beweisen. 

5  So Stadtpfarrer Otto Matthes 1928 in seiner kleinen Geschichte der Heilbronner Reformation für die 
evangelische Jugend, aus der auch das Zitat in der Überschrift stammt; Matthes, Reformation (1928), 
S. 3
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Aus der Industriegeschichte Heilbronns haben sich fast keine Traditionslinien erhal-
ten. Und an die Reichsstadtzeit erinnern nur noch einzelne Bauwerke und kunstge-
schichtliche Zeugnisse. Deshalb lohnt es sich, das reformatorische Erbe Heilbronns 
als Teil seiner Stadtgeschichte wieder in Erinnerung zu rufen und seine Wandlungen 
im Laufe der Zeit zu untersuchen. 

Mit dem Stichwort Erinnerungsgeschichte ist der Referenzbegriff genannt, dem 
die folgenden Ausführungen verpflichtet sind. In Anlehnung an den französischen 
Historiker Pierre Nora und seine in den 1980er Jahren entwickelten „Lieux de Mé-
moire“ sind drei Bände „Deutsche Erinnerungsorte“6 erschienen, die sich dem kol-
lektiven Gedächtnis auf nationaler Ebene widmen. Erinnerungsgeschichte auf lo-
kaler Ebene ist dann zu rechtfertigen, wenn sie nicht als Klage über das Vergessen 
verstanden wird, sondern als Aufforderung zum (Wieder-)Entdecken und zur kriti-
schen Auseinandersetzung. „Was einst Jubel und Jammer war, muss nun Erkenntnis 
werden“ – dieser Satz von Jacob Burckhardt deutet die Zielrichtung des folgenden 
Aufsatzes an.

II Evangelisches Jubelfest 1717

„Die evangelische Kirche kann niemals an diejenigen gesegneten Zeiten, in welchen sie 
aus der herrschsüchtigen, päpstlichen Clerisei gerissen worden, zurückdenken, daß sie 
nicht zugleich das Andenken der glorwürdigen Vorfahren […] mit der größten Devo-
tion zurückrufe […].“7

Mit barocker Sprachgewalt und zeitbedingten Verbeugungen vor seinen sächsischen 
Landesherren leitet der Verleger Moritz Georg Weidemann seine Vorrede zu dem 
1719 in Gotha erschienenen Sammelband „Hilaria Evangelica“ (Evangelisches Freu-
denfest) ein. Darin werden von dem gothaischen Consistorialrat Ernst Salomon Cy-
prianus auf über 1000 Seiten sämtliche Feierlichkeiten „zum andern evangelischen 
Jubelfest 1717“ im Heiligen Römischen Reich beschrieben, u.a. auch die Veranstal-
tungen in Heilbronn.

Besonders auffallend sind die deutlichen Abgrenzungen gegen die katholische Kir-
che, die Feierlichkeiten 1717 stehen noch ganz in der Tradition von Luthers Kampf 
gegen die Unterdrückung der „reinen Lehre“ durch das Papsttum:

„Die göttliche Providenz hatte diese weltberufenen Helden [gemeint sind die säch-
sischen Fürsten] zu deren Werkzeug ausersehen, durch deren Beistand das Licht des 
Evangeli der in deren gröbsten Finsternissen seufzenden Christenheit sollte aufgestecket 
und hiermit Gelegenheit gegeben werden, daß die bisher unterdrückte Wahrheit in die 

6  Deutsche Erinnerungsorte. Hrsg. von Etienne Francois und Hagen Schulze. 3 Bände. München 
2001; darin Chaix, Reformation (2001), S. 9 – 27

7  Cyprian, Hilaria Evangelica (1719), Vorrede 
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allerentferntesten Örter nicht allein Europae, sondern der ganzen Welt in das Innerste 
derer von den schädlichsten Irrtümern verhärteten Herzen dringen sollte.“8

Der später so genannte Reformationstag wird folgendermaßen vorgestellt:
„Es war dieses derjenige Tag, an welchem vor zweihundert Jahren das bisher von dem 
hochmütigen Papsttum mit vielen Hindernissen versetzte Licht der reinen Lehre die 
ersten Strahlen hervorzuwerfen anfing, bis endlich demselben durch den Dienst des 
teuren Lutheri und vieler anderer hochverdienter Männer Fleiß und Geschicklichkeit 

8  Ebd., Vorrede

Titelblatt des Sammelbands 
„Hilaria Evangelica“ (Evan-
gelisches Freudenfest) von 
Ernst Salomon Cyprianus 
„zum andern evangelischen 
Jubelfest 1717“.
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mehr Raum gemacht wurde, daß es gänzlich hervorbrechen und die düsteren Wolken 
der päpstlichen Lehre vertreiben konnte.“9

Ob sich hinter der mehrfach verwendeten Lichtmetaphorik schon die Vorboten der 
Aufklärung erkennen lassen, sei dahingestellt. Wichtiger ist, dass die Reformation 
noch ganz traditionell als „Reinigung“ und Rückkehr zur wahren Lehre verstanden 
wird, wie es auch in der Heilbronner Ankündigung zum Ausdruck kommt, die am 
24. Oktober „von allen Cantzeln in der Stadt und zugehörigen Dorffschaften“ ver-
lesen wurde:

„Demnach durch die Güte des Allerhöchsten abermal ein Säculum oder hundert Jahre 
vorbei gegangen, da vor zweihundert Jahren das helle Licht des heiligen Evangelii 
durch das von dem teuren Rüstzeug, dem seligen Herrn D. Luthern, in dem heiligen 
Römischen Reich im Namen Gottes nach Wunsch vorgenommene, auch glücklich voll-
brachte Reformations-Werk in der Welt und folglich auch in dieser Stadt aufgegangen 
und bei uns diese teure Christliche Lehre unverfälscht bisher erhalten worden ist: Als 
hat ein Hoch-Edler Hochweiser Herr Burgermeister und Rat die Obrigkeitliche Ver-
ordnung dahin getan und hiemit kund machen wollen, daß dem großen Gott zu Eh-
ren, Dank und Lob für diese teure Gnade und Beilage ein solennes Jubel-Fest allhier 
in der Stadt und auf deren Dörfern folgender Gestalt gehalten werden solle […]“.10

Vom 30. Oktober bis 2. November 1717 wurden demnach in Heilbronn und auf 
den Dörfern zahlreiche Dankgottesdienste mit Predigten, Gebeten, Abendmahl und 
Musikbeiträgen abgehalten. Die Bürger wurden ausdrücklich ermahnt, „solche Tage 
über von aller Arbeit nicht nur abzustehen, sondern auch sich zum Gehör göttlichen 
Worts fleißig einzufinden.“ Außerdem wurde ein „Informatorium“ für die Schul-
jugend verfasst, die darüber auch „examiniert“ wurde: „kurzer Unterricht von dem 
Evangelischen Reformationswerk […] in Frage und Antwort vor die Heilbronnische 
Schuljugend mit beigefügtem Gebet“.11 

Auf eine ausführliche Wiedergabe sämtlicher kirchlichen Feiern wird an dieser 
Stelle verzichtet. Als Beispiel sei der Sonntag, 31. Oktober 1717, vorgestellt: Nach 
abgesungenem Lied (O Herre Gott, dein göttlich Wort […]) predigte Pfarrer Jo-
hann Gottfried Schupart über die Notwendigkeit der Reformation, ausgehend von 
Zacharias 14,V.6-11. Danach wurde das „hochheilige“ Abendmahl gehalten und in 
zwei Chören das Te Deum laudamus „abgesungen“, „auch die Musik mit anderen 

9  Ebd., Vorrede
10  Cyprian, Hilaria Evangelica (1719), S. 753, zit.n. Weckbach, Reformationsjubiläum (1981), S. I; 

Schreibweise teilweise modernisiert. Das 76. Kapitel (S. 753 – 763) betrifft Heilbronn; es wurde aus-
zugsweise veröffentlicht bei Weckbach, Reformationsjubiläum (1981) – die folgenden Zitate stammen 
meist aus diesem Beitrag. Die Veröffentlichung des Ratsbeschlusses bei Cyprian sowie die dort abge-
druckten Predigten, Gebete und sonstigen Texte gehen mit großer Wahrscheinlichkeit auf Vorlagen 
zurück, die dem Herausgeber von Heilbronn zugesandt worden sind. Auf S. 1084 wird Johann Philipp 
Storr als Heilbronner Absender genannt.

11  Cyprian, Hilaria Evangelica (1719), zit.n. Weckbach, Reformationsjubiläum (1981), S. II
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schönen […] Stücken continuieret“. In dem abschließenden (sehr langen) „Gebet aufs 
Jubelfest des 1717. Jahrs“ heißt es u.a.:

„So hast du doch nicht allein deine Auserwählten mitten unter diesen Finsternissen 
gnädig erhalten, sondern auch zu rechter Zeit die eingebrochenen Irrtümer durch 
dein wieder aufgegangenes Licht kräftig gestraft, deine Kirche davon gereinigt und 
derselben dein heiliges Wort neben dem Gebrauch der heiligen Sakramente in ihrer 
Reinigkeit wieder erstattet. Du hast die unseligen Zeiten, da kein Licht, sondern Kälte 
und Frost, und weder Tag noch Nacht gewesen, aus Gnade übersehen, endlich aber 
nach dem Reichtum deiner Güte und Weisheit verschaffet, daß es am Abend dieser 
Welt wiederum lichte worden ist.“12

Hier wird die Aktualität der Reformation für die Zeitgenossen des Jahres 1717 deut-
lich: Sie ist kein vergangenes geschichtliches Ereignis, auch kein umfassender gesell-
schaftlicher Umbruch, sondern ein fortdauernder Prozess, der den einzelnen Chris-
ten in die Pflicht nimmt, wie es auch in der letzten (24.) Frage des oben erwähnten 
Informatoriums zum Ausdruck kommt:

„Was ist dann übrigens unsere Pflicht gegen Gott?
Erstlich ihm mit Mund und Herzen zu danken, daß uns sein heilig Wort und Evange-
lium wieder also rein und lauter nach der heil. Schrift gepredigt wird […] Beständig 
bei dieser erkannten lauteren Evangelischen Wahrheit zu beharren, damit wir auch 
das Ende des Glaubens, der Seelen Seligkeit, davon bringen.“13

Bewährung im Glauben – diese Formel weist auf den eher pietistischen als aufkläre-
rischen Hintergrund hin, vor dem die Feierlichkeiten 1717 zu sehen sind. Es handelte 
sich um ein kirchlich-religiöses Dankfest, an dem außer den Schulen, besonders dem 
städtischen Gymnasium, keine anderen städtischen Institutionen beteiligt waren.

Vom Dienstag, dem 2. November 1717, bis Freitag, 5. November 1717, wurden 
im Gymnasium täglich lateinische Reden gehalten (teilweise auch von ehemaligen 
Schülern), Musikstücke aufgeführt und „Disputationen“ veranstaltet.14 „Orationem 
latinam de Integritate et corruptione Ecclesiae“ (Über die Unversehrtheit und die 
Verdorbenheit der Kirche) – so lautete z.B. der Titel einer Ansprache des Präzep-
tors Christian Ludwig Sänger, der sich die Darbietung eines Schülers mit dem Titel 
„De Christianae Ecclesiae corruptae Reformationis Necessitate“ (Über die Notwen-
digkeit der Reformation der verdorbenen christlichen Kirche) anschloss. Auch die 
„Geschichte der Reformation der heilbronnischen Kirche“ wurde behandelt, außer-
dem Lobreden auf das Haus Österreich („De Gloria Domus Austriacae et maxixmis 
Caesaris nostri Victoriis“) gehalten. Als (evangelische) Reichsstadt musste Heilbronn 
dem (katholischen) Kaiser die nötige Ehrerbietung erweisen, ja man bat sogar aus-
drücklich um den kaiserlichen Schutz und die fortwährende Erhaltung der Stadt, 

12  Cyprian, Hilaria Evangelica (1719), zit.n. Weckbach, Reformationsjubiläum (1981), S. II
13  Cyprian, Hilaria Evangelica (1719), S. 762 f.
14  Cyprian, Hilaria Evangelica (1719), S. 754 f.
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der Kirche und Schule. Gegner der Reformation waren ausschließlich die römische 
Kirche und das Papsttum, nicht mehr Kaiser Karl V. und seine Nachfolger. Die 
reichsgeschichtlichen Auseinandersetzungen im Zusammenhang mit Luther und 
dem Wormser Edikt sind ebenso „vergessen und vergeben“ wie die lange Kriegs-
zeit von 1618 – 1648. Der Geist der Versöhnung und Eintracht, von dem sowohl im 
Augsburger Religionsfrieden als auch im Westfälischen Frieden die Rede war, hat 
offensichtlich seine Wirkung getan.

Aus dem (entgegen seinem Titel sehr langen) „Kurzen Unterricht von dem Evan-
gelischen Reformationswerk“ seien nur wenige Beispiele zitiert, die den streng luthe-
rischen Geist dieses Katechismus deutlich werden lassen:

„2. Frage: Was ist es dann für eine besondere Wohltat Gottes, darüber die Kirche ihm 
ein solches sonderbares Fest feiert?
Antwort: Diejenige, welche er vor 200 Jahren durch eine Reformation oder durch 
Verbesser- und Reinigung von vielen mit der Zeit eingeschlichenen Irrtümern und 
Mißbräuchen seiner Kirche erwiesen. […]
7. Frage: Welches war nun wohl der erste und fürnehmste Irrtum?
Antwort: Aus dem 20. Artikel der Augsburger Konfession, der vom gerecht und selig 
machenden Glauben, welcher (wie man bekennen muß) so lange Zeit nicht getrieben, 
sondern allein Werklehre an allen Orten gepredigt wurde, daß man durch dieselbe 
mußte vor Gott gerecht werden und die Seligkeit verdienen […]“.15

Das Verständnis der Reformation als Glaubensbewegung, die auf „Verbesserung und 
Reinigung“ abzielt, ist auch heute noch akzeptabel, wenn man darunter die „Reduk-
tion auf das Wesentliche“ versteht, wie es Landesbischof Frank Otfried July in seiner 
Ansprache zum 475. Jubiläum der Reformation in Württemberg ausgedrückt hat: 
„Weniger ist mehr“.

Zur Erinnerung an das Reformationsjubiläum 1717 ließ der Rat (wie schon 1617) 
in Nürnberg Medaillen prägen, von denen sich einzelne erhalten haben: „So bezeigte 
auch die Freie Reichsstadt Heilbronn ihre Schuldigkeit gegen Gott, und feierte ein 
solches Fest nicht allein aufs solenneste zwei Tage nacheinander, sondern ließ auch 
zum Andenken des andern Evangelischen Jubiläums folgende Medaille von zwei 
Loth in Silber nebst noch einer kleinen Gedächtnismünze ans Licht stellen“ – wie es 
in dem Bericht von Schlegel heißt.16

Insgesamt wurden 150 große und 1000 kleine Medaillen geprägt. Die lateini-
sche Umschrift um den Siebenröhren- oder Kirchbrunnen auf der kleinen Medaille 
lautet: „Manat adhuc saliens / fonte salutis aqua“. Sie wurde von dem damaligen 
Konrektor Saltzmann (im klassischen Versmaß eines Pentameter) entworfen und von 
der Geistlichkeit und dem Rat der Stadt gebilligt. Die Übersetzung lautet:17 „Das 

15  Cyprian, Hilaria Evangelica (1719), S. 758 f.
16  Schlegel, Hilaria Evangelica (1719), S. 48 f.
17  Übersetzt von Klaus Dieter Bihrer aus Flein.
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Heilwasser (oder: Wasser des Heils) fließt bis heute aus diesem Springbrunnen“ (eine 
Anspielung auf den Ortsnamen Heilbronn / Brunnen des Heils). 

Wenn man die Großbuchstaben im Original genau betrachtet, sieht man, dass 
diejenigen Buchstaben, die auch als lateinische Zahl gelesen werden können, größer 
sind und zusammengezählt die Jahreszahl 1717 ergeben. 

Die Übersetzung der Umschrift der Medaille lautet bei Schlegel: 
„Aus diesem Heilbrunn sieht man Lebens-Wasser fliessen,
Und auf die Stadt Heilbrunn sehr reichlich sich ergiessen.“18

Auf der anderen Seite der kleinen Medaille steht: „Mem(oriae) Jubilaei II (secundi) 
Heilbr(onnensis)“ – „Das Andencken des andern Heilbrunnischen Jubel-Jahres“19, un-
ter Verwendung der alten Tradition, nur alle hundert Jahre ein „Jubiläum“ zu begehen.

Dass dieses Jubelfest ein vorwiegend religiöses Fest war, das der Verkündigung 
und Bekräftigung des Glaubens diente, wurde schon erwähnt. Und weil bei den 
damaligen Gottesdiensten lange Bitt- und Dankgebete gesprochen wurden, sei mit 
einem solchen auch geschlossen, nämlich mit demjenigen, das der damalige Pfarrer 
von Neckargartach in sein Kirchenbuch geschrieben hat:20

„So sei denn, großer Gott, auch ewiglich gepriesen
Für deine Wundertat, die uns darin bewiesen
Es sei dir tausendmal unendlich Preis und Ehr,
Daß du dein heilig Wort, die unverfälschte Lehr

18  Schlegel, Hilaria Evangelica (1719), S. 49
19  Ebd., S. 50
20  Abgedruckt bei Weckbach, Reformationsjubiläum (1981), S. IV; Schreibweise modernisiert.

Gedenkmünze zum Reformationsjubiläum in Heilbronn 1717.
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Auch wieder hundert Jahr hast lassen hier erklingen. […]
Du wollest Stadt und Dorf, die Kirch und Schul beschützen,
Daß Kind und Kindeskind in Fried und Ruhe sitzen.
Nimm als ein Vater uns in deinen Nachtschutz ein,
Laß uns hingegen auch nur fromme Kinder sein.“

III „Die kirchlichen Neuerungen“ 1817

Mit der Eingliederung in das Königreich Württemberg änderten sich auch die kirch-
lichen Verhältnisse in Heilbronn. Seit der Einführung der Reformation stand der 
Stadt die Kirchenhoheit zu, d.h. die Festlegung des Bekenntnisses, die Regelung der 
Gottesdienste und anderer kirchlicher Belange sowie die Wahl und Beaufsichtigung 
der Pfarrer durch den Rat und das Ministerium genannte Kollegium der Geistlichen 
mit einem „Senior“ an der Spitze. All dies wurde in Kirchenordnungen festgelegt, 
zuletzt 1627.21 Allerdings war Heilbronn von Anfang an bekenntnismäßig eng mit 
der württembergischen Kirche verbunden; auch die Kirchenordnung von 1627 lehn-
te sich in vielen Bereichen an die württembergische Kirchenordnung an.

1806 wurde im Königreich Württemberg ein Religionsedikt erlassen, das die 
Vereinheitlichung der kirchlichen Verhältnisse zum Ziel hatte und das landesherrli-
che Kirchenregiment stützen sollte. Davon waren auch die ehemaligen Reichsstädte 
betroffen. Die „Amtsinstruction für die ev. luth. Geistlichkeit in dem Königreich 
Württemberg“ aus dem Jahr 1809 machte die Pfarrer zu Staatsbeamten und ver-
pflichtete sie zu „ehrfurchtsvoller Treue und Liebe gegen die allerhöchste Landesob-
rigkeit, dem König“. Zur Neuordnung des Kirchenwesens in Württemberg gehörte 
auch die Einsetzung von Prälaten. Auf Prälat Christian Friedrich Duttenhofer folgte 
in Heilbronn 1814 Georg Heinrich (von) Müller aus Tübingen, der auch für das 
Reformationsjubiläum 1817 zuständig war.

Allerdings standen die Feierlichkeiten damals ganz im Schatten der Wirtschafts- 
und Hungerkrise seit 1816: über 8 % der männlichen Einkommensbezieher in Würt-
temberg standen „in Almosen“, die versteckte Armut wurde von der Statistik gar 
nicht erfasst.

1817 – 1819 kam es zur ersten Auswanderungswelle aus Württemberg, vor allem 
nach Russland und in die USA. Die württembergische Königin Katharina unterstützte 
zahlreiche soziale Aktivitäten, u.a. die Errichtung von Suppenküchen. Am bekanntes-
ten und folgenreichsten war die Gründung des „Wohltätigkeitsvereins“ im Jahr 1819.

Im Stadtarchiv Heilbronn hat sich eine kolorierte Lithografie aus dem Jahr 1817 
erhalten, die den Marktplatz mit jubelnden Menschen darstellt beim „feierlichen 

21  Vgl. Arend, Kirchenordnung (2008)
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Einzug des ersten Erntewagens“.22 Die Umschrift lautet: „Zum Andenken der gro-
ßen Theuerung 1817“. Über der Abbildung wird eine Gesangbuchstrophe zitiert:

„Du bester Gott der Armen
Du Herr der ganzen Welt
Du Vater voll Erbarmen,
der alles trägt und hält.
Seh her auf unsere Not,
Erbarme dich der deinen,
Die Armen flehn und weinen
Und schmachten, Herr, nach Brodt.“

Darunter steht die Anmerkung: „Den 31. Oktober wurde das 3. Reformations- oder 
Jubel-Fest gefeiert. Welches alle hundert Jahre gefeiert wurde. Welches das dritte 
Saeculo war. Und haben dabei die Schulkinder Denkmunz erhalten.“

Von dem Prälaten und General-Superintendenten Müller stammt auch eine 1818 
in der Claß’schen Buchhandlung erschienene Darstellung der „kirchlichen Feier 
des Dritten Jubelfestes der Reformation in Heilbronn 1817 nebst histor. Nachricht 
von den Anfängen und den ersten Fortschritten der Kirchenverbesserung in dieser 
Stadt“,23 die eine ausführlichere Vorstellung der damaligen Feierlichkeiten erlaubt.

Am Vorabend, dem 30. Oktober 1817, wurde eine Betstunde abgehalten, in der 
Prälat Müller an den Anfang der „Kirchenreform“ erinnerte, nämlich an Luthers öf-
fentlichen Widerspruch „gegen die päpstliche Anordnung, durch welche zum großen 

22  StadtA Heilbronn, E 005-2788
23  Müller, Kirchliche Feier (1818), S. 15 – 21; WLB Stuttgart, W.G.oct.2067; die folgenden Zitate daraus.

Gedenkmünze zum Reformationsjubiläum in Heilbronn 1817.
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Anstoß rechtdenkender Christen Vergebung der Sünden für Geld angeboten wur-
de“. Danach folgte eine Erklärung der evangelischen Lehre und des evangelischen 
Gottesdienstes, welcher „von Missbräuchen und unnützen Ceremonien gereinigt“ 
worden sei und dem Zweck diene, „Gott im Geist und in der Wahrheit mit richtiger 
und redlicher Gesinnung zu verehren“ sowie „die Seele im Guten zu stärken.“ Als 
„vornehmste Wohltaten“ der Reformation werden die Bibelübersetzung und die „Re-
ligionsfreiheit“ hervorgehoben: „[…] daß wir in unserem Glauben und Bekenntnis 
nur der eigenen Überzeugung und Prüfung nach Gottes Wort folgen dürfen.“

Auffallend ist die Reduzierung der Reformation auf die „Verbesserung der Kirchen-
verfassung“. In dieser Wortwahl zeigt sich die Rücksichtnahme auf die württember-
gische Kirchenpolitik, die um eine Gleichberechtigung der Konfessionen bemüht war 
und die katholischen Landesteile in das Königreich integrieren wollte. Deshalb erin-
nert der Prälat in seiner Ansprache auch an den Todestag des württembergischen Kö-

Der Einzug des ersten Erntewagens im Jahr 1817; die Lithographie wurde von Hand koloriert, aus-
geschmückt und durch Texte ergänzt, die eine Verbindung zwischen dem Ende der Notzeit des Jahres 
1816 und dem „Jubelfest“ der Reformation herstellen.
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nigs Friedrich, „der neben kraftvoller Behauptung der Freiheiten und Vorzüge unserer 
evangelischen Kirche auch die anders Glaubenden Christen zum Genuß gleicher Frei-
heiten und Rechte mit den Bekennern des ev. Glaubens in Württemberg vereinigt hat“.

In dem anschließenden, sieben Druckseiten langen Gebet wird u.a. „Luthers und 
seiner Gehilfen“ gedacht, denen das Werk der Kirchenverbesserung zu verdanken sei. 

Für die „kirchliche Feier des dritten Saecularfests der Reformation“ sind umfang-
reiche Vorbereitungen getroffen worden: „Die St. Kilianskirche wurde in ihrem gan-
zen inneren Umfange neu übertüncht und gereinigt, das Mangelhafte ausgebessert. 
Herr Werkmeister Cluß stiftete einen neuen Taufstein.“ Außerdem hat der „Herr 
Stadtmusicus Kunze einen neuen Chor komponiert“, die „jüngeren Lernenden“ wur-
den mit Luthers Leben und Verdienst bekannt gemacht.

Der Reformationstag selbst begann mit Glockenläuten und Turmblasen („Ein feste 
Burg ist unser Gott“), zum Gottesdienst um 9.00 Uhr zogen die Teilnehmer in feier-
licher Prozession vom Rathaus in die Kirche. Zunächst die Schüler des Gymnasiums 
und der deutschen Schulen, dann sämtliche Bürgerzünfte („an welche sich auch die 
katholischen Zunftgenossen mit rührenden Anzeichen bürgerlicher Eintracht an-
schlossen“), anschließend „der Handelsstand, Bürgercollegium, Stadtmagistrat, Geist-
lichkeit, königl. Diener und übrige Honoratioren augsburgischen Bekenntnisses“.

An der Spitze des Zuges ging ein der lutherischen Familie in Mansfeld angehöriger 
Zunftgenosse, Peter Luther, „der eine schön gebundene luth. Bibelübersetzung trug.“

Diese wurde auf dem Altar niedergelegt, zur Seite der Kelch, in der Mitte die 
Büste Luthers, an zwei Säulen vor dem Altar hingen die Bildnisse Luthers und Me-
lanchthons, auf Leinwand gemalt. An der rechten Seite des Altars hing an der Wand 
das Bild Kröners, „des ersten evangelischen Predigers an dieser Kirche“.

Nach Gebet, „großer Kirchenmusik, mit Teilnahme auch angesehener Männer 
katholischer Konfession“ und Lied folgte die Predigt des Prälaten über den „heilsa-
men und großen Erfolg unserer Kirchenverbesserung“.

Nachmittags fand eine Feier für die Schuljugend mit rund 1100 Teilnehmern 
statt; Hofprediger Christoph Samuel Denzel, Stadtpfarrer und Schulinspektor, hielt 
die Kanzelrede. Im feierlichen Abendgottesdienst (mit Taufe) um 3 Uhr predigte 
Dekan Karl Wilhelm Andler über Col. 2, V. 6-7.

Am Samstag, dem ersten November 1817, wurde die Beichte abgenommen und auf 
die Abendmahlsfeier am Sonntag vorbereitet: „Ein sehr zahlreicher Teil der Gemeinde 
feierte diese Communion mit großer Andachtsbezeugung“. Im Nachmittagsgottesdienst 
wird auch der Beschluss des Kirchenkonvents bekanntgegeben, dass jedes Schulkind eine 
„Jubel-Denkmünz“ erhalten soll, „deren Prägung dem Herrn Gold- und Silberarbeiter Pe-
ter Bruckmann aufgetragen war.“ Am Samstag fand außerdem eine Schulfeier im Gym-
nasium statt mit Rede des Rektors Johann August Tscherning: „de causis et effectibus 
reformationis Lutheri“ (Über die Ursachen und Wirkungen der Reformation Luthers).

Der geschilderte Ablauf der Feier lehnt sich erkennbar an das zweite Jubelfest der 
Reformation von 1717 an; besonderen Wert legt der Berichterstatter auf die Demons-
tration der Einheit und Rechtgläubigkeit der ehemals reichsstädtischen Bürgerschaft.
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Eine politische Einordnung und theologische Bewertung dieses Jubelfests ist 
nicht einfach, vor allem weil wir über den Hauptakteur und Berichterstatter relativ 
wenig wissen.24 Die Schwerpunktsetzung auf Luther und Melanchthon zeigt die 
württembergische Tradition der Reformation, die auffällige Hervorhebung einiger 
katholischer Teilnehmer fügt sich in die schon erwähnte Kirchenpolitik des König-
reichs ein. Inzwischen wissen wir, dass der erwähnte Dr. Johann Kröner zwar ein 
humanistisch gebildeter Prediger an der Kilianskirche war, sich aber nicht zu Luthers 
Lehre bekannt hat. Deren Durchsetzung in Heilbronn ist das Verdienst von Johann 
Lachmann, der nur am Rande erwähnt wird.

Der 1750 in Stuttgart geborene Georg Heinrich Müller – sein Vater war Theologe 
und Lehrer am Gymnasium – absolviert die übliche Laufbahn eines württember-
gischen Pfarrers mit Landexamen und Studium in Tübingen. Er wird Repetent im 
Stift, später akademischer Lehrer an der Universität. 1776 wird er von Herzog Karl 
Eugen zum Prediger und Religionslehrer an der Stuttgarter Hohen Karlsschule be-
rufen, auf Empfehlung des kirchlichen Senats von 1779 – 1782 sogar zum Hofkaplan 
in Stuttgart ernannt. Der engen Verbindung mit dem württembergischen Herrscher-
haus verdankt er vermutlich auch seine spätere Karriere als Prälat, zunächst in Maul-
bronn, dann in Heilbronn, sowie den persönlichen Adelstitel. In Heilbronn tritt er 
als Sachwalter der neuen Kirchenleitung auf, welcher die Religiosität und Rechtgläu-
bigkeit der ehemaligen Reichsstadt beaufsichtigen und befestigen soll.

Von seiner Ausbildung und den akademischen Lehrern her ist Georg Heinrich Müller 
von der Aufklärung in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts geprägt. Er gehört der ratio-
nalistischen Richtung der evangelischen Theologie an. Dazu passen sowohl einige Passagen 
in der Festpredigt von 1817 („Bewirkung einer reineren Erkenntnis von der ev. Wahrheit“ ) 
als auch die wiederholte Betonung der Religions- und Gewissensfreiheit durch Luther und 
die Reformation: „Kein Mitglied unserer Kirche darf sich vor einer Macht fürchten, die 
sein Gewissen an menschliche Ansprüche binden und ihn zwingen könnte, Lehrbestim-
mungen sich zu unterwerfen, welche nicht in Gottes Wort ihren gewisen Grund haben.“25 
Die Wahrheit des Evangeliums muss innerlich überzeugen und wird an das Gewissen des 
einzelnen gebunden. Auch die Unterstützung für Versuche mit der Anwendung der Pes-
talozzischen Lehrart (zunächst in Tübingen während seiner dortigen Amtszeit als Dekan, 
später auch in Heilbronn) zeigt seine Aufgeschlossenheit für moderne Ansätze. 

Andererseits bleibt sein Reformationsverständnis noch ganz traditionell auf die „Kir-
chenverbesserung“ beschränkt. Ein weitergehender Reformationsbegriff (als Ursprung 
aller modernen Entwicklungen), wie er wenig später von Friedrich Schleiermacher und 

24  Im Archiv der Universität Tübingen (Signatur 130/245) liegt der lateinisch geschriebene Lebenslauf 
von Georgius Henricus Müller, den er im Zusammenhang mit seiner Promotion zum D. theol. 
1794 dem Rektor vorgelegt hat. Seine spätere Laufbahn lässt sich nur stichwortartig aus dem 
Generalmagisterbuch entnehmen. 
Eine Übersetzung des Lebenslaufs verdanke ich Klaus Dieter Bihrer aus Flein.

25  Müller, Kirchliche Feier (1818)
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Georg Wilhelm Friedrich Hegel vertreten wurde, lässt sich noch nicht erkennen. Dazu 
war der „würdige vaterländische Gottesgelehrte“, wie er sich selbst einmal bezeichnet 
hat, zu sehr dem 18. Jahrhundert und dem traditionellen Lutherverständnis verpflich-
tet. „Wir segnen Dich, großer Luther, der du vor 300 Jahren an dem heutigen Tag das 
erste öffentliche Zeichen gabst, schädliche Irrlehren in der Kirche zu bestreiten“ – so 
heißt es in der schon erwähnten langen Festpredigt des Prälaten am 31. Oktober 1817.26

Zu dieser Lutherverehrung passt auch die oben abgebildete Erinnerungsmedail-
le, die auf der einen Seite ein Portrait Luthers, auf der anderen eine Abbildung der 
Wartburg zeigt, umschrieben mit dem alten Kampflied der Reformation: „Ein feste 
Burg ist unser Gott“.

26  Ebd.

Tuschesilhouette des Präla-
ten Georg Heinrich Müller 
(1750 – 1820), 1793 – 1812 
Professor in Tübingen und 
beim Reformationsfest 1817 
Prälat in Heilbronn.
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Abschließend kann man feststellen, dass sowohl die Festfolge 1817 als auch die 
Hauptperson, Prälat Müller, dem traditionellen Luther- und Reformationsverständ-
nis verpflichtet sind und noch wenig von den Neuansätzen des 19. Jahrhunderts 
spüren lassen.

IV Reformation als „deutsches Fest“ 1883 – 1917

„Die k(önigliche) Kult-Ministerial-Abteilung ordnet für den 400jährigen Gedenktag 
der Geburt D. Martin Luthers eine Schulfeier an.“27

In diesem Erlass der obersten Schulbehörde Württembergs aus dem Jahr 1883 kann 
man die nationale Aufwertung und politische Instrumentalisierung Luthers und der 
Reformation im 19. Jahrhundert erkennen. Staat und Regierung bestimmen jetzt 
über Luther und die Reformationsfeiern, die Teil der nationalen Erinnerungskultur 
und Geschichtspolitik geworden sind. Die Reformation wird einseitig personalisiert 
und mit dem Wirken Martin Luthers gleichgesetzt. Deshalb ist man auch nicht mehr 
auf das „Jubelfest“ in der Tradition des Jahres 1517 angewiesen; auch Luthers Ge-
burts- und Todesjahr eignen sich für Gedenkfeiern aller Art. Hinzu kommen Lu-
therstatuen in vielen Städten, die erste 1821 in Wittenberg. In Worms wird 1868 ein 
Lutherdenkmal errichtet, das auf das nationale Einheitsstreben im preußisch-protes-
tantischen Sinn Bezug nimmt. Die ehemaligen Reichsstädte mit eigener Reformati-
onstradition und das Land Württemberg werden von dieser Entwicklung erst später 
erfasst: Stuttgart erhält im Kriegsjahr 1917 ein Denkmal für Luther und Brenz; in 
Heilbronn wird der Reformator erst 1934 mit der Martin-Luther-Kirche gewürdigt.

Die angedeutete Entwicklung begann 1817 auf dem Wartburgfest, wo Studenten 
mit Liedern und Reden an die Völkerschlacht von Leipzig 1813 und den Thesenan-
schlag von Wittenberg 1517 erinnerten. 28 Zwischen 1839 und 1847 ist Leopold von 
Rankes monumentales Werk „Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation“ 
erschienen, das auch dazu beitrug, dass sich die nationale Bewegung in Deutsch-
land auf Luther und die Reformation beziehen konnte. In Wissenschaft und Politik 
verbreitete sich die Ansicht, dass Menschenrechte, Gewissensfreiheit und Selbstbe-
stimmung des Individuums, also wesentliche Grundlagen der Moderne, in engem 
Zusammenhang mit Luther und der Reformation zu sehen seien. Im Kaiserreich 
nach 1871 wird Luther mit Preußens nationaler Sendung in Verbindung gebracht, 
1883 hält Heinrich von Treitschke seine berühmte Rede über „Luther und die deut-
sche Nation“. Einen Höhepunkt erreichte diese Entwicklung im Ersten Weltkrieg: 
Luther wird als religiöser Held, als Vorbild für den Durchhaltewillen des deutschen 
Volkes missbraucht. Und die Grundwerte der Reformation gelten als Beleg für die 

27  Nachrichten über das Schuljahr (1882/83), S. 20
28  Chaix, Reformation (2001)
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Überlegenheit des „deutschen Wegs“ im Vergleich zu Liberalismus und Materialis-
mus der Westmächte. 

All dies hat auch in Heilbronn seine Spuren hinterlassen: die kulturprotestanti-
sche Vereinnahmung Luthers in der Rede des Gymnasialprofessors Karl Lechler auf 
der eingangs erwähnten Schulfeier 188329; die Instrumentalisierung Luthers und der 
Reformation für den Krieg in zahlreichen Artikeln im Evangelischen Gemeindeblatt 
für Heilbronn aus dem Jahr 1917. 

Die Rede von Professor Lechler bei der Lutherfeier am 10. November 1883 im 
Karlsgymnasium hat keine Überschrift. Ein Schlüsselsatz bietet sich an: „Das Re-
formationsfest als deutsches Fest“. Auch über die Zuhörer wird in der Druckfassung 
nichts berichtet. Vermutlich war die „Schulgemeinde“ versammelt, d.h. Lehrerkol-
legium, Schüler ab welcher Klasse auch immer, einige Eltern und Honoratioren der 
Stadt.

Zunächst verteidigt der Redner die Personalisierung der Reformation und die Zu-
spitzung auf den Reichstag von Worms 1521: „Kein Gedenktag der Reformation 
findet so allgemeine Teilnahme wie der, welcher die Gemüter mit der Person des 
Reformators selbst in die lebendigste Beziehung setzt.“ Das sei kein Personenkult, 
sondern gewissermaßen dem Eingreifen Gottes in die Weltgeschichte zu verdanken, 
„denn Luther ist uns ein Gottesmann“ – bei aller menschlichen Unvollkommenheit.

Lechler vertritt auch den umfassenden Reformationsbegriff, wie er sich im 19. 
Jahrhundert herausgebildet hat. Zwar sei die Reformation in erster Linie eine Re-
formation des Glaubens, „die aber auf allen Gebieten des Lebens eine Umgestaltung 
und Erneuerung hervorgerufen hat.“ Vorher habe „alles“ die Papstkirche beherrscht, 
nämlich Wissenschaft und Kunst, Unterricht, Staatswesen und Familienleben. Wer 
das „Netz der römischen Satzungen“ zerriss, der schuf auf allen Gebieten „Raum für 
neue Ideen und Freiheit zu neuer Gestaltung“ – und eben das sei das Hauptverdienst 
Luthers gewesen. Vor allem die Schule habe davon profitiert, sie habe „Freiheit und 
Selbständigkeit empfangen“, erst jetzt könne jeder Mensch „als eine sittliche Persön-
lichkeit einen Anspruch auf Bildung“ erheben.

Dann kommt Lechler, der sich an die frühen Hauptschriften Luthers anlehnt, auf 
Luther als „Mann des Volkes“ zu sprechen, der Adel und Fürsten in ihre Schranken 
gewiesen und an ihre Aufgaben erinnert habe. Er kannte „nächst Gott und seinem 
Evangelium nichts Höheres als seine Deutschen, deren treuer Seelsorger er gewesen 
ist“. Lechler wiederholt die jahrhundertealten antirömischen und antipäpstlichen 
Vorwürfe und lobt Luther dafür, dass er „das unnatürliche Römerjoch abgeschüttelt“ 
habe. Deshalb sei die Reformation „ein deutsches Fest“, wie auch der „Protestantis-
mus, die Religion des allgemeinen Priestertums, die dem Deutschen vor allem anver-
traute Weise des Glaubens“ sei, „entsprechend seiner Geistesart“.

29  Lechler, Lutherfeier (1883/84); dort die folgenden Zitate.
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Im Folgenden wehrt sich der Festredner gegen falsche und einseitige Reformati-
onsdarstellungen und arbeitet den Kern der Reformation, „Luthers göttlichen Beruf“, 
heraus. Er schildert Luthers Glaubenskämpfe im Kloster und den Durchbruch der 
reformatorischen Erkenntnis: „Der Gerechte wird seines Glaubens leben.“ Anschlie-
ßend fragt er sich, warum dieser Durchbruch nicht schon früher von den Konzilien 
oder Vorläufern wie Jan Hus oder den Humanisten erreicht worden sei. Erasmus 
von Rotterdam z.B. blieb „unentschlossen, widerspruchsvoll, unwahr“, außerdem der 
lateinischen Sprache verhaftet. Erst „Luther gelingt der konzentrierte Sturm auf die 
Citadelle des Papsttums“ – dem „armen Menschen in seiner Klosterzelle und seinen 
inneren Kämpfen […]“. „Das vom Druck der Sünden befreite Gewissen ist die Quel-
le seines Mutes.“ 

Die eingangs erwähnte Personalisierung der Reformation verbindet der Redner 
am Schluss mit einer Heroisierung Luthers, wenn er ausruft: „Mit unwiderstehlicher 
Gewalt riß es ihn fort, die Christen, besonders sein ganzes deutsches Volk aus der 
Nacht zum Licht zu führen, aus der babylonischen Gefangenschaft römischer Sat-
zungen zur geistlichen Freiheit.“

Damit verbindet Lechler die aufklärerischen Positionen des 18. mit der Sichtweise 
des 19. Jahrhunderts zu einer Lobeshymne auf Luther, der uns „das Licht des evan-
gelischen Glaubens“ geschenkt habe.

„Stiller, als man je gedacht, wird die Jubelfeier der Reformation, das Gedächtnis an 
den Hammerschlag in Wittenberg, an den 31. Oktober 1517, im Krieg begangen 
werden“, heißt es in einem Artikel mit der Überschrift „Reformationsdank“, der im 
September 1917 im Evangelischen Gemeindeblatt Heilbronn erschienen ist.30

Eine öffentliche Feier mit Beteiligung der bürgerlichen Gemeinde fand nicht statt. 
Die kirchliche „Jubelfeier der Reformation“ beschränkte sich auf einen liturgischen 
Abendgottesdienst am 31. Oktober und Hauptgottesdienste in allen Kirchen am 4. 
November, dem Reformationssonntag. Außerdem sprach der ehemalige Heilbronner 
Stadtpfarrer und jetzige Seminarrektor Robert Geiges aus Nürtingen auf einem Ge-
meindeabend über „Luther und die deutsche Nationalerziehung“. Besondere Feiern 
der Volksschulen in der Kilianskirche und der Höheren Schulen in der Friedenskir-
che (mit einer Festrede von Prof. Schopf vom Realgymnasium) setzten eine jahrhun-
dertalte Tradition fort. Dazu gehörte auch ein Geschenk der Kirchengemeinde an 
alle Schüler, „ein Lutherbüchlein“.

Seit dem Frühjahr wurden mehrere „Luthervorträge“ in der Nikolaikirche ange-
boten; im Gemeindeblatt erschienen in loser Folge Beiträge von Moriz von Rauch 
über „Heilbronn um 1500“.31

30  Hinderer, Reformationsdank (1917)
31  Es handelt sich um Nachdrucke des Aufsatzes von Rauch, Heilbronn (1916)
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All dies bewegte sich im traditionellen kirchlichen Rahmen, nur einzelne Themen 
(„Luther als Held und Führer des deutschen Volkes 1517 – 1521“) und Formulierun-
gen („unsere Gegner wissen nicht, was Glauben heißt, wir aber wissen es […]“ – so 
der neue Dekan Hermann Eytel in seiner Antrittspredigt am 7. Oktober 1917) wei-
sen auf den Zeithintergrund hin.32

Deutlichere Bezüge zum Kriegsgeschehen finden sich in den einleitenden Beiträ-
gen des Gemeindeblatts oder in besonderen Artikeln wie der „Rede auf dem Friedhof 
am 2. August 1917 zu Ehren der für das Vaterland Gestorbenen, gehalten von Stadt-
pfarrer Stein“ und in einem Beitrag mit der Überschrift „Neue Kraft und Treue zum 
Neuen Jahr“.33 Aber es geht hier nicht um die Einstellung der evangelischen Kirche 
und der Heilbronner Pfarrer zum Krieg allgemein,34 sondern um das spezifische Re-
formationsgedenken im Ersten Weltkrieg. „Nicht Feste sind Not, aber Taten“ heißt 
es in einem Aufruf „an unsere evangelischen Volksgenossen in Stadt und Bezirk“, der 
in der Neckar-Zeitung am 30. Oktober 1917 erschienen und von allen unterzeichnet 
worden ist, die in Stadt und Bezirk Rang und Namen hatten und sich der evangeli-
schen Kirche verbunden fühlten.

Aus dem Aufruf geht nur undeutlich hervor, was eigentlich damit bezweckt wer-
den soll: „die Gaben und Erkenntnisse, die uns in Luthers Werk geschenkt sind, für 
die Gegenwart […] zu nützen“, den Evangelischen Pressverband zu unterstützen, um 
„die Fragen des sittlichen und religiösen Volkslebens […] im evangelischen Geist 
durchzuarbeiten […]“.35 Erst die „aufklärenden Worte“ zu der Reformationsdank-
spende, die Stadtpfarrer Paul Hinderer im Gemeindeblatt veröffentlicht hat, geben 
Auskunft. „So wird die schönste Reformationsfeier darin bestehen“, heißt es da, „dass 
wir uns vereinigen, um Luthers Werk in Land und Volk weiterzuführen und tiefer 
zu gründen. Arbeiten, nicht feiern, Hand anlegen zum Wiederaufbau des religiösen 
und sittlichen Volkslebens nach den Leiden, denen wir jetzt noch ausgesetzt sind – so 
muss die Losung heißen für das Reformationsgedächtnis im Weltkrieg.“ Und weiter: 
„Die Treue, Gewissenhaftigkeit, Geduld, Standhaftigkeit, die unser Volk in seiner 
ernstesten Prüfungszeit bewährt, kam uns nicht einfach angeflogen; wir dürfen darin 
eine Frucht der volkserziehenden Arbeit sehen, die die letzten Jahrhunderte geleistet 
haben. Wir wären ohne diese Arbeit nicht das Volk geworden, das drei Jahre hin-
durch einer Welt von Feinden gegenüber aufrecht bleiben konnte.“36

32  Eytel, Antrittspredigt (1917)
33  Stein, Friedhof (1917)
34  Vgl. dazu den Vortrag von Kirchenrat und Dekan Dr. Hermann Dopffel vor der Bezirkssynode am 

30. Oktober 1916, abgedruckt im Evangelischen Gemeindeblatt Januar 1917. Ohne auf Einzelheiten 
eingehen zu können, muss an dieser Stelle vor allem die mehrfach wiederholte Überzeugung des 
Redners von der Unschuld des deutschen Volkes am Krieg hervorgehoben werden. Kriegstreiber und 
Hauptschuldiger sei England, dessen Lügen auch die evangelische Kirche entgegentreten müsse.

35  Neckar-Zeitung vom 30.10.1917
36  Hinderer, Reformationsdank (1917)
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Nach diesen einleitenden Bemerkungen wird der Verfasser konkreter. In Ana-
logie zum Gustav-Adolf-Verein, der 1832 zum 200. Todestag des Schwedenkönigs 
gegründet wurde „zur Unterstützung bedrängter Glaubensgenossen“, soll jetzt der 
Evangelische Presseverband unterstützt werden, der auf die Berichterstattung der Ta-
geszeitungen „im evangelischen Sinn“ Einfluss nehmen soll. Moderner formuliert: Es 
geht um die Öffentlichkeitsarbeit der Evangelischen Kirche, die im Vergleich mit der 
katholischen Seite Defizite aufweise. Außerdem soll der wirkungsvollen Pressearbeit 
des Auslands entgegengetreten werden, der es „im vierten Kriegsjahr noch gelingt, 
in den erschöpften feindlichen Völkern die Kriegsleidenschaft neu aufzupeitschen“. 
Jetzt wird allmählich klar, was offensichtlich auch Ziel dieser Reformationsdank-
spende gewesen ist, nämlich mit Hilfe der Presse (und unter Berufung auf Luthers 
frühe Einsicht in die Wichtigkeit der „Druckerei“) den Durchhaltewillen des deut-
schen Volkes und seine Kampfbereitschaft zu stärken. Im Gemeindeblatt wird das 
allerdings zurückhaltender formuliert: „[…] auf den 31. Oktober als Reformations-
dank zum Schutze und zur Erhaltung der religiösen und sittlichen Werte im öffentli-
chen Volksleben der Heimat“ zu sammeln. Über das Ergebnis der Sammlung, zu der 
der Kirchengemeinderat 2000 Mark bewilligt hat, ist nichts bekannt. Und im Blick 
auf das Jahr 1918 und das Ende des Kriegs ist fraglich, ob die Rechnung aufgegangen 
ist und ob die Reformationsfeier im Weltkrieg „zu neuer Treue und neuem Eifer im 
Sinn und Geist Luthers“ geführt hat.

Ganz ohne öffentliche Beteiligung lief das „Jubelfest 1917“ also nicht ab. Auch die 
Neckar-Zeitung, das bedeutendste Blatt in der Stadt, brachte in ihrer Ausgabe vom 
30. Oktober 1917 zwei Seiten „Zum 400jährigen Gedächtnis der Reformation“, u.a. 
mit einem Beitrag von Chefredakteur Theodor Heuss über Luther, einem Aufsatz 
von Dekan Hermann Eytel zur „Reformation“ und einem lokalgeschichtlichen Ab-
riss über die Reformation in Heilbronn von Stadtpfarrer Max Duncker aus Neckar-
sulm.37 Außerdem finden sich Beiträge über „Luther und das deutsche Volk“, über 
„Luthers Humor“ und „Die volktümliche Luther-Literatur“.38

Theodor Heuss war seit 1912 Chefredakteur der Neckar-Zeitung; politisch stand 
er Friedrich Naumann nahe. Siegeszuversicht und Nationalismus kommen in vielen 
seiner damaligen Leitartikel vor. Auch der Beitrag über Luther war dem Zeitgeist ver-
pflichtet, sprachlich wie inhaltlich: „Der Sohn eines einfachen Bergmanns zerschlägt 
die Tafeln der Weltgeschichte […]. Keines Menschen Wirkung war, seit Jesus Tagen, 
so groß wie die Luthers. […] Wenn man von der Weltmission des Deutschtums re-
det, steht keiner so eindringlich vor unseren Augen.“39 Heuss wehrt allerdings eine 
national verengte Lutherinterpretation ab und ordnet ihn in die „Freiheitsidee“ der 

37  Max Duncker (1862 – 1941) hat sich nebenberuflich mit der Heilbronner Reformations- und der 
württembergischen Kirchengeschichte beschäftigt und dazu mehrere Beiträge veröffentlicht.

38  Neckar-Zeitung vom 30.10.1917
39  Heuss, Luther (1917)
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Menschenseele ein: „Als Luther sich gegen den Papst aufwarf, war es nicht der Pro-
test des biederen deutschen Patrioten gegen römische Lotterwirtschaft; der Doktor 
aus Wittenberg war das Mittel, durch das die Idee, ein rein Geistiges, in die Welt 
erneut und erneuernd trat.“40

Auch der Beitrag von Dekan Eytel muss vor dem Hintergrund des Weltkriegs ge-
lesen werden. Er betont entschieden den religiösen Kern der Reformation: „Es wäre 
völlig verfehlt, wollte man sie in ein dem Grundsatz nach kulturelles Vorkomm-
nis verwandeln.“ Und die Formulierung „Martin Luther ist und bleibt ein religiöser 
Held, der religiöse Heros des deutschen Volkes“ ist als einleitendes Zugeständnis an 
die Zeitumstände und die Lesererwartung zu werten. Denn im Hauptteil entfaltet 
Eytel ein liberales, an dem Theologen Adolf von Harnack orientiertes Reformations-
verständnis, das dieser als eine „Konzentration“, eine „Reduction“ beschrieben hat: 
„Das, was Luther erlebt hatte, war gemessen an dem Vielerlei, was seine Kirche als 
Religion bot, vor allem eine ungeheure Reduction (Vereinfachung)“. Eytel interpre-
tiert das so: „Die Vereinfachung der Religion ist zugleich ihre Befreiung geworden. 
Evangelische Wahrheit und evangelische Freiheit sind die großen, grundlegenden, 
umfassenden Güter, für die wir der Reformation unauslöschlichen Dank schuldig 
sind.“41

Anschließend wendet sich der Verfasser gegen die „ausschließliche Geschichtsauf-
fassung“, nach der alle neuzeitlichen kulturellen Errungenschaften der Reformation 
zu verdanken seien. Sie habe zwar einen bedeutenden Anteil daran, aber es seien auch 
nicht alle ihre Ansätze verwirklicht und verstanden worden. Hier wird auf die Rolle 
der Theologie und der Wissenschaften angespielt: „Luther ist nicht nur ein frommer 
Christ, sondern auch ein echter deutscher Professor und Vorkämpfer freier Wissen-
schaft gewesen. Und als solcher hat er jedem Christen und jedem Stand und Beruf 
mächtig und tief das Gefühl der Pflicht und Verantwortung eingeprägt und sie erst 
dadurch zur rechten Freiheit geführt.“ Im Schlussteil findet der Dekan versöhnliche 
Worte für die „katholischen Brüder“ und den „deutschen Zusammenhalt im Welt-
krieg, der die konfessionelle Kluft überbrückt“. Er schließt mit einer Beschwörung 
des Geists der Reformation: „Das ist der Geist des lebendigen Glaubens an Gott, den 
Vater Jesu Christi, der Geist der ernsten, von keiner äußerlichen Macht zu beugen-
den Gewissenhaftigkeit, der Geist der unermüdlichen und unerschrockenen Wahr-
heitsliebe, der Geist der aller eigenen Verantwortung sich bewußten und dazu stets 
entschlossenen Freiheit.“42

Eytels Schlussworte sind umso bemerkenswerter, wenn man bedenkt, dass er und 
seine Frau im Jahr 1917 zwei Söhne im Krieg verloren haben. Überhaupt stehen die 
aufmunternden Artikel im Gemeindeblatt in merkwürdigem Gegensatz zu den im-

40  Heuss, Luther (1917)
41  Eytel, Reformation (1917)
42  Eytel, Reformation (1917)
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mer länger werdenden Gefallenenlisten, die Monat für Monat unter der Überschrift 
„Gestorben für das Vaterland“ veröffentlicht werden.

V Reformationsjubiläum 1928

„Heilbronn gedenkt einer großen und bewegenden Zeit“ – unter dieser Überschrift 
berichtet die Neckar-Zeitung am 24. September ausführlich über das Reformations-
jubiläum 1928. „Die große Sache der Reformation hat eine ernste, würdige, ihrer 
Bedeutung entsprechende Feier unter Anteilnahme der gesamten evangelischen Be-
völkerung gefunden.“

Zum ersten Mal werden Personen und Ereignisse aus Heilbronn zum Anlass eines 
Reformationsjubiläums genommen: Die Einführung des Abendmahls „in beiderlei 
Gestalt“ am 28. Juni 1528, die Johannes Lachmann zu verdanken ist, sowie die Wahl 
Hans Riessers zum Bürgermeister der Stadt, der „ein erklärter Freund der Reformati-
on“ war. „Diesen beiden hervorragenden und tapferen Männern ist im wesentlichen 
die Entscheidung zu Neuem in unserer Stadt zu verdanken.“43

Bei der Festfolge fällt auf, dass außer den üblichen kirchlichen Veranstaltungen 
(Gemeindeabende, Festgottesdienste, Konzerte) auch öffentliche Kundgebungen un-
ter Einbeziehung der bürgerlichen Gemeinde vorgesehen waren. Bei einem Festakt 
auf dem Rathaus trafen sich die evangelischen Pfarrer und der Kirchengemeinderat 
mit dem Oberbürgermeister Emil Beutinger und Abordnungen der Gemeinderats-
fraktionen. Auf dem Marktplatz („Vor 400 Jahren der Schauplatz des Kampfes und 
Siegs um die neue Lehre“) versammelte sich die Bürgerschaft von Heilbronn, „um 
das Bekenntnis zu dieser Lehre erneut zu hören und abzulegen“.44

Die auffälligste Neuerung im Vergleich zu früheren Reformationsjubiläen war das 
Reformationsfestspiel „Dennoch bleib ich“ von Tim Klein, das von einer Laienspiel-
schar mehrfach mit großem Erfolg im Stadttheater aufgeführt wurde.45

Es lässt sich nicht mehr feststellen, wie die Vorbereitungen für das Reformati-
onsjubiläum im Einzelnen verlaufen sind und wer für die Festfolge verantwortlich 

43  So Stadtpfarrer Hans Völter in der Ankündigung des Reformationsjubiläums im Evangelischen 
Gemeindeblatt; Völter, Reformationsjubiläum (1928).

44  Aus dem Bericht der Neckar-Zeitung vom 24.09.1928. Bei der versammelten Bürgerschaft handelte es 
sich um die Teilnehmer der Festgottesdienste in allen (evangelischen) Heilbronner Kirchen, die sich 
anschließend auf den Marktplatz versammelt haben.

45  Der Verfasser Tim Klein hat die Quellen und Darstellungen zur Heilbronner Reformationsgeschichte 
ausgewertet und versucht, ein lebendiges Bild von den damaligen Vorgängen zu vermitteln. Ob ihm 
das gelungen ist und wie das Schauspiel aus heutiger Sicht zu beurteilen ist, kann an dieser Stelle nicht 
ausgeführt werden. Auch über den Verfasser und seine Beziehungen zu Heilbronn ist wenig bekannt. 
Vieles spricht dafür, dass die Verbindung durch Stadtpfarrer Völter zustande kam; vgl. Müller, Völter 
(2009).
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Das Programm des Heilbronner Reformationsjubiläums 1928, abgedruckt im Evangelischen Gemein-
deblatt.
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ist. Vieles spricht dafür, dass Stadtpfarrer Hans Völter in dem Vorbereitungskreis 
mit Dekan und Stadtpfarrer Otto Matthes46 von der Kilianskirche und Stadtpfarrer 
Hermann Schöllkopf von der Friedenskirche die entscheidende Rolle gespielt hat. 
Er war von 1923 bis 1939 an der Friedenskirche und galt als „Mann großer Tatkraft 
und bedeutender Fähigkeiten“.47 Völter gehörte zu der bürgerlichen Minderheit, die 
den Systemwechsel 1918 von der Monarchie zur Republik (damals meist „Volksstaat“ 
genannt) nicht nur als Katastrophe, sondern auch als Chance und Aufgabe begriffen 
hat. Mit dem Ende der Monarchie war nämlich auch eine Neuorganisation der evan-
gelischen Landeskirche verbunden. Seit 1919 gehörte Völter dem Landeskirchentag 
(entspricht der heutigen Landessynode) an, und zwar als Mitglied im wichtigen Ver-
fassungsausschuss. Dort setzte er sich für die „freie Volkskirche“ und die Stärkung 
des Gemeindeprinzips ein. Allerdings konnten sich Völter und seine Mitstreiter ge-
gen die konservative Mehrheit nicht durchsetzen, die an der Konsistorialverfassung 
festhielt – nur mit einem (gewählten) Kirchenpräsidenten an der Spitze anstelle des 
Königs.

Gleichwohl verschafften der Umbruch 1918/19 und die Weimarer Reichsverfas-
sung („Es besteht keine Staatskirche“, Art. 136) den Gemeinden so viel Spielraum, 
dass sie sich – losgelöst von der landeskirchlichen Tradition – ihrer eigenen Geschich-
te bewusst werden und eigenständige Reformationsfeiern veranstalten konnten. Hin-
zu kommen die lokalhistorischen Forschungen von Moriz von Rauch, Max Duncker 
u.a., welche die notwendigen Quellen und Grundinformationen bereitgestellt haben, 
ohne die ein solches Vorhaben nicht möglich gewesen wäre.48

Ob auch die Zeitumstände beim Reformationsjubiläum eine Rolle spielten, muss 
offen bleiben. Zumindest die Schlussszene des Reformationsspiels könnte das nahe-
legen: „Mit hocherhobenem Kelch zieht Lachmann samt der ev. Bevölkerung in die 
Kilianskirche ein […]. Heilbronn geht geeint den kommenden schweren Kämpfen 
um das reformatorische Gut entgegen.“ Man kann darin eine Anspielung auf die 
politischen Auseinandersetzungen der Zeit sehen, wie überhaupt die Wiederentde-
ckung der Reformation als „Volksbewegung“ einen deutlichen Gegenwartsbezug 
aufweist. Naheliegender ist eine Verbindung zu der Heimatbewegung in den 1920er 
Jahren – als Antwort auf die gescheiterte Weltmachtpolitik des Kaiserreichs und die 
Orientierungslosigkeit weiter Bevölkerungskreise in der Weimarer Republik. Be-
zeichnenderweise trägt das Reformationsfestspiel von 1928 bei der Wiederholung im 
Jahr 1929 den Untertitel „Heimatspiel der Stadt Heilbronn“.

46  Verfasser der Broschüre „Geschichte der Heilbronner Reformation, erzählt von Stadtpfarrer Matthes“, 
die der ev. Jugend von der Kirchengemeinde überreicht wurde; vgl. Matthes, Reformation (1928)

47  So steht es in der dienstlichen Beurteilung für seine Bewerbung nach Heilbronn; Landeskirchliches 
Archiv Stuttgart, Personalakten

48  Zur „Einleitung und Einführung“ erschienen im Gemeindeblatt 1928 eine Reihe 
reformationsgeschichtlicher Beiträge, u.a. von Völter, der im Juniheft über Johannes Lachmann 
schrieb. Im September gab es entsprechende Vorträge.
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Im Gemeindeblatt 1928 sind drei grundlegende Artikel erschienen, die sich mit 
Zielsetzung und Rechtfertigung des Reformationsjubiläums befassen. 

Stadtpfarrer Hermann Schöllkopf, der auch Schriftleiter des Gemeindeblatts war, 
begründet, „warum wir gerade 1928 das Reformationsgedächtnis feiern“.49 Zwar 
hätte man auch das Jahr 1529, die Beteiligung an der „Protestation“ zu Speyer, oder 
das Gelöbnis von Rat und Bürgerschaft im Jahr 1530, beim Evangelium zu bleiben, 
zum Anlass nehmen können. Aber die Entscheidung für 1528 habe („neben Erwä-
gungen äußerer Art“) einen inneren Grund: „Man sah die Entscheidung für evange-
lische Frömmigkeit, wie sie in jener ersten Abendmahlsfeier einer wenn auch kleinen 
Bürgerschaft zum Ausdruck kam, als das Wichtigste und Ausschlag Gebende an. 
[…] So gedenken wir denn, wenn wir unsere Reformationsfeier gerade in dem Jahr 
begehen, da sich das erste Abendmahl zum 400. Mal jährt, des Innerlichsten, was zur 
Reformation geführt hat, des Verlangens heilsbegieriger Seelen nach Gemeinschaft 
mit ihrem Herrn“.50

Diese theologische Begründung soll wohl eine politische Vereinnahmung der Re-
formation wie 1917 während des Ersten Weltkriegs verhindern. Andererseits musste 
auch der Gefahr einer lokalhistorischen Verengung und Überhöhung entgegenge-
treten werden. Das ist das Anliegen des Artikels „Zum Heilbronner Reformations-
jubiläum“ von Dekan Karl Gauss, der erst im Juni 1928 die Nachfolge von Dekan 
Hermann Eytel angetreten hatte. Er hält sich nicht lange bei lokalhistorischen Ein-
zelheiten auf, sondern ordnet die Heilbronner Vorgänge in die „gewaltigen Wand-
lungen der inneren und äußeren Verhältnisse […] in eine weltumfassende Bewe-
gung“ ein.51 Insbesondere befasst er sich mit dem Vorwurf der Glaubensspaltung 
und betont das „Positive“ bei Luther, nämlich seine Glaubenserfahrung sowie sein 
Welt- und Kirchenverständnis: „Die alte Gemeinschaft, seine Kirche […] mit neuen, 
rein christlichen Kräften zu füllen und sie von dem zu befreien, was nicht aus der 
Gabe Gottes in Jesus Christus selbst erwachsen war.“ Erst am Schluss seines langen 
Aufsatzes verbindet der Verfasser die Reformation allgemein mit ihrer Heilbronner 
Spielart: „Wo Reformation gefeiert wird, erhebt sich Luthers Gestalt, sie steht auch 
hinter dem Heilbronner Johannes Lachmann. So bleibt Luther der Heros der Refor-
mation. Er ist nicht ihr Heiliger und nicht ihr Gesetzgeber, sondern der Führer zum 
alten lebendigen Christus und zu seinem lebendigen Verständnis.“52

Im Vergleich mit den abgewogenen (und etwas abgehobenen) Ausführungen des 
Dekans ist der Beitrag von Hans Völter („Die Kulturbedeutung der Reformation“) 
handfester und politischer. Zunächst stellt er den Zusammenhang mit dem kultur-
protestantischen Reformationsverständnis der Kaiserzeit her und wiederholt die po-

49  Schöllkopf, Reformationsgedächtnis (1928)
50  Ebd.
51  Gauss, Reformations-Jubiläum (1928)
52  Ebd.
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pulären Vorwürfe gegen die Macht und den Einfluss der „alten“ Kirche. Luther sei 
ein Werkzeug Gottes zur Befreiung von Kirche und Gesellschaft gewesen: „Gott 
schenkte ihm die neue religiöse Erkenntnis, mit der er eine Welt aus den Angeln hob, 
nämlich die Rechtfertigung aus dem Glauben.“53 Damit sei die Trennung in einen 
weltlichen und geistlichen Christenstand aufgehoben worden zugunsten eines neuen, 
einheitlichen Glaubensstandes, der „zum Träger nicht nur eines neuen Gemeinde-
lebens, sondern auch einer neuen Sittlichkeit, eines neuen Weltverständnisses“ ge-
worden sei. Völter folgt Luthers Trennung von Geistigem und Weltlichem; trotz der 
Beschränkung der „Freiheit eines Christenmenschen“ auf die Gewissensfreiheit sei 
damit ein neues Selbstbewusstsein und eine neue Selbstverantwortung des Einzelnen 
verbunden, die Auswirkungen auf die politische und gesellschaftliche Ordnung ha-
ben müssen: „Es ist der Geist Luthers, der uns nicht zur Ruhe kommen läßt, bis wir 
diejenigen Einrichtungen, Gesetze und Formen des sozialen und kulturellen Lebens 
geschaffen haben, die unseres Volkes würdig sind.“54 Mit dieser indirekten Auffor-
derung an die mündigen Christen, sich im öffentlichen Leben zu engagieren, schließt 
Völter seinen Artikel.

Schon im Vorfeld der eigentlichen Reformationsfeier hat Völter mehrere Artikel 
im Gemeindeblatt veröffentlicht, die auf das bevorstehende Ereignis einstimmen 
sollten. „Das Fest soll ein lebendiger Ausdruck unserer dankbaren Freude werden, 
was Gott unserem deutschen Volk und unserer evangelischen Kirche, unserer Stadt 
Heilbronn in der Tat Luthers gegeben und bis heute erhalten hat“, heißt es in der ers-
ten Ankündigung des Reformationsjubiläums.55 Auch auf das Reformationsfestspiel 
von Tim Klein weist er als erster hin und erklärt dessen schwer verständlichen Titel56 
– alles Belege dafür, dass Völter zu den maßgeblichen Kräften bei der Vorbereitung 
und Durchführung des Reformationsjubiläums gehört.

„Die Festgottesdienste in sämtlichen Kirchen sahen einen ungeheuer starken Be-
such. In der Friedenskirche sprachen Stadtpfarrer Völter und Landgerichtspräsident 
von Mayer […]. Besonders erhebend war der Hauptgottesdienst in der Kilianskirche 
[…]. Die Predigt von Prälat Wurm war wohl eine der gewaltigsten, die je auf der 
Kanzel von St. Kilian das Wort Gottes verkündigten.“57

53  Völter, Kulturbedeutung (1928)
54  Ebd.
55  Völter, Reformationsjubiläum (1928)
56  „Dennoch bleib ich im Vertrauen nicht auf unsere Kraft, sondern auf Gott, dessen Wort besteht in 

Ewigkeit“ – angeblich ein Zitat von Lachmann.
57  Neckar-Zeitung vom 24.09.1928; Prälat Theophil Wurm war seit August 1927 in Heilbronn, im 

Juni 1929 wird er zum Kirchenpräsidenten gewählt. Beim Reformationsjubiläum spielte er keine 
besondere Rolle. In seiner Festpredigt sprach Prälat Wurm „im Anschluß an Römer 1,16 in geistvollen, 
glänzenden Ausführungen über Evangelium und Glaube“ – so der ebenfalls enthusiastische Bericht im 
Evangelischen Gemeindeblatt, Oktober 1928. Landgerichtspräsident von Mayer war Laienvertreter in 
der Landeskirchenversammlung.
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Beim Festakt auf dem Rathaus war Dekan Karl Gauss Sprecher der Kirchenge-
meinde. Er lobte die gute Nachbarschaft von Kilianskirche und Rathaus und bat um 
Fortsetzung der „gemeinsamen Fürsorge für das Wohl unserer Stadt“. Ihm antwortete 
Oberbürgermeister Beutinger, der die Gewissensfreiheit und das freie Menschentum 
als Erbe der „mutigen Männer, die vor 400 Jahren bekenntnistreu hier standen“, her-
vorhob. Ihre Ideale müssten auch heute noch gelten und weiterentwickelt werden.58

Die Tatsache, dass die sozialdemokratische Gemeinderatsfraktion dem Festakt 
fern blieb, wird vor allem Stadtpfarrer Völter geschmerzt haben. Er hatte sich seit 
1919 in Bietigheim um den „Brückenschlag“ zwischen Arbeiterschaft und evangeli-
scher Kirche bemüht und dazu den sogenannten Bietigheimer Tag ins Leben gerufen, 
den es heute noch gibt. Allerdings blieb die damalige Sozialdemokratie mehrheitlich 
bei ihrer antikirchlichen Einstellung. Deshalb wird in ihrer Heilbronner Zeitung, 
dem Neckar-Echo, das Reformationsjubiläum nicht erwähnt – im Gegensatz zu den 
bürgerlichen Zeitungen, dem General-Anzeiger und der Neckar-Zeitung, die im 
Vorfeld sogar eine Sonderseite unter der Überschrift: „Vorwärts blicken, nicht rück-
wärts!“ veröffentlicht hat.59

Darin berichtet Prälat Jakob Schoell aus Stuttgart über die internationale Zu-
sammenarbeit der protestantischen Kirchen (Weltkonferenzen von Stockholm und 
Lausanne; Weltbund für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen): „Die Not 
und die Sehnsucht der Zeit drängen auf Verständigung und Einigung“, wenn es auch 
noch ein weiter Weg dahin sei.

Dekan Gauss wendet sich in seinem Beitrag („Der Sinn der Reformation“) an ein 
größeres Publikum und versucht, Luthers Grundanliegen („Glaubensgerechtigkeit“) 
den modernen Menschen verständlich zu machen.60 Auffallend ist, dass Gauss die 
Reformation besonders gegen den Vorwurf der Spaltung und Zerstörung verteidigt 
und das „Positive“ an Luther hervorhebt: „So steht hinter dem Nein des Protestantis-
mus das große und heilige Ja des Evangeliums“. In der „schöpferischen Gottesgnade“ 
liege das Heilmittel der Zeit gegen Materialismus und die Technik- und Fortschritts-
gläubigkeit, die immer nur „Neues“ hervorbringe, aber nicht zur wahren Freiheit 
führe.

Ähnlich setzt Stadtpfarrer Otto Matthes in seinem Beitrag im Heilbronner Ge-
neral-Anzeiger an.61 „Wir leben in einer Zeit, in der die wirtschaftlichen Interessen 
alle Kräfte in Anspruch nehmen.“ Die religiösen Errungenschaften der Reformati-
on, nämlich „das Christentum in seiner Reinheit“ und die „evangelische Freiheit“ 
seien aber davon unberührt. Letztere meine nicht nur „Unabhängigkeit von jedem 
menschlichen Zwang, sondern auch strengste Gebundenheit des Gewissens an den 

58  Neckar-Zeitung vom 24.09.1928
59  Neckar-Zeitung vom 19.09.1928 
60  Gauss, Reformation (1928)
61  Matthes, 400-Jahrfeier (1928)
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erkannten Willen Gottes“. Die christliche Lebenseinstellung („Liebe zu Gott und 
dem Nächsten“) sei aktueller und notwendiger denn je.

Welche Wirkung hat das Reformationsjubiläum 1928 langfristig gehabt? Ein 
zweiter reformatorischer Aufbruch, den sich manche erhofft haben, ist jedenfalls 
nicht eingetreten – es sei denn, man rechnet die Deutschen Christen und das „po-
sitive Christentum“ der Nationalsozialisten dazu. Aber davon wollte die übergroße 
Mehrheit der Heilbronner Pfarrer nichts wissen; sie blieben der Feier zum 450. Ge-
burtstag Luthers im August 1933 auf dem Marktplatz ebenso fern wie dem Auftritt 
des Reichsbischofs Ludwig Müller ein Jahr später. Es ist hier nicht der Ort, über die 
Auseinandersetzungen innerhalb der evangelischen Kirche und ihren Streit mit dem 
Nationalsozialismus in den Jahren 1933 – 1945 zu berichten.62

Nach 1945 hatte die evangelische Kirche andere Sorgen und Aufgaben, das Re-
formationsjubiläum 1928 geriet allmählich in Vergessenheit. 1980, beim zweiten 
Reformationsjubiläum im 20. Jahrhundert, wurde in keiner Weise darauf Bezug ge-
nommen, jetzt galten andere Beweggründe und Ziele.

Insofern könnte man das Reformationsjubiläum 1928 als gescheiterten Versuch 
einer Traditionsbildung bezeichnen. Aber ein solches Urteil wäre ungerecht und un-
historisch. Lassen wir es bei der Bewertung des Gemeindeblatts, das im Oktober 
1928 in protestantischer Bescheidenheit schrieb: „So dürfen wir hoffen, daß Gott 
seinen Segen auf unsere Feiern legen und unserer Gemeinde eine bleibende Frucht 
daraus erwachsen wird.“63

Von verschiedenen Rednern wurde im Zusammenhang mit den Reformations-
feiern die „willige Mitarbeit aller Glaubensgenossen“ eingefordert sowie größeres 
Engagement für das Evangelium und die Kirche. Zumindest dies hat das Jubiläum 
1928 erreicht: es war die vermutlich letzte Großdemonstration in Heilbronn für die 
Reformation und ihre Grundwerte. Ein zeitgenössischer Berichterstatter zieht in der 
Heilbronner Abend-Zeitung folgende Bilanz:64

„Die Heilbronner Reformationsfeier hat jedenfalls unter stärkster Anteilnahme 
der Kirchengenossen stattgefunden, sie hat manchen wieder zur Selbstbesinnung 
veranlaßt und in manchem neue Kräfte geweckt […]. Die Feier hat aber auch nach 
außen gezeigt, wie der Protestantismus sich selbst zu behaupten und zu wehren ver-
steht, ohne anderen zu nahe zu treten und damit ein Beispiel gegeben für den inne-
ren Frieden, dessen unser Volk nicht bloß politisch, sondern auch konfessionell so 
dringend bedarf. So mag die Reformationsfeier nicht bloß der inneren Stärkung des 

62  Vgl. dazu die Ausstellung „Kreuz und Hakenkreuz“ 2008 in der Kilianskirche; Kreuz und Hakenkreuz 
(2008).

63  Unser Reformationsjubiläum (1928)
64  Zit.n.: Der Eindruck unseres Reformations-Jubiläums (1928)
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Protestantismus, sondern auch dem allgemein menschlichen Gedanken gegenseitiger 
Toleranz gedient haben.“

VI Heilbronner Reformationstage 1980

Wer nur die Gipfel betrachtet, läuft Gefahr, das Geschehen in der Ebene zu über-
sehen. Die Reformationsfeier 1980 in Heilbronn steht nämlich im Zusammenhang 
mit den Heilbronner Reformationstagen, die seit den 1970er Jahren bis heute jährlich 
veranstaltet werden. Für das jeweilige Thema, die Referenten und die Durchführung 
im Einzelnen ist der von der Bezirkssynode gewählte „Ausschuss für Erwachsenen-
bildung“ verantwortlich, ein Laiengremium mit einem Pfarrer als Vorsitzenden.65

Die Reformationstage sind „ein Mittel, nicht nur an die Reformation von einst zu 
erinnern, sondern ein oder zwei aktuelle Themen des Protestantismus der Gegenwart 
zur Sprache zu bringen und so das ‚Evangelische Profil‘ sichtbar zu machen“ – so der 
ehemalige Dekan Gerhard Simpfendörfer.66 Deshalb wurden prominente Redner 
verpflichtet, z.B. der Direktor der Evangelischen Akademie Bad Boll, Eberhard Mül-
ler, der Generalsekretär des Ökumenischen Rats in Genf, Konrad Raiser, Rundfunk-
pfarrer Johannes Kuhn, erfolgreiche Buchautoren wie Heinz Zahrnt oder Jörg Zink, 
Vertreter der Kirchenleitung, Universitätsprofessoren u.a. Das Themenspektrum war 
(und ist) breit und lehnt sich an die jeweils aktuellen gesellschaftlichen Streitfragen 
an: Antirassismusprogramm, Bodenrecht, Nachrüstung und Friedenssicherung – 
aber auch kirchliche Themen im engeren Sinn: „Was heißt heute evangelisch sein?“, 
„Mit unserer Macht ist nichts getan“, „Gnade und Werke“, „Atheismus – Herausfor-
derung für die Kirche in Ost und West“.

Eingeladen sind alle, die sich der evangelischen Kirche verbunden fühlen und 
von ihr Orientierung in wichtigen Gegenwartsfragen erwarten. Deshalb fanden die 
Reformationstage früher auch in der Harmonie statt, um die Brücke zur Gesellschaft 
zu betonen und die Hemmschwelle vor der Kirche abzubauen. 1987 erfolgte die 
Rückverlegung in die Kilianskirche, wo sie bis heute stattfinden.

In der Ausschusssitzung vom 6. April 1978 tauchte zum ersten Mal der Vorschlag 
auf, eine „Gedenkveranstaltung“ zu planen. Zunächst wurde das Jahr 1979 (in An-
lehnung an den Reichstag von Speyer und Heilbronns Anschluss an die „Protestan-
ten“) erwogen, nach Rücksprache mit dem städtischen Archiv aber das Jahr 1980 
festgelegt – in Erinnerung an die Unterzeichnung des Augsburger Bekenntnisses 

65  In diesem Ausschuss sitzen Vertreter der Bezirkssynode, der Frauenarbeit und anderer kirchlichen 
Dienste. Die Geschäftsführung hatte 1980 Pfarrer Dr. Theophil Steudle. Vorsitzender ist z.Zt. Pfarrer 
Dr. Richard Mössinger.

66  Briefliche Mitteilung vom 21.09.2008. 
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durch Bürgermeister Riesser und den Beschluss von Rat und Bürgerschaft „beim 
Evangelium zu bleiben“.

Wegen des Wechsels im Amt des Kulturbürgermeisters und wegen anderweitiger 
Vorhaben des Archivs kam die Zusammenarbeit zwischen Kirchengemeinde und 
Stadt nur zögerlich in Gang. Schließlich ergab sich eine sinnvolle Arbeitsteilung der 
Art, dass das Stadtarchiv den historischen Teil übernahm und dazu eine Ausstellung 
vorbereitete, die Vorträge und andere Begleitveranstaltungen aber Sache der Kirche 
waren. Weil der mit der Ausstellung entstandene Katalog „450 Jahre Reformation 
in Heilbronn“ heute das einzig sichtbare Zeugnis des damaligen Reformationsjubi-
läums darstellt und weil dort die Evangelische Kirchengemeinde nur am Rande er-
wähnt wird, entsteht gelegentlich der Eindruck, es habe sich um eine städtische Ver-
anstaltung mit kirchlichem Begleitprogramm gehandelt. In Wirklichkeit aber war 
es genau umgekehrt – die Ausstellung ging auf die Anregung der Kirchengemeinde 
zurück und wurde von ihr auch mit einem namhaften Geldbetrag unterstützt.

Nachweislich haben die Ausstellung in Nürnberg anlässlich des 18. Deutschen 
Evangelischen Kirchentags 1979 und der dazu erschienene Katalog67 mit dem Titel 
„Reformation in Nürnberg. Umbruch und Bewahrung“ auf die Heilbronner Ausstel-
lung großen Einfluss ausgeübt.68

Das Heilbronner „Reformationsgedenken“ 1980 wäre ohne die Wiederentde-
ckung der Geschichte in den 1970er Jahren und den damit verbundenen Ausstel-
lungsboom nicht zustande gekommen. 1975 wurde das „450-Jahre-Gedächtnis des 
Bauernkriegs“ begangen, 1977 brachte die große Stauferausstellung in Stuttgart den 
Durchbruch: Das Publikumsinteresse übertraf alle Erwartungen. 1980 wurde in 
Augsburg die Erinnerung an den Reichstag von 1530 mit der Confessio Augustana 
eingebettet in eine Ausstellung mit dem Titel „Welt im Umbruch“. 1983 war ein 
„Lutherjahr“ aus Anlass des 500. Geburtstags des Reformators mit Ausstellungen in 
Nürnberg und in der damaligen DDR, 1984 schließlich fand die 450-Jahr-Feier der 
Evangelischen Landeskirche in Württemberg statt.

Wenn man dazu noch die ökumenischen Akzente bei den Heilbronner Reforma-
tionstagen 1980 beachtet – eingeladen waren ausdrücklich „die Mitchristen anderer 
Kirchen“; im Katalog ist ein Beitrag des damaligen Universitätsprofessors und heuti-
gen Kurienkardinals Walter Kaspar enthalten: Die Confessio Augustana in katholi-
scher Sicht – dann wird das weite Beziehungsgeflecht sichtbar, in dem die Reforma-
tionsfeier 1980 anzusiedeln ist.69

67  Vgl. Reformation in Nürnberg (1979)
68  In einem Schreiben von Kulturbürgermeister Paul Pfister an Dekan Gerhard Simpfendörfer vom 29. 

Oktober 1980, in dem er sich für die gute Zusammenarbeit bedankt, heißt es: „Als wir die Ausstellung 
vorbereiteten, wurde ein Vergleich mit dem Katalog zur Reformation in Nürnberg ausgeschlossen. Der 
präsentierte Katalog ermöglicht ihn jetzt.“

69  Kasper, Augustana (1980)
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In der offiziellen Einladung des Dekans liest sich das so: „Der evangelische Kir-
chenbezirk Heilbronn wird dieser mutigen Entscheidung des Jahres 1530 bei den 
diesjährigen Reformationstagen gedenken. Nicht, um sich im Glanze früherer Herr-
lichkeit zu sonnen oder um vergangene Fragestellungen und Fronten künstlich wie-
der zu beleben. Das Beispiel der Vorfahren soll uns aber Antrieb sein, in dem ideolo-
gischen Nebel der Gegenwart das Evangelium klar als die heilsame Lebensgrundlage 
zu erkennen und uns im Blick auf die Herausforderungen unserer Zeit zu diesem 
Evangelium in Wort und Tat zu bekennen. Die Veranstaltungen der Heilbronner Re-
formationstage 1980 werden uns in diesem Sinne Anstöße zur Rückbesinnung und 
Neubesinnung geben. Wir freuen uns sehr, daß unter den Rednern auch Gäste aus 
der Ökumene, besonders aus der Heilbronner Patengemeinde Bad Frankenhausen 
(DDR) sein werden.“70

Auffallend ist, dass in diesem offiziellen Text die Bezeichnung „Reformationsju-
biläum“ vermieden wird. Wenn sie in diesem Aufsatz dennoch gelegentlich Verwen-
dung findet, dann nur wegen der Vergleichbarkeit mit früheren Reformationsfeiern.

Die Teilnehmer aus der Patengemeinde Bad Frankenhausen verliehen den Refor-
mationstagen 1980 einen besonderen Akzent, der nur aus den damaligen politischen 
Verhältnissen zu erklären ist. Wenn Pfarrer aus Thüringen Reisegenehmigungen 
in den Westen erhielten, war das für sie persönlich, aber auch für die jeweiligen 
Kirchengemeinden, den Zusammenhalt der Evangelischen Kirche in Deutschland 
und die Einheit des Glaubens wichtig. Da Frankenhausen bekanntlich zu den Zen-
tren des Bauernkriegs 1525 gehörte und dort mit Thomas Müntzer ein umstritte-
ner Theologe der Reformation gefangen genommen und später hingerichtet wurde, 
kam diese Thematik bei den Reformationstagen 1980 ausführlich zur Sprache. Beim 
Eröffnungsgottesdienst am 26. Oktober 1980 in der Kilianskirche predigte Pfarrer 
Martin Göttsching, am selben Abend sprach Dekan Dieter Bornschein (beide aus 
Bad Frankenhausen) über „Reformation und Bauernkrieg in und um Frankenhau-
sen“ im Hans-Rießer-Haus. Und am 1. November 1980 wurde in der Nikolaikirche 
die „Deutsche Messe“ von Thomas Müntzer aufgeführt.

Es muss in diesem Zusammenhang daran erinnert werden, dass in der DDR der 
fast vergessene Thomas Müntzer wieder entdeckt und zum Gegenspieler Luthers 
überhöht worden war. Die Einschätzung Luthers wandelte sich aber in der DDR im 
Laufe der Zeit, er wurde vom „Fürstenknecht“ zum „Wegbereiter des historischen 
Fortschritts“, die Lutherstätten in der DDR wurden als Teil des nationalen Erbes 
aufwendig restauriert. So hatten die Reformationstage 1980 einen gesamtdeutschen 
und einen politischen Akzent erhalten, weil auch die sozialrevolutionäre Seite des 
Christentums und der Reformation zur Sprache kam.

70  Archiv des Dekanatsamts Heilbronn, Faltblatt zum Reformationsjubiläum 1980
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Es ist im Rahmen dieses Aufsatzes unmöglich, die Veranstaltungen der zehn-
tägigen Reformationsfeier im Einzelnen vorzustellen oder gar den Inhalt einzelner 
Vorträge oder Predigten zu würdigen.71 Das wäre auch deswegen schwierig, weil es 
keine offizielle Dokumentation der damaligen Vorträge und Predigten gibt. Im Ver-
gleich mit 1928 fällt auf, dass sich 1980 weder die Repräsentanten der bürgerlichen 
noch der kirchlichen Gemeinde öffentlich zur Bedeutung der Reformation vor 450 
Jahren geäußert haben. Grundsatzfragen der Reformation werden in zwei Aufsätzen 
im Katalog behandelt, die von Universitätstheologen verfasst wurden.72 Die Ent-
scheidungen von 1528 – 1530 in Heilbronn waren endgültig Geschichte und wurden 
folgerichtig dem städtischen Archiv und seiner Ausstellung überlassen.

Am Eröffnungsvortrag von Archivdirektor Dr. Helmut Schmolz in der Kilianskir-
che „450 Jahre Reformation in Heilbronn“ nahmen „zahlreiche Vertreter der beiden 
großen christlichen Kirchen und des öffentlichen Lebens“ sowie „viele Heilbronner 
Bürger“ teil.73 Auch die Ausstellung wurde – trotz der kurzen Laufzeit – gut besucht, 
erreichte allerdings die Schulen kaum. Überhaupt fällt auf, dass im Vergleich mit 
allen früheren Reformationsfeiern die Schulen 1980 nicht beteiligt waren. 

Über den Besuch der kirchlichen Vortragsveranstaltungen heißt es im Rückblick 
lapidar: „Insgesamt haben viele Gemeindeglieder teilgenommen.“74 Eine so große 
Bürgerbeteiligung wie 1928 war angesichts des anspruchsvollen Programms und der 
völlig veränderten Zeitumstände nicht zu erwarten. Vereinzelt wurde sogar „wegen 
der Fülle des Programms“ über „schwachen Besuch“ geklagt. Auch der Verkauf der 
Gedenkmünze und des Katalogs verlief schleppend. Über die Resonanz der kirchen-
musikalischen Veranstaltungen ist nichts bekannt, aber auch hier hatten die Chöre 
teilweise „Schwierigkeiten bei der Besetzung (Schulferien!)“.

Wichtiger als Besucherzahlen sind die langfristigen Folgen und der „nachhalti-
ge“ Ertrag. Was die historische Seite betrifft, so sind die Ergebnisse im mehrfach 
erwähnten Katalog für die Nachwelt „aufgehoben“ und inzwischen durch zahlreiche 
Forschungsbeiträge ergänzt und vertieft worden.

Schwieriger ist die kirchliche Seite zu bilanzieren. Der nachhaltige Erfolg der 
Heilbronner Reformationstage 1980 liegt zunächst darin, dass sie bis heute fortge-
setzt werden. Jahr für Jahr werden im Rahmen der evangelischen Erwachsenenbil-
dung „aktuelle Themen des Protestantismus der Gegenwart“ aufgegriffen und von 
kompetenten Referenten behandelt. Zwar verschieben sich in der postsäkularen Ge-
sellschaft laufend die Fragestellungen und Bedürfnisse der Menschen, aber es bleibt 
Aufgabe der Kirche, darauf Antworten aus dem Geist des Evangeliums zu suchen.

71  Am Reformationssonntag sprach Professor Eberhard Jüngel aus Tübingen über „Die Freiheit eines 
Christenmenschen“, seine Predigt wurde auf Tonband aufgenommen. 

72  Baur, Reformation (1980); Hamm, Schrift (1980); diese Beiträge wurden auf Veranlassung von Dr. 
Helmut Schmolz verfasst; vgl. Schwaben und Franken 26 (1980) Nr. 10.

73  Bericht in der Heilbronner Stimme vom 28.10.1980; vgl. Schmolz, Reformation (1980).
74  Archiv des Dekanatsamts Heilbronn, Protokoll der Sitzung des Ausschusses vom 27. November 1980
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Die theologische Auseinandersetzung mit Luther und der Reformation hat sich 
auf eine ganz andere Ebene verlagert: Im November 1980 traf sich Papst Johannes 
Paul II. auf seiner Deutschlandreise zum ersten Mal seit der Kirchenspaltung mit 
Vertretern der EKD in Mainz. Tags zuvor hatte der Papst auf einer Großveranstal-
tung in Osnabrück seine Zuhörer ausdrücklich aufgefordert, den Kontakt zu den 
evangelischen Christen in aufrichtigem Glauben zu suchen und zu vertiefen. Wie 
sich die Zusammenarbeit zwischen Evangelischer und Katholischer Kirche (Ökume-
ne) seitdem entwickelt hat, mögen Berufenere beurteilen.

Auch die Entwicklung der (immer noch bestehenden) Beziehungen zu der Patenge-
meinde seit der Wende von 1989 kann hier im Einzelnen nicht erläutert werden. Das 
Thema Bauernkrieg und Reformation hat inzwischen viel von seiner damaligen Brisanz 
verloren, die „Erhebung des gemeinen Mannes“, wie die richtige Formulierung lauten 
muss, stößt heute eher auf geringes Interesse. Nur das Panoramagemälde von Werner 
Tübke in der Rotunde bei Bad Frankenhausen findet – obwohl vor der Wende 1989 
zum 500. Geburtstag Thomas Müntzers fertiggestellt – noch immer große Beachtung. 

Nur am Rande sei erwähnt, dass es auch materielle Überreste von den Reformati-
onstagen 1980 gibt: Das eindrucksvolle Plakat mit der verfremdeten Kilianskirche, 
das bunte Symbolbild des Talheimer Künstlers Jul Schönau, den gedruckten Katalog 
der Ausstellung sowie die Jubiläumsmünze. 

Um abschließend auf die in der Einleitung gestellte Frage nach einer Beteiligung 
Heilbronns am Reformationsjubiläum 2017 zurückzukommen: Es handelt sich dabei 
um kein Heilbronner Reformationsdatum, und ob es zu dem angekündigten „welt-
weiten Aufbruch“ oder nur zu touristischen Events kommt, lässt sich jetzt noch nicht 
sagen. Halten wir uns auch in dieser Frage an das Wort des Heilbronner Reformators 
Johannes Lachmann: „Dennoch bleib ich im Vertrauen nicht auf unsere Kraft, son-
dern auf Gott, dessen Wort besteht in Ewigkeit.“ 

Münze zum Reformationsjubiläum 1980.
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Biografie eines herausragenden Bürgers von Heilbronn: 
Heinrich August Freiherr von Kinckel (1747 – 1821)1

Frank C. P. van der Horst

Einleitung

Es ist allgemein anerkannt, dass die niederländische Marine des 18. Jahrhunderts als 
„zweitklassig“ anzusehen ist. Leere Kassen führten erst zu unumgänglichen Haushalts-
kürzungen innerhalb der Marine und letztendlich, nach 1713, auch zu einer Reduzie-
rung ihres Gesamtumfangs. Die Folgen waren ungenügend gewartete Schiffe, inkom-
petente Offiziere und schlecht ausgebildete Besatzungen. Tatsächlich erinnerte nichts 
mehr an die ruhmreichen Zeiten der Marine des „Goldenen Zeitalters“, als Offiziere 
wie Piet Hein, Michiel de Ruyter und Maarten Tromp der niederländischen Marine 
weltweites Ansehen verschafft hatten. Dennoch hat auch das 18. Jahrhundert einige 
hochkarätige Seeoffiziere hervorgebracht, Offiziere, die sich vor allem durch ihre Vor-
schläge für die Reformierung dieser „zweitklassigen“ Marine ausgezeichnet haben.2

Jan Hendrik van Kinsbergen gilt als treibende Kraft hinter den Reformplänen, 
die um 1780 vorgelegt wurden. In seiner Dissertation über diesen „Admiral und 
Philanthrop“ schreibt der Marinehistoriker Prud’homme van Reine van Kinsber-
gen sämtliche Modernisierungsvorschläge zu.3 Er lässt dabei wenig Raum für andere 
Reformer; es stellt sich die Frage, ob van Kinsbergen wirklich der Einzige war. Hein-
rich August Freiherr von Kinckel, „ein Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten“4, 
scheint jedenfalls auch wichtige Beiträge zu diesen Reformbemühungen geleistet zu 
haben. De Jonge nennt von  Kinckel als denjenigen, der um das Jahr 1780 erste 
Pläne für die Einrichtung eines Marinekorps entwarf, was als einer der wichtigsten 
Vorschläge im Hinblick auf die Modernisierungsbemühungen für die Marine gilt.5 
Darum mag es verwundern, dass über diesen aus Heilbronn stammenden Freiherren 
nicht bereits früher geschrieben worden ist. Außer wenigen Erwähnungen in einigen 
Übersichtswerken existieren keine Publikationen über ihn. In dieser Kurzbiografie 
soll mehr Licht auf das Leben und Werk von Kinckels geworfen werden, wobei vor 
allem seine Rolle im Reformprozess der Marine der „Republik der Sieben Vereinigten 
Provinzen“ bzw. der Vereinigten Niederlande untersucht wird.

1  Übersetzung aus dem Niederländischen
2  Bruijn, Varend verleden (1998)
3  Prud’homme van Reine, Kinsbergen (1990)
4  Van der Aa, Woordenboek (1852), S. 54 f.
5  De Jonge, Nederlandsche zeewezen V (1862), S. 27
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Jugend in Deutschland und Weggang in die 
Vereinigten Niederlande (1747 – 1764)

Heinrich August von Kinckel wurde am 14. August 1747 in Heilbronn geboren. Sein 
Vater, August Wolfgang Künckelin, stammte aus einem einflussreichen Geschlecht, 
sowohl sein Großvater als auch sein Urgroßvater waren Bürgermeister von Schorn-
dorf. Vater Künckelin studierte Theologie und Jura und arbeitete als Rechtsgelehrter 
und juristischer Berater im Dienst des Ritterkantons Odenwald. Später gehörte er 
als Generalverwalter der Provinz Kleve dem Kaiserlichen Rat an. Als Mitglied des 
Gerichtshofs zog Künckelin im Jahr 1734 von Schorndorf nach Heilbronn um, wo er 
seiner späteren Frau Rosina Elisabetha Pancug begegnete. Auch sie stammte aus einer 
einflussreichen und vermögenden Familie. Sie heirateten am 6.  Februar  1736 und 
bekamen zehn Kinder, von denen sechs das Erwachsenenalter erreichten. Heinrich 
war das fünfte Kind und wuchs mit drei älteren Brüdern und zwei Schwestern auf. Im 
Jahr 1752 wurde der Vater August Wolfgang Künckelin wegen geleisteter Dienste vom 
Kaiser in den Adelsstand erhoben. Von nun an durften er und seine Nachkommen 
den Titel „Freiherr von Kinckel“ führen.6 Die Familie von Kinckel war lutherisch, 
allerdings taucht Heinrich selbst später nicht als Mitglied der lutherischen Gemeinde 
des niederländischen Middelburg auf, der Stadt, in der er mehrere Jahre gelebt hat.7

Es erhebt sich die Frage, warum Heinrich als Siebzehnjähriger sein Elternhaus 
verließ und sich zu einem unsicheren und gefährlichen Abenteuer in die Republik 
der Vereinigten Niederlande aufmachte. Die Künckelins zählten in Heilbronn zu den 
angesehensten Familien, ein Ansehen, das durch die Erhebung in den Adelsstand 
noch zunahm. Infolgedessen blieben den Kindern August Wolfgang von Kinckels 
wenige Türen verschlossen. So heirateten seine zwei Töchter wohlhabende Amts-
träger und für seine Söhne hatte der Vater wohl eine militärische Karriere ins Auge 
gefasst. Seine zwei ältesten Söhne brachten es zu Armeeoffizieren, für Heinrich muss 
der Vater eine Laufbahn bei der Marine der Vereinigten Niederlande, einer Nation 
mit langer Seefahrergeschichte, geplant haben. Hier kommt offensichtlich die Tra-
dition zum Tragen, den jeweils jüngsten Sohn begüterter Familien Dienst bei der 
Marine tun zu lassen.8

Vermutlich kam Heinrich von Kinckel im ersten Halbjahr des Jahres 1764 in 
die Vereinigten Niederlande in der Absicht, bei einer der fünf Admiralitäten seinen 
Dienst anzutreten. Denn dies war das Jahr, in dem ihn die Admiralität von See-

6  Popp / Riexinger, Künckelin (1983)
7  Reichsarchiv Seeland, Middelburg, Kirchenbuch der Lutherischen Kirche zu Middelburg: „Naamwijzer 

[…] magistraat der stad Middelburg in Zeeland“, 1780
8  Bruijn, Varend verleden (1998), S. 222 ff.
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land als Titular-Leutnant einstellte.9 Dass ein lutherisch aufgewachsener deutscher 
Freiherr von noch nicht einmal 17 Jahren unmittelbar nach seiner Ankunft in den 
Vereinigten Niederlanden zum Titular-Leutnant ernannt wurde, ist mit Sicherheit 
als außergewöhnlich zu bezeichnen. Für Ausländer ohne Erfahrung war es schwie-
rig, bei einem der maritimen Arbeitgeber eine Anstellung zu bekommen. Bei der 
seeländischen Kammer der Niederländischen Ostindien-Kompanie (VOC) hatten 
zwischen 1736 und 1740 nicht weniger als 86 Prozent der Offiziere die niederländi-
sche Nationalität, zwischen 1772 und 1779 waren das immerhin noch 75 Prozent.10 
Auch bei der Marine war es unüblich, Ausländern den Offiziersrang zu verleihen.11 
Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass bereits vor Heinrich von Kinckels Abreise sei-
tens seiner Familie Kontakte nach Seeland geknüpft worden waren.

Der Vater August Wolfgang muss innerhalb des Ämtervergabesystems – dem so-
genannten Statthaltersystem – einen Weg gefunden haben, bei der Admiralität von 
Seeland für seinen Sohn eine Ernennung zu erwirken. Wahrscheinlich lief der Kon-
takt über die Familie van de Perre. Diese war eine der vermögendsten und einfluss-
reichsten Familien in Seeland. Beispielsweise wurde der Rechtsgelehrte Paulus van 
de Perre, Mitglied des „Raad van Vlaanderen“12, im Rahmen der städtischen Steuer, 
dem sogenannten „Botengeld“, mit der Beschäftigung von fünf Boten und dem Be-
sitz einer Kutsche und eines Fuhrwerks veranschlagt. Auch besaß diese Familie in 
der Person des Rechtsgelehrten Johan van de Perre einen Vertreter in den „Staten van 
Zeeland“13 und im „College der Admiralität“14 eben dieser Provinz. Kontakte zwi-
schen den Familien von Kinckel und van de Perre waren für eine Laufbahn bei der 
seeländischen Marine sicherlich eine gute Eintrittskarte für den jungen Heinrich. In 
späteren Jahren berief sich Heinrich häufig auf seine Freundschaft mit dieser Familie 
und noch später auf seine Beziehung zu Prinz Wilhelm V., um seine Beförderungen 
zu beschleunigen. Die Familie van de Perre hatte auf jeden Fall genügend Macht, 
um die Anstellung bestimmter Personen bei den Entscheidungsorganen der Provinz 
beeinflussen zu können.

Im Jahr 1764 traf der frischgebackene Titular-Leutnant in der Republik ein, genau 
zu dem Zeitpunkt, da die Admiralität von Amsterdam feststellen musste, „dass die 
Zahl der Schiffe und von diesen die Zahl der Linienschiffe,15 welche vollkommen 
im Stande sind ihren Dienst auszuüben, selbst bei diesem College, geschweige denn 
bei den übrigen, so gering sei, dass es bei einer großen Aufrüstung sehr zum Nachteil 

9  Reichsarchiv Seeland, Middelburg, „Naamwijzer […] magistraat der stad Middelburg in Zeeland“, 
1770; Eekhout, Admiralenboek (1992), S. 85

10  Gelder, Avontuur (1997), S. 56
11  Bruijn, Admiraliteit van Amsterdam (1970), S. 108
12  Raad van Vlaanderen: Das höchste Gericht der Grafschaft Flandern.
13  Staten van Zeeland: Das höchste Regierungsgremium der Provinz Seeland.
14  College der Admiralität: Leitungsgremium der Admiralität
15  Linienschiffe: Große Kriegsschiffe des 17. bis 19. Jahrhunderts mit hoher Feuerkraft.
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gereichen würde, ließe man nicht mindestens eine gewisse Anzahl tüchtiger Linien-
schiffe neu bauen“. Auch Prinz Wilhelm V. konstatierte, dass „die Zahl der Kriegs-
schiffe sehr gering und deren zahlenmäßiger Ersatz so wenig sei, dass falls man, was 
Gott verhüten möge!, auf Grund des einen oder anderen Vorkommnisses den Ver-
pflichtungen nachkommen müsse, die auf diesem Staat lasten, man nicht genügend 
Schiffe finden würde“.16 Von Kinckel war also vom ersten Tag seines Dienstantritts 
bei der Marine der Republik an mit einer umfassenden Misere konfrontiert. Erst am 
21. Mai 1778 sollte von den Generalstaaten erstmals seit dem Jahr 1741 wieder ein 
Flottenbauprogramm beschlossen werden.

Die ersten Seefahrten (1764 – 1777)

Nach seiner Ernennung zum Titular-Leutnant musterte von Kinckel recht bald zu 
seiner ersten Seefahrt an und zwar am 27. August 1764. Für zwölf Gulden pro Mo-
nat trat er seinen Dienst auf der St. Maartensdijk an, einer Fregatte mit 24 Kanonen 
und 150 Mann Besatzung.17 Unzweifelhaft wird sich von Kinckel an Bord die Au-
gen aus dem Leib geschaut haben: Er war noch nie auf einem seetüchtigen Schiff 
gewesen, geschweige denn jemals zur See gefahren. Unter dem erfahrenen Kapitän 
Cornelis Vis führte seine erste Fahrt ins Mittelmeer, wo Jagd auf Kaperer gemacht 
wurde. Weil die große Handelsflotte der Republik für Freibeuter aus der „Barbarei“, 
den nordafrikanischen Raubstaaten Marokko, Algier, Tunis und Tripolis eine statt-
liche Beute bedeutete, war sie zu ihrem Schutz auf Marineschiffe angewiesen. Auch 
mussten häufig in Verträgen zwischen der Republik und den Fürsten der Barbares-
kenstaaten ausgehandelte Geschenke überbracht werden. Es handelte sich hierbei 
um Routineaufgaben und Kapitäne aller Admiralitäten wurden dafür eingesetzt. In 
der Regel gingen der Kapitän und einige Offiziere nach dem Anlegen an Land, um 
den Fürst zu begrüßen, wonach die Geschenke mit Barken bei den niederländischen 
Schiffen abgeholt werden konnten. Bei den gelieferten Gütern handelte es sich um 
Kanonen, Schiffsbaumaterialien, Lenzpumpen und Luxusgüter. Der Fürst garantier-
te im Tausch gegen diese Präsente Frieden und gab auch in Einzelfällen ein Gegen-
geschenk. Allerdings überlebten die wilden Tiere, welche die Fürsten gelegentlich 
schenkten, nur selten die Rückfahrt in die Vereinigten Niederlande. Die St. Maar-
tensdijk brachte auf ihrer Fahrt Präsente des Dey von Algier mit. Auf diese Weise 
wurde die nordafrikanische Küste für von Kinckel, wie für so viele andere Jung-

16  De Jonge, Nederlandsche zeewezen IV (1858 – 1862), S. 389 f.
17  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Sammlung Von Kinckel, Best.-Nr. 11a: 

Schiffsrolle & Schutzrolle St. Maartensdijk; Reichsarchiv Seeland, Middelburg, Arch. „Rekenkamer 
C“, Best.-Nrn. 7953 (Quittungen): Zahlrolle St. Maartensdijk.
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offiziere, zum Übungsplatz seines Marinedienstes. Patrouilledienste im Mittelmeer 
gehörten in jener Zeit zu den wenigen Möglichkeiten aktiver Dienstausübung.18

Die erste Fahrt von Kinckels verlief ohne nennenswerte Probleme, und nach seiner 
Rückkehr in die Republik und Abmusterung von der Mannschaft am 10. April 1765 
heuerte von Kinckel sofort auf der Jonge Prins van Oranje an, die unter dem Befehl ei-
nes Kapitän Jan van Kruijne stand und kurze Zeit später in Richtung Seeland in See 
stach.19 Von Kinckel bekleidete vorläufig noch den Rang eines Titular-Leutnants, 
wurde jedoch, nachdem er am 1. September 1766 sein Leutnantsexamen abgelegt 
hatte,20 zum Leutnant befördert.21 Ab diesem Zeitpunkt erhielt er ein Gehalt von 
26 Gulden pro Monat.22 Nachdem er in die Vereinigten Niederlande zurückgekehrt 
und von Bord gegangen war, wurde die Besatzung am 28. Oktober 1766 ausgemus-
tert. Allerdings wird er sich an diese Fahrt nicht gern zurückerinnert haben: Gemein-
sam mit Leutnant van Bommel reichte er wegen schlechter Behandlung an Bord eine 
Klage gegen van Kruijne ein. Der Kapitän hatte sich als ein „brutaler, schwieriger 
und verhasster Mensch entpuppt“.23 Später wurde die Klage jedoch zurückgezogen, 
zu einer Verurteilung van Kruijnes kam es nicht.24

Zwischen Februar  1767 und Oktober  1770 machte von Kinckel als Leutnant 
auf den Schiffen Jonge Prins van Oranje und Brunswick vier Fahrten unter Kapitän 
Hendrik Bernard Lodewijk Graf van Bylandt. Die Fahrten führten „ins Mittelmeer 
gegen Piraten“ und in den Süden „auf Fahrten zum Schutz der rückkehrenden Ost-
indien-Flotte“.25 Von Kinckel war offensichtlich ein Günstling van Bylandts, der ihn 
wiederholt in die Reihen seiner Offiziere aufnahm, möglicherweise weil beide Adeli-
ge waren. Davon abgesehen kam es häufiger vor, dass ein Kapitän eine feste Gruppe 
von Offizieren um sich herum versammelte. Unter dem Befehl van Bylandts lief das 
Schiff die Jonge Prins van Oranje im Jahr 1769 bei der Einfahrt nach Hellevoetsluis 
auf Grund. Das war dem Kapitän nicht zum ersten Mal passiert, bereits 1762 hatte 

18  Bruijn, Varend verleden (1998), S. 184 – 197
19  Reichsarchiv Seeland, Middelburg, Arch. „Rekenkamer C“, Best.-Nrn. 7963, 7973, 7983 (Quittun-

gen): Zahlrollen Jonge prins van Oranje; Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, 
Kapitel XXVII Sammlung Van de Velde (VvdV), Best.-Nr. 75: Tagebuch Jonge prins van Oranje.

20  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XVIII Sammlung Von Kinckel, 
Best.-Nr. 13: Prüfungsfragen zur Seefahrt, die von Kinckel bei seinem Leutnantsexamen beantworten 
musste.

21  Eekhout, Admiralenboek (1992), S. 85
22  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XVIII Sammlung Von Kinckel, 

Best.-Nr. 14: Schutz- & Musterrolle Jonge prins van Oranje.
23  Leest, Kruijne (1999)
24  Reichsarchiv Seeland, Middelburg, Sammlung Van de Perre-Schorer, 39
25  Reichsarchiv Seeland, Middelburg, Arch. „Rekenkamer C“, Best.-Nrn. 7983, 7992, 8013 (Quittun-

gen): Zahlrollen Jonge prins van Oranje & Brunswijk
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sich das gleiche Missgeschick ereignet.26 Von Kinckel war einer der Offiziere, die ein 
Dokument unterzeichneten, in dem erklärt wurde, dass van Bylandt bei der Einfahrt 
nach Hellevoetsluis „gute Seemannschaft an den Tag gelegt habe und sie, was die 
Verpflegung betreffe, während der Fahrt ordentlich behandelt habe“.27 Auf diese 
Weise retteten seine Offiziere van Bylandt vor der Verfolgung durch den Kriegsrat.

Im Frühjahr des Jahres 1770 beschlossen die Generalstaaten, vor dem Hinter-
grund der andauernden Konflikte mit den Barbareskenstaaten an der nordafrika-
nischen Küste, ein großes Geschwader auszurüsten und ins Mittelmeer zu entsen-
den. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte man lediglich schnelle und wendige Fregatten 
beauftragt, weil sich diese Schiffe gegenüber den nordafrikanischen Schiffen besser 
behaupten konnten. Da die kleinen Geschwader jedoch nicht immer ausreichend 
Eindruck hinterlassen hatten, stattete man nun ein Geschwader mit sechs großen 
Linienschiffen aus. Auf Beschluss der Admiralität von Seeland wurde das Linien-
schiff Zierikzee, bewaffnet mit 64 Kanonen und mit einer Besatzung von 350 Mann, 
entsandt. François Johan Nebbens wurde zum Kapitän der Zierikzee ernannt, das ge-
samte Geschwader stand unter dem Kommando des Amsterdamer Kapitäns Jan van 
Goor Hinlopen. Von Kinckel musterte als zweiter Leutnant an und führte während 
der Fahrt das Schiffslogbuch. 

Ende November hatten Werbeoffiziere bereits 300 der benötigten 350 Mann für 
die Zierikzee geworben, der Rest der Besatzung sollte bald darauf folgen. Der Ge-
sundheitszustand war jedoch wegen eines Ausbruchs von „Faulfieber“ (Typhus) be-
sorgniserregend. Obwohl sieben Seeleute noch vor Ende des Jahres verstarben, setzte 
die Zierikzee am 16. Januar 1771 ihre Segel. Die Zahl der Toten nahm jedoch wei-
terhin zu und auf der Höhe von Portugal wurde die Lage untragbar. Von Kinckel 
notierte im Logbuch: „Heute legte der Arzt einen Bericht vor, dass die Zahl der Er-
krankten bereits über Hundert gestiegen sei. Der Kapitän berief einen Kriegsrat ein 
und es wurde beschlossen, die Reede von Cádiz anzulaufen.“

Der Aufenthalt in Cádiz brachte keine Verbesserung der Lage und die Zahl der 
Kranken und Toten stieg weiterhin an. Daraufhin entschied sich Nebbens zur Wei-
terfahrt bis zum „Rendezvous“ in Livorno. Dort angekommen stand der Rest des 
Geschwaders kurz vor der Abreise zum Bestimmungsort und es wurde beschlossen, 
die Zierikzee vorläufig zurückzulassen, damit notwendige Reparaturen ausgeführt 
werden konnten. Erst im Juli stach das Geschwader von Livorno aus in Richtung 
nordafrikanische Küste in See. Während der ersten Tage ließ van Goor Hinlopen 
die Schiffe manövrieren, wobei die Zierikzee „alle anderen ausstach“. Einige Tage 
später brach jedoch der Mast, wodurch das Schiff in den Hafen von Toulon auswei-

26  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XXVII VvdV, Best.-Nr. 36: Tage-
buch St. Maartensdijk

27  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XVIII Sammlung Von Kinckel, 
Best.-Nr. 15: Erklärung der Offiziere Jonge prins van Oranje
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chen musste und wiederum nicht nach Algier fahren konnte. Nach der Rückkehr 
zum Geschwader verabschiedeten sich Kapitän Nebbens und Kommandant van 
Goor Hinlopen für einen Höflichkeitsbesuch nach Florenz. Als die Delegation am 
24. Oktober zurückkehrte, bekam die Besatzung zu hören, dass Nebbens in Florenz 
einen tödlichen Anfall erlitten hatte. Im Logbuch hielt von Kinckel fest: „Es ist ver-
storben der hochverehrte Herr Nebbens, zu Lebzeiten Kapitän zur See des Staates der 
Vereinigten Niederlande.“ Am 11. November trat der größte Teil des Geschwaders 
über Lissabon die Rückreise in die Republik an, wo die Schiffe am 18. Februar 1772 
um zwei Uhr mittags an der Reede von Rammekens die Anker fallen ließen. Anfang 
März wurde die Besatzung abgedankt.28

Nach fast acht Jahren in Diensten der Admiralität von Seeland wurde von Kinckel 
für seine Treue mit einer Beförderung zum Kommandeur belohnt. Trotz dieser Aus-
zeichnung blieb von Kinckel die nachfolgenden drei Jahre an Land. In seiner Kor-
respondenz mit seinem „guten Freund“ Johan van de Perre klagt er darüber, „dass 
die Admiralität dieses Frühjahr nichts von ihm wünsche“.29 Ein Jahr danach, im 
Jahr 1774, war von Kinckel wiederum nicht auf See, weil „seine Krankheit ihn daran 
gehindert hatte, den Prinz zu besuchen und ihm um eine Position zu ersuchen“.30 Es 
sollte bis Frühjahr 1775 dauern, bevor von Kinckel wieder auf einem Marineschiff 
anmustern konnte: Auf der Fregatte Walcheren, die unter Kapitän Bonifacius Cau in 
einem Geschwader unter Konteradmiral Andries Hartsinck zu einem militärischen 
Einsatz entlang der marokkanischen Küste in See stechen sollte.31 Jedoch blieben 
die marokkanischen Kaperer während der neun Monate, die sich das Geschwader 
vor der Küste Nordafrikas aufhielt, in ihren Häfen, so dass wenig gegen den Feind 
ausgerichtet werden konnte.32 Nach einer Fahrt ohne weitere Probleme kehrte die 
seeländische Fregatte Ende 1776 zurück in die Heimat.

Von Kinckel hatte mittlerweile viel Erfahrung gesammelt und hielt die Zeit reif 
für ein eigenes Kommando. In seiner Korrespondenz mit Johan van de Perre ersuch-
te er diesen um die Beförderung zum Kapitän.33 Sein Gönner unterstützte diesen 
Wunsch und es gelang ihm, nicht nur das College der Admiralität, sondern auch den 
Prinzen für die Beförderung zu gewinnen, und so wurde von Kinckel am 11. Novem-

28  De Jonge, Nederlandsche zeewezen IV (1858 – 1862), S. 363 ff.; Vlot, Zierikzee (1993), S. 64 f.; Algemei-
nes Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XXVII VvdV, Best.-Nr. 81: Tagebuch Zierik-
zee.

29  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 37: Brief von von Kinckel an P. E. van de Perre, 
15.02.1773

30  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 37: Brief von von Kinckel an P.E. van de Perre, 
17.03.1772

31  Reichsarchiv Seeland, Middelburg, Arch. „Rekenkamer C“, Best.-Nr. 8035 (Quittungen): Zahlrolle 
Walcheren

32  De Jonge, Nederlandsche zeewezen IV (1858 – 1862), S. 367 f.
33  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Kollektion von Kinckel (CvK), Best.-Nr. 1: Brief von von Kinckel 

an J. A. van de Perre, 1777
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ber 1777 zum „extra-ordinaris“ (außerordentlichen) Kapitän bei der Admiralität von 
Seeland ernannt.34 Er war damals 30 Jahre alt, das entsprach dem Durchschnittsal-
ter, mit dem Kapitäne der Amsterdamer Admiralität diesen Rang erreichten.35

Kapitän auf Schiffen der Vereinigten Niederlande (1777 – 1789)

Nach seiner Ernennung zum Kapitän erhielt von Kinckel nicht sofort ein Komman-
do zugewiesen. Mittlerweile befand sich England seit 1776 offiziell im Konflikt mit 
seinen abtrünnigen amerikanischen Kolonien. Im Jahr 1778 brach der Krieg zwi-
schen England und Frankreich aus, weil die Franzosen den amerikanischen Aufstän-
dischen zu Hilfe gekommen waren. Der politische Grundsatz von Kinckels, „dass 
Großbritannien und Holland geteilte Belange haben und dass, wenn dem Einen 
Schaden widerfährt, auch der Andere Schaden erleidet“36, war für ihn der Anstoß, 
in den Dienst „der englischen Flotte unter seinem Freund Lord Keppel“ zu treten.37 
Von Kinckel musterte als Freiwilliger auf dem englischen Linienschiff Victory an, 
das zu einem Geschwader von nicht weniger als einundzwanzig Linienschiffen und 
drei Fregatten unter dem englischen Konteradmiral August Keppel gehörte. Das 
Geschwader durchkreuzte auf der Jagd nach französischen Schiffen die Gewässer 
jenseits des Kanals. Im Juni 1778 wurde die französische Fregatte Unicorn durch 
die Victory abgefangen und aufgebracht. Im Juli kehrte sie zur Reede von Spithead 
zurück – so endete das kurze Abenteuer von Kinckels in englischen Diensten, denn 
bald darauf wurde er in die Republik zurückbeordert.38 Auf der Victory hatte von 
Kinckel faktisch zum ersten Mal richtige Marinearbeit erlebt, denn während seiner 
ersten Fahrten war es nur darum gegangen, Begleitschutz ins Mittelmeer oder Pa-
trouillendienste für rückkehrende Handelsschiffe der Ostindien-Kompanie zu leis-
ten. In englischen Diensten kreuzte man hingegen im Kriegseinsatz auf französische 
Handels- und Schlachtschiffe. Von Kinckel war bewusst, „dass er durch diese Erfah-
rungen sein praktisches Fachwissen enorm erweitert hatte, unter Offizieren dienend, 
die sich durch ihr Talent und ihr Können auszeichneten“.39

34  Eekhout, Admiralenboek (1992), S. 85
35  Bruijn, Admiraliteit van Amsterdam (1970), S. 123 (Tabelle 9)
36  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 55: „Stukken betrekking hebbende op het ontslag 

van Von Kinckel uit zijn ambt als minister-plenipotentiaris bij de beide Rijnkreitzen, januari-maart 
1795“, Memorandum von Kinckel (1795)

37  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 115: Memorandum von Kinckels an M. Robinson 
(enthält die vollständige Geschichte seiner politischen Karriere)

38  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XVIII Sammlung Von Kinckel, 
Best.-Nr. 63: Tagebuch Victory

39  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 55: Memorandum von Kinckel (1795)
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Nach seiner Rückkehr nach Seeland wurde von Kinckel erstmals zum Befehlsha-
ber eines Kriegsschiffes ernannt: Am 15. Juni 1779 übertrug man ihm das Komman-
do für das Linienschiff Zuid-Beveland. Die sich aufschaukelnden politischen Span-
nungen zwischen den Vereinigten Niederlanden und England trugen dazu bei, dass 
von Kinckel unverzüglich damit beginnen konnte, sein Schiff auszurüsten. Während 
dieses Zeitraums wohnte er mehrere Jahre in der Lange Noordstraat in Middelburg, 
hat dort aber seltsamerweise für diese Jahre keine Steuern bezahlt.40 Es ist gut mög-
lich, dass er als Untermieter bei einem Freund oder einem Bekannten wohnte. Auf 
einer der Schiffsrollen der Zuid-Beveland findet sich eine Meldung darüber, dass das 
Gehalt von Kinckels an einen gewissen „Herrn Mauritz“41 ausbezahlt wurde, und 
möglicherweise hat Heinrich bei diesem zur Untermiete gewohnt. Von seiner Unter-
kunft in der Lange Noordstraat aus versuchte von Kinckel mehr schlecht als recht die 
Besatzung für die Zuid-Beveland zu organisieren.

Bei der Werbung der Bemannung stieß von Kinckel jedoch auf große Probleme. 
Über diese Probleme schrieb er am 28. Juni 1779 an Prinz Wilhelm V.: „Ich sehe zu 
meiner Betrübnis die Möglichkeiten für eine gute Durchführung meines Vorhabens 
schwinden.“42 Im 18. Jahrhundert stellte die Anmusterung einer ausreichenden An-
zahl von Besatzungsmitgliedern ein beträchtliches Problem dar, weil die Marine sich 
unter allen maritimen Arbeitgebern zu dem mit dem schlechtesten Ruf entwickelt 
hatte. Auch innerhalb der einzelnen Admiralitäts-Colleges bemühte man sich um 
Lösungen für den Mangel an Mannschaften. So schlug die friesische Admiralität 
im Jahr 1779 vor, arbeitslose Arme zur Flotte zu schicken, und im selben Jahr disku-
tierte man in den „Staten van Holland“43 darüber, probeweise im Ausland Personal 
zu werben.44 Von Kinckel selbst hatte Anfang des Jahres 1779 einen vergleichbaren 
Plan zu Papier gebracht.45 In seinem bereits zitierten Brief an Prinz Wilhelm V. bittet 
er ausdrücklich um dessen Zustimmung für sein Vorhaben, im Ausland anzuwerben. 
Die Admiralität von Seeland beschließt, dass „wegen des ungemeinen Mangels an 
Schiffsvolk die gesamte Summe der Anwerbung für das Schiff an ihn [von Kinckel] 

40  Reichsarchiv Seeland, Middelburg, Arch. „Rekenkamer D“, Best.-Nr. 4796
41  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XVIII Sammlung Von Kinckel, 

Best.-Nr. 23: Schiffsrolle Zuid-Beveland.
42  Königliches Hausarchiv, Archiv Statthalter Prinz Willem V., Best.-Nr. 261 Teil 3: „Correspondance 

avec Mr. Le Baron de Kinckel Capitaine du Hautbord avec autres pièces convienantes cet officier“, Brief 
von von Kinckel an Prinz Wilhelm V., 28.06.1779

43  Staten van Holland: höchstes Regierungsgremium der Regionen Holland und Westfriesland.
44  Bruijn, Varend verleden (1998), S. 240 ff.; Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, 
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übertragen werden soll, um daraus jedwede Prämien, Werbegelder, Belohnungsgel-
der, Transportkosten etc. zu bezahlen“.46

Von Kinckel griff für die Anwerbung von Schiffsvolk auf seine Kontakte in der 
alten Heimat zurück. In der Umgebung von Heilbronn richtete er vier Sammel-
stellen, sogenannte „Dépots de Réunion“ ein, und zwar in Esslingen, Mannheim, 
Dürkheim und Grombach. Das Depot in Mannheim leitete Heinrichs Bruder 
Georg, der zur damaligen Zeit als Major bei der Infanterie diente. Seinen ältesten 
Bruder Carl, damals Kolonel bei der Kavallerie, hatte er mit der Leitung der Sam-
melstelle in Dürkheim betraut. Insgesamt wurden in Deutschland 250 Mann ge-
worben, die über die zentrale Verteilerstelle „Rendez-vous général“ in Maastricht 
auf die Zuid-Beveland verbracht wurden. In einer sorgfältigen Kostenaufstellung 
rechnet von Kinckel vor, dass die Anwerbung seiner 350-köpfigen Besatzung in 
Süddeutschland und den Vereinigten Niederlanden insgesamt einen Betrag von 
21 711 Gulden gekostet hat, das sind 62 Gulden pro angeworbenes Besatzungs-
mitglied.47 Mit dieser Methode gelang es von Kinckel, die Zuid-Beveland ausrei-
chend zu bemannen. Am 24. August 1780 machte die Admiralität von Seeland 
den Generalstaaten Meldung, „dass weiterhin noch in Dienst genommen sei die 
Zuid-Beveland, unter Kommando von Kapitän von Kinckel, 60 Stücke [Kano-
nen], 418 Mann, und jenes Schiff seit ersten März seine volle Mannschaft ange-
worben habe, und nunmehr schon mit einer vollständigen Bemannung segelbereit 
vor Anker liege“.48

Durch die Anwerbung im Ausland und die ohnehin schon große Zahl von Frem-
den in der Republik selbst war die Zuid-Beveland ein größtenteils mit Ausländern be-
manntes Schiff. Tabelle 1 vergleicht die geografische Herkunft der Besatzung mit der 
anderer seeländischer Kriegsschiffe. Es fällt auf, dass zwei Drittel der Mannschaft der 
Zuid-Beveland aus Deutschland stammte, was aber durch die Anwerbung in der Ge-
gend von Heilbronn leicht zu erklären ist. Dieser große Anteil von deutschstämmi-
gen Mannschaftsmitgliedern ging vor allem auf Kosten der Zahl von Niederländern 
an Bord. Waren auf anderen seeländischen Schiffen 40,5 Prozent der Mannschaft 
aus der Republik gebürtig, galt das bei den Männern auf der Zuid-Beveland für nur 
15,7 Prozent.

46  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XVIII Sammlung Von Kinckel, 
Best.-Nr. 30: Briefe, Berichte und andere Schriftstücke, die von Kinckel als Befehlshaber der „Zuid-
Beveland“ empfangen hat.

47  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 2: von Kinckels Kostenberechnung für die Anwer-
bung und Besoldung von Besatzungsmitgliedern für die „Zuid-Beveland“

48  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Arch. „Staten-Generaal“ [Generalstaaten], Best.-Nr. 3835: Reso-
lutionen vom 24.08.1780
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Seeland, 1745 – 1746 Zuid-Beveland, 1779 – 1783
Seeland 357 16,8 % 33 7,0 %
Holland 291 13,7 % 24 5,1 %
Rest der Republik 212 10,0 % 17 3,6 %
Südliche Niederlande 26 5,5 %
Deutschland 358 16,8 % 315 66,7 %
Skandinavien 356 16,7 % 12 2,5 %
Großbritannien 122 5,7 % 9 1,9 %
Frankreich 15 3,2 %
Rest 296 13,9 % 14 3,0 %
Nicht bekannt 136 6,4 % 7 1,5 %

2128 100 % 472 100 %

Tabelle 1: Geografische Herkunft von Besatzungen und (Unter-)Offizieren.

Darüber hinaus lässt sich den Musterungsrollen entnehmen, dass sich erstaunlich 
viele Kadetten an Bord befanden. Im Jahr 1781 standen nicht weniger als elf Kadet-
ten auf der Rolle, während es auf seeländischen Schiffen eher ungebräuchlich war, 
Kadetten mitzunehmen, im Schnitt höchstens sechs.49 Es ist möglich, dass von Kin-
ckel es dem äußerst kompetenten Seeoffizier Lodewijk Graf van Bylandt aus Amster-
dam und dessen Schüler van Kinsbergen gleich tat und die jungen Offiziere an Bord 
unterrichtete. Bereits 1747 wurde van Bylandt gerühmt, weil er als einer der wenigen 
Kapitäne die für die Seefahrt relevanten Wissenschaften studiert habe und nicht 
zögere, neu erfundene Instrumente auf See einzusetzen. Van Kinsbergen hatte diese 
gute Gewohnheit von seinem Lehrmeister übernommen.50

Mit der Vervollständigung seiner Besatzung auf der Zuid-Beveland erhielt von Kin-
ckel das Kommando „über ein Geschwader auf der Schelde“.51 In den Jahren 1780 
und 1781 wurde das Schiff „auf den Flüssen der Provinz Seeland“ eingesetzt und hatte 
die Aufgabe, für die Sicherheit der Scheldemündung zu sorgen. Aus diesem Grund lag 
das Schiff bis Mitte 1781 vor Vlissingen.52 Die Admiralität von Seeland hatte außer 
zum Schutz der Scheldemündung auch Schiffe an die vor Texel liegende Gesamtflotte 
zu entsenden. Dazu war die Admiralität jedoch nicht imstande, da von allen ihren 

49  Roodhuyzen, Marineofficieren (1998), S. 182
50  Prud’homme van Reine, Kinsbergen (1990), S. 31 – 35
51  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 55: Memorandum von Kinckel (1795)
52  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XVIII Sammlung Von Kinckel, 

Best.-Nr. 23: Schiffsrolle Zuid-Beveland
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Schiffen die Zuid-Beveland als einziges einsatzbereit war. Obwohl Vizeadmiral Hart-
sinck wiederholt darum ersuchte, erhielt von Kinckel erst im Spätsommer 1781 den 
Auftrag, nach Texel zu segeln und sich der Gesamtflotte anzuschließen.53

Zu Beginn des Jahres 1781 erschien ein anonym verfasstes Sonett über von Kin-
ckel, das wahrscheinlich aus der Feder eines Seeländers stammt. Darin wird näm-
lich über die Admiralitäten von Amsterdam und Rotterdam hergezogen, während 
gleichzeitig von den „guten und treuen Seeländern“ die Rede ist. In dem Sonett wird 
von Kinckel als der herausragendste Kapitän der Admiralität von Seeland benannt. 
Mit beträchtlichem Stolz wird beschrieben, wie von Kinckel die Engländer für die 
Vereinigten Niederlande besiegen könnte. Es werden verschiedene britische Politiker 
und Seeoffiziere erwähnt, darunter auch Admiral Keppel, unter welchem von Kin-
ckel im Jahr 1778 gedient hatte. Doch letztendlich kommt es nicht dazu, so dass in 
der letzten Zeile des Sonetts nicht mit Spott gespart wird. Die letzte Zeile betont die 
Tatsache, dass die Zuid-Beveland bis zum Sommer 1781 nur seeländische Gewässer 
befahren durfte.

Daar dondert het kanon Von Kinkel aan de Theems!
Da donnert die Kanone von Kinckel an der Themse!

Zwicht heersend Amsterdam, staak Maasmond al uw schreeuwen
Nieder, herrschend Amsterdam, lass’ Maasmond all dein Schreien

Hier vecht de schutsheer van mijn goede en trouwe Zeeuwen
Hier kämpft der Schutzherr meiner guten und treuen Seeländer

Verstomt o Palliter! ’t Klinkt Keppel als iets vreemds
Verstumm’ oh Pallieter! Es klingt Keppel doch so fremd

De vlootvoogd beeft, en roept: ons doen heeft weinig zweems
Der Flottenvogt bebt und ruft: unser Tun hat keinen Sinn

Help Parker! Howe, Draak, en Rodneij, Britse leeuwen
Hilf Parker! Howe, Drake und Rodney, britische Löwen

Bescherm de wereldstad; hier strijd de schrik de eeuwen
Beschütz die Weltstadt; hier kämpft der Schrecken der Jahrhunderte

Dit is geen Hollands vuur, maar wel oprecht uitheems
Dies ist kein holländisches Feuer, sondern wohl wirklich fremd

Beef trotsche Mijlord North! O snoodste aller zielen!
Bebe, stolzer Mylord North! Oh schnödeste aller Seelen!

Zijn onverwinbren arm, zal u alleen ontzielen
Sein unüberwindbarer Arm wird euch alle entseelen

De vlam rijst hemelwaarts, en Londen staat in brand
Die Flamme steigt himmelwärts, und London steht in Brand

53  Roodhuyzen, Marineofficieren (1998), S. 42
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Hij dringt de Brit tot vrêe, hernieuwd de staatsverbonden
Er zwingt den Briten zum Frieden, erneuert die Staatenbündnisse

Zijn naam alleen baart schrik, in ’t albeheersend Londen
Sein Name allein flößt Schrecken ein, im alles beherrschenden London

Maar ach wat ziet mijn oog! Hij rust op ’t ledikant
Aber ach was sieht mein Auge! Er ruht auf dem Bettgestell.54

Erst im Juli 1781 erhielt von Kinckel schließlich den Auftrag, sich zusammen mit 
einer Reihe von Handelsschiffen dem aus sechs Schiffen bestehenden Geschwa-
der unter van Kinsbergen anzuschließen, das als Konvoi Richtung Ostsee in See 
stechen sollte. Doch man hielt es für zu riskant, die Zuid-Beveland allein mit den 
Handelsschiffen nach Texel abfahren zu lassen, und ungünstiger Wind machte es 
van Kinsbergen unmöglich, die Binnengewässer von Seeland zu erreichen, um dort 
die Zuid-Beveland und die Handelsschiffe abzuholen. Deshalb musste van Kinsber-
gens Geschwader die Reede auf Texel ohne die seeländischen Schiffe verlassen.55 
Am 5. August traf dieses Geschwader zusammen mit dem Geschwader unter Kon-
teradmiral Johan Arnold Zoutman in der „Schlacht auf der Doggerbank“ auf eine 
englische Flotte unter Vizeadmiral Hyde Parker. Die niederländische Flotte hielt den 
Angriffen letztendlich nicht mehr als stand, doch in der Republik löste das Ereignis 
große Freude aus und man feierte die Konfrontation als einen Sieg.56 Die Zuid-
Beveland fehlte demnach auf der Doggerbank, allerdings sollte von Kinckel während 
des Vierten Englisch-Niederländischen Seekriegs in anderen Gefechtseinsätzen zwei 
britische Schiffe einnehmen. Nach deren Versteigerung und Verkauf blieben hiervon 
lediglich 60 Gulden übrig, die als Prisengeld an von Kinckel ausbezahlt wurden.57

Kurz nach der Unterzeichnung des Pariser Friedens ersuchte von Kinckel die Ad-
miralität von Seeland in einem Brief vom 13. September 1784, ihm das Gehalt eines 
ordentlichen Kapitäns zuzuerkennen, was am 26. September auch geschah.58 

Trotz dieser Beförderung fuhr von Kinckel einige Jahre nicht zur See: 1785 schick-
te man ihn wegen der wachsenden politischen Spannungen zwischen den Vereinig-
ten Niederlanden und Österreich als Gesandten nach Bayern. Österreich verlangte 
die Öffnung der Schelde, welche die Republik bis dahin für den Schiffsverkehr nach 
Antwerpen geschlossen gehalten hatte. Darüber hinaus sollte von Kinckel versuchen, 
Klarheit über Gerüchte zu gewinnen, die Bezug nahmen auf „möglicherweise exis-
tierende Verträge zwischen Kaiser Josef  II. und Kurfürst Karl Theodor betreffend 

54  Bibliothek der Provinz Seeland, Handschriftensammlung, Best.-Nr. 2967
55  De Jonge, Nederlandsche zeewezen IV (1858 – 1862), S. 510 f.
56  Prud’homme van Reine, Kinsbergen (1990), S. 139 – 154
57  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XXVII VvdV, Best.-Nr. 2884: Zahl-

rolle Zuid-Beveland
58  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XVIII Sammlung Von Kinckel, 

Best.-Nr. 38: von Kinckels Antrag an die Admiralität Seeland; Reichsarchiv Seeland, Middelburg, 
Arch. „Rekenkamer C“, Best.-Nr. 8060 (Quittungen)
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des Tauschs von Bayern gegen Flandern“. Dass diese Mission als Geheimauftrag 
durchgeführt wurde, geht aus einer Bemerkung von Kinckels in einem Brief an Prinz 
Wilhelm V. hervor, die das Verschlüsseln ihrer Korrespondenz betrifft: „Angesichts 
der Brisanz dieser Angelegenheit erachte ich es für notwendig einen Zahlencode zu 
vereinbaren.” 

Letztendlich stellte sich heraus, dass man sich in der Republik grundlos Sorgen 
gemacht hatte, denn am bayerischen Hof „hat man geschworen, dass von einem sol-
chen Tausch in keiner Weise die Rede ist“. Nach der beruhigenden Schlussfolgerung, 
dass die Tauschpläne vom Tisch waren, und nachdem er die erhitzten Gemüter im 
Konflikt zwischen der Republik und Österreich besänftigt hatte, kehrte von Kinckel 
im Herbst des Jahres 1785 zurück in die Vereinigten Niederlande.59 Es war dies das 
erste Mal, dass von Kinckel als Gesandter der Republik aufgetreten war, doch das 
Experiment war offensichtlich erfolgreich verlaufen und führte schließlich dazu, dass 
er dem aktiven Dienst den Rücken kehrte und sich für eine Karriere als Diplomat 
entschied.

Das Ende der aktiven Laufbahn bei der Marine

Am 16.  Juli  1787 bekam von Kinckel nach langer Wartezeit, vor allem dank des 
Einsatzes des Statthalters Prinz Wilhelm V. selbst, wieder ein Kommando übertragen 
und zwar den Befehl über die Fregatte Tholen.60 Das Schiff benötigte eine Besat-
zung von 350 Mann, und von Kinckel stand vor den gleichen Problemen wie bei 
der Anwerbung der Mannschaft für die Zuid-Beveland – geeignetes Schiffsvolk war 
knapp. Am 17. Dezember 1787 sah von Kinckel für sich keine Zukunft mehr im 
Marinedienst und bat Prinz Wilhelm V. um seine Entlassung. Er schlug vor, das 
Kommando der Tholen an Kapitän Danker Amijs Haringman zu übergeben. Der 
Prinz erlaubte die Übertragung des Kommandos, weigerte sich aber, von Kinckel aus 
dem Dienst zu entlassen. In einem Brief an „Seine Durchlaucht“ schrieb von Kin-
ckel über „die Art und Weise, auf die er auf sein letztes Kommando hatte verzichten 
müssen. Die Staaten von Seeland bieten keinerlei Aussicht auf die Zuweisung eines 
anderen Kommandos.“ Von Kinckel spielte mit dem Gedanken, seine Dienste im 
Ausland anzubieten. Er schreibt an den Prinzen: „Die Gelegenheiten zur Beförde-
rung verstreichen eine nach der anderen und schließlich werde ich gezwungen sein, 
mein Heil anderswo zu suchen.“61

59  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 11: Brief von von Kinckel an Prinz Wilhelm V.
60  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XVIII Sammlung Von Kinckel, 

Best.-Nr. 40: „Pampieren raekende het commando van ’s lands schip Tholen“
61  Königliches Hausarchiv, Archiv Statthalter Prinz Willem V., Best.-Nr. 261 Teil 3: Brief von von Kink-

kel an Prinz Wilhelm V.



185

Heinrich August von Kinckel

Die Position eines Marineoffiziers im 18.  Jahrhundert war nicht sonderlich be-
neidenswert. Nur Offiziere der höchsten Ränge kamen in den Genuss eines Ein-
kommens außerhalb ihres Dienstes, mussten dann allerdings auf den sogenannten 
„Kostpfennig“ verzichten, das Geld für die Bevorratung eines Schiffes. Die Karrie-
reaussichten für Jungoffiziere hatten sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
verschlechtert. Grund dafür war ein unverhältnismäßig starker Anstieg der Zahl von 
Leutnants in der Kriegszeit, verbunden mit der geringen Anzahl der Schiffe, die 
bei den kleineren Admiralitäts-Colleges in Dienst genommen wurden. Lediglich ein 
Viertel dieser Leutnants erreichte die Beförderung zum Kapitän und wiederum nur 
ein Viertel dieser Kapitäne wurde letztendlich weiter befördert. Die Admiralitäten 
von Amsterdam und Seeland boten noch vergleichsweise günstige Aussichten.62 Die 
Offiziere reagierten auf diese Situation, indem sie sich andernorts eine Anstellung 
suchten: Sie ließen sich an eine kleinere Admiralität überstellen, wechselten zur Ost-
indien-Kompanie über, nahmen an Land intern eine Beförderung beispielsweise zum 
Rüstmeister an oder traten bei einer ausländischen Seemacht in Dienst. Gute Bei-
spiele für Zeitgenossen von Kinckels, die ihr Heil andernorts gesucht haben, sind van 
Kinsbergen und Hendrik Graf van Bylandt, unter welchem von Kinckel von 1767 
bis 1770 gedient hatte. Van Kinsbergen war von 1771 bis 1775 in russischen Diens-
ten und Van Bylandt suchte 1755 erst Zuflucht in der britischen Marine und zog 
dann 1774, genau wie van Kinsbergen, nach Russland weiter.63

Der Prinz sah es nicht gern, wenn seine besten Marineoffiziere ihn verließen, und 
tat sein Möglichstes, um von Kinckel seine Position attraktiv zu machen. Er lud die-
sen sogar zu einem Gespräch über seine Zukunft ein. Von Kinckel schrieb, dass er 
sehr erfreut über die Tatsache war, dass der Prinz „ihm die Gunst erwies, mit ihm auf 
Schloss Het Loo die Versetzung in ein anderes College zu besprechen“.64 Möglicher-
weise ist die Beförderung zum Konteradmiral auch unter diesen Gesichtspunkten zu 
betrachten. Im November 1788 schrieb Wilhelm V. hierzu an von Kinckel: „Wenn 
mir mein Vorhaben gelingt, dann haben wir heute Abend einen Konteradmiral Frei-
herr von Kinckel.“65 Doch von Kinckels Entschluss war gefasst, er würde definitiv 
seinen Abschied vom aktiven Dienst nehmen.

Ein halbes Jahr danach, nach dem Tod von Vizeadmiral Cornelis Vis am 24. 
Juli 1789, bittet von Kinckel Prinz Wilhelm V. in einem Brief immerhin noch um 
den Rang des Vizeadmirals.66 Der Prinz antwortet: „Ich bin überzeugt, dass Ihre 

62  Raven, Blijven of weggaan (1980)
63  Bruijn, Varend verleden (1998), S. 220 ff.; Prud’homme van Reine, Kinsbergen (1990), S. 55 – 86
64  Königliches Hausarchiv, Archiv Statthalter Prinz Willem V, Best.-Nr. 261 Teil 3: Brief von von Kinckel 
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kel an Prinz Wilhelm V., 14.11.1788
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kel an Prinz Wilhelm V., 07.08.1789
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Bewerbung um die Position des seligen Admirals Vis berechtigt ist, doch habe ich 
hier niemanden, mit dem ich die Angelegenheit besprechen könnte.“67 Dies veran-
schaulicht, in welchem Maße der Prinz seine Entscheidungen von anderen abhängig 
machte. In der Provinz Seeland folgte man jedoch einem rigiden Sparkurs, so dass 
kein neuer Vizeadmiral eingestellt wurde. Übrigens war von Kinckel seit dem Tod 
von Cornelis Vis bis zur Auflösung des Marinekorps im Jahr 1795 faktisch ohnehin 
der höchste Flaggoffizier bei der Admiralität von Seeland.68

Am 23. September 1789 heiratete Heinrich im Alter von 42 Jahren in Wachen-
heim an der Pfrimm die 21-jährige Elisabeth Charlotte Henriette Catharine (ge-
nannt Elise) von Botzheim,69 eine deutsche Freifrau, die große Ländereien am linken 
Rheinufer besaß.70 Sie stammte aus einer sehr reichen Adelsfamilie, ihr Vermögen 
wurde im Jahr 1814 auf über 100 000 Gulden geschätzt. Ihr Vater war Oberstleut-
nant bei der preußischen Infanterie und ihre Mutter stammte aus dem reichen Adels-
geschlecht derer von Kochendorf. Die Ehe zwischen Elise und Heinrich sollte kin-
derlos bleiben.71 

Im 17. und 18.  Jahrhundert kam es häufig vor, dass Seeoffiziere während ihrer 
aktiven Laufbahn unverheiratet blieben,72 wie auch im Falle von Kinckels. Darüber 
hinaus wurden „die Chancen auf ein aktives Kommando durch seine Beförderung 
zum Konteradmiral“ nur noch geringer.73 Seine Ehe und die Beförderung zum Kon-
teradmiral lassen sich deshalb als das Ende seines aktiven Dienstes bei der Marine 
und den definitiven Beginn seiner Karriere als Gesandter interpretieren.

Ideen zur Modernisierung der Marine

Im Jahr 1779 war von Kinckel der Erste, der sich öffentlich darüber ausließ, in welch 
schlechtem Zustand sich die Marine der Republik befand. Eingedenk seiner Pro-
bleme bei der Anwerbung für die Zuid-Beveland schrieb er damals eine Abhand-
lung über die Anwerbung von Besatzungsmitgliedern. Er schlug vor, im Ausland 
zweitausend Mann für eine „Seemiliz“ anzuwerben und teilte seine Ideen auch van 
Kinsbergen mit. Im Grunde ging es dabei um nichts anderes als den ersten, einfa-

67  Königliches Hausarchiv, Archiv Statthalter Prinz Willem V., Best.-Nr. 261 Teil 3: Brief von von Kink-
kel an Prinz Wilhelm V., 14.08.1789.

68  Roodhuyzen, Marineofficieren (1998), S. 216
69  Schutte, Repertorium (1976), S. 151
70  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 79: Brief von von Kinckel, in dem er darum bittet, 
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chen Entwurf seines späteren Plans zur Gründung eines Marinekorps, dem „corps de 
marine“.74

Am 6. Februar 1780 wartete von Kinckel mit einem ausführlicheren Vorschlag 
für ein derartiges Korps auf: „Gedanken über Notwendigkeit und Nutzen eines Ma-
rinierkorps für die Marine der Republik“. Der Vorschlag umfasste folgende Punkte: 
Es sollte ein Korps mit einer Stärke von 6000 Mann gegründet werden, welches in 
drei Regimenter und diese wiederum in je zwei Bataillone aufzuteilen waren. Die 
Mannschaften sollten einerseits aus Grenadieren und andererseits aus Kanonieren 
und Matrosen bestehen. Der Prinz sollte als Generaladmiral den Oberbefehl haben, 
wodurch das Korps nicht unter die Hoheit der Admiralität fallen würde. Das Korps 
war sowohl in Friedens- als auch in Kriegszeiten aufrechtzuerhalten, wodurch man 
jederzeit geübte Mannschaften würde einsetzen können. Die Rekrutierung hätte in 
Deutschland stattzufinden, womöglich mittels persönlicher Kontakte von Kinckels. 
Die Kosten schätzte von Kinckel auf „80 bis 100 Gulden pro Person einschließlich 
Handgeld, Werbegeld und aller weiterer Dinge bis zur letzten Sammlungsstelle“.75

Es dauerte bis zum Frühjahr 1781, bevor von Kinckel erstmals ausführlich mit 
dem Prinzen über die Gründung des Korps sprach. Der Prinz reagierte zunächst mit 
Zurückhaltung, doch müssen ihn die andauernden Probleme bei der Rekrutierung 
von Seeleuten zu Beginn des Vierten Englisch-Niederländischen Krieges von dessen 
Nutzen und Notwendigkeit überzeugt haben. In einer Sitzung der Generalstaaten 
vom 17. April 1781 wurde der Vorschlag zur Gründung eines Marinekorps von Ver-
tretern aller sieben Regionen befürwortet, mit Ausnahme von Seeland, das behaupte-
te, für ein solches Korps keine finanzielle Unterstützung leisten zu können. 

Im Jahr 1782 ernannte Prinz Wilhelm V. van Kinsbergen zum Generaladjutant 
und Lodewijk Marie Graf van Welderen sowie Frederik Sigismund Graf van Bylandt 
zu Adjutanten.76 Kurz darauf zog der Prinz auf Betreiben von Kinckels diesen Be-
schluss allerdings zurück. Von Kinckel hatte sich nämlich auf sein höheres Dienst-
alter im Vergleich zu van Welderen und van Bylandt berufen. Letzterer war zwar 
zugleich mit von Kinckel Kapitän geworden, doch von Kinckels Ernennung zum 
Leutnant lag zeitlich früher, ihm stand also die Position als Adjutant zu.77 Der Prinz 
ernannte von Kinckel schließlich zum zusätzlichen Generaladjutant ohne Besoldung. 
Es sollte übrigens bis zum Jahr 1792 dauern, bis die Pläne für das Korps in die Tat 

74  Königliches Hausarchiv, Archiv Statthalter Prinz Willem V., Best.-Nr. 291 I: „Stukken raekende een 
op te rigten Corps van Mariniers en Cadetten Corps voor de marine (1779)“, Brief von von Kinckel an 
Prinz Wilhelm V., 28.06.1779

75  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XXXVII VvdH, Best.-Nr. 77: 
„nader plan van Von Kinckel inzake het“ – detaillierter Plan von Kinckels über das Corps de Marine, 
06.02.1780; De Jonge, Nederlandsche zeewezen VI (1858 – 1862), S. 306 f.

76  Prud’homme van Reine, Kinsbergen (1990), S. 159 – 163; Schutte, Repertorium (1976), S. 150
77  Königliches Hausarchiv, Archiv Statthalter Prinz Willem V., Best.-Nr. 261 Teil 3: Brief von von Kink-

kel an Prinz Wilhelm V., 01.11.1783
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umgesetzt wurden. Erst sorgte der Krieg dafür, dass die Gründung auf die lange 
Bank geschoben wurde, und dann war der Konflikt zwischen Patrioten und Anhän-
gern des Prinzen der Hinderungsgrund.

1781 verfasste von Kinckel ein Memorandum, das sich auf eine allgemeine Re-
form der Marine bezog.78 Außer der Gründung eines Marinekorps führte er noch 
eine Reihe weiterer Reformvorschläge auf. Es ist dies eine Ausarbeitung seiner frühe-
ren Gedanken, er greift darin allerdings auch durch van Kinsbergen vorgelegte Pläne 
auf. Das Memorandum enthält die folgenden Reformvorschläge:
 – Es sollen mehrere Konstrukteure und Generalkonstrukteure eingestellt werden, 

um bei den verschiedenen Admiralitäten den Bau neuer Kriegsschiffe zu überwa-
chen. Bei der Marine von England und Schweden hatte man dies bereits umge-
setzt.

 – Es sollte eine Witwen- und Waisenkasse eingeführt werden, damit im Todesfall 
die Lasten der Versorgung von Hinterbliebenen nicht den örtlichen Diakonien 
aufgebürdet würden.

 – Die Einführung eines festen Haushaltspostens für den Kriegsfall würde Finanz-
probleme, wie sie zu Beginn des Vierten Englisch-Niederländischen Krieges auf-
getreten waren, vermeiden.

 – Zeitgleich zum Bau des neuen Hafens im „Nieuwe Diep“ sollte auch ein allgemei-
nes Krankenhaus entstehen.

 – Von Kinckel schlug vor, bei den fünf Admiralitäten Standards in Bezug auf Ver-
pflegung, Kanonenkaliber, Kleidung, Bemannung, Güter und Inventar einzufüh-
ren.

 – Darüber hinaus sollte nicht mehr jeder ohne Weiteres Kadett werden können, 
„unter anderem niemals Jünglinge, deren Eltern ein Geschäft haben oder irgend-
ein Handwerk ausüben oder kleinere Ämter bekleiden, die nicht der Regierung 
angegliedert sind“. Auf diese Weise sollte man „Leute von größerer Vornehmheit 
im Seedienst haben und heranbilden“. Dies bestätigt im Grunde die Tatsache, 
dass sich das Offizierskorps in der zweiten Hälfte des 18.  Jahrhunderts fortan 
überwiegend aus Adeligen zusammensetzte.79

 – Für Offiziere sollten feste Gehälter eingeführt werden, wodurch die „Kostpfenni-
ge“ überflüssig wurden.

Lediglich einige dieser Neuerungen sollten letztendlich umgesetzt werden. Durch 
die politischen Umwälzungen der Jahre 1785 bis 1787 rückten viele Reformen in den 
Hintergrund. Immerhin kam es 1792 zur Gründung des Marinekorps und zudem 
wurde eine neu entwickelte Kanone eingeführt. Auch hierbei spielte von Kinckel 
eine Rolle: Während seiner Dienstzeit unter englischer Flagge hatte er die von dem 

78  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XVIII Sammlung Von Kinckel, 
Best.-Nr. 2

79  Bruijn, Varend verleden (1998)
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schottischen Kanonengießer Carron erfundenen „Carronades“ kennen gelernt. Die-
ses leichtere und kleinere Geschütz war bei der Royal Navy seit 1774 in Gebrauch. 
Es konnte schneller feuern, benötigte weniger Leute zu seiner Bedienung und konnte 
zudem schwerere Kugeln abschießen. Im Jahr 1779 nahm von Kinckel zwei Carro-
nades aus England mit in die Republik und so fand im September 1780 unter den 
interessierten Blicken von Statthalter Wilhelm V. und in Anwesenheit einer Kom-
mission, der unter anderem von Kinsbergen angehörte, am Strand von Scheveningen 
mit der neuen Kanone ein Probeschießen statt.80 Nach dem Jahr 1781 wurden die 
Carronades endgültig eingeführt.

Für die verbleibenden Reformen fehlte die Zeit: 1795 beschlagnahmten die Fran-
zosen die Flotte, und wenig später war der größte Teil der niederländischen Flotte 
ausgeschaltet oder von den Engländern beschlagnahmt worden. Ob die vorgelegten 
Reformpläne tatsächlich zu einer neuen Blüte hätten beitragen können, wird eine für 
immer unbeantwortete Frage bleiben.

Von Kinckels weiteres Leben (1789 – 1821)

Nach seiner Heirat 1789 übernahm von Kinckel seinen ersten Auftrag als Gesand-
ter. Wahrscheinlich nicht zufällig entsandte man ihn in seine Heimatregion, wo er 
bevollmächtigter Minister am Kurpfälzisch-Bayerischen Hof in Mannheim wurde. 
Diesen Gesandtenposten bekleidete er bis 1795, dem Jahr der Machtergreifung durch 
die niederländischen Patrioten. Wie andere Anhänger der Oranier-Partei wurde auch 
von Kinckel aus dem Marinedienst entlassen. Als einer der Wenigen trat er – mit 
dem Einverständnis des Prinzen – bei der englischen Marine in Dienst. Dort diente 
er als Verbindungsoffizier zwischen den Engländern und den Anhängern des Prinzen 
in Preußen. Von Mannheim aus, wo er im September 1795 für 9330 Gulden ein 
Haus gekauft hatte81 und wo er seiner Herkunft und seiner früheren Aufträge als 
Gesandter wegen kein Unbekannter war, erhielt von Kinckel gesammelte Informati-
onen von Offizieren, die Anhänger des Prinzen waren. Diese Informationen spielte er 
über Emden oder Hamburg dem sich in England aufhaltenden Prinzen und dessen 
zweiten Sohn Friedrich in Preußen zu. Am 8. Juli 1795 schrieb Wilhelm V. hierzu 
aus England an von Kinckel: „Ich hoffe, dass Sie mich gut unterrichten werden über 
alles, was Ihnen zu Ohren kommt.“82

Aus seiner langjährigen Korrespondenz mit Wilhelm V. geht unmissverständlich 
hervor, dass von Kinckel den Idealen der Französischen Revolution höchst ablehnend 

80  De Jonge, Nederlandsche zeewezen VI (1858 – 1862), S. 284 f.
81  Böhm, Bürgerhaus (1977), S. 21
82  Königliches Hausarchiv, Archiv Statthalter Prinz Willem V., Best.-Nr. 205 VI: Brief von Prinz Wil-

helm V. an von Kinckel, 08.07.1795
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gegenüberstand. Am 28. August 1797 schrieb der Prinz an ihn über ihrer beider Ge-
fühle hinsichtlich der politischen Situation in Europa: „Wenn sich die Dinge nicht 
in Frankreich selbst verändern, glaube ich, dass das für ganz Europa schlecht ist.“83 
Von Kinckel selbst drückte sich sogar noch stärker aus, als er an Paulus van der Perre 
schrieb: „Ich habe auch nicht einen Funken ‚Patriotismus’ in mir“84, und in einem 
späteren Brief an Marineminister van der Hoop sprach er vom „Unheil der Franzö-
sischen Revolution“.85

Dass von Kinckel nicht nur Worte, sondern auch Taten sprechen lassen wollte, 
erweist sich aus seinen Überlegungen, bei der russischen Marine in Dienst treten zu 
wollen. Auf diese Weise hätte er 1799 während des englisch-russischen Angriffs in 
Nord-Holland seinen Beitrag leisten können. Doch von Kinckels Motive waren auch 
anderer Natur: „Der Grund, dass ich in russischen Dienst treten möchte, ist meine 
Ambition im Dienst der Zarin Bekanntheit und einen guten Ruf zu erwerben.“86 
Letztlich ließ von Kinckel den Plan jedoch wieder fallen. Bei diesen Überlegungen 
haben finanzielle Motive keine Rolle gespielt, wie das bei vielen Kapitänen häufig der 
Fall war – über einen Mangel an Vermögen hatte von Kinckel zeitlebens nicht zu kla-
gen. Wenn auch seine Geschäfte unter einem guten Stern standen, erlebte er in seiner 
Ehe offensichtlich eine schwierige Zeit: Als er um die Jahrhundertwende in England 
war, hatte er eine kurze Affäre mit einer gewissen Louise Stuart. Der Briefwechsel 
der beiden handelt eindeutig nicht ausschließlich von politischen Dingen. So begann 
von Kinckel einen seiner Briefe mit „My love“.87

Nach der französischen Besatzungszeit wurde von Kinckel zugleich mit vielen 
anderen befördert und zwar zum Vizeadmiral. Dies war nicht nur ein Ehrenbeweis, 
ihm standen dadurch auch höhere Pensionsleistungen zu. Darüber hinaus erhielt er 
vom späteren niederländischen König Wilhelm I. im Jahr 1814 drei Kommissionen 
als Gesandter des Hofs, nämlich in Baden, Württemberg und Bayern, welche er bis 
zu seinem Tod innehatte. Zum Dank dafür, dass er der Sache des Hauses Oranien 
während der batavisch-französischen Besatzungszeit die Treue gehalten hatte, sowie 
für seine Dienste für die Marine wurde von Kinckel am 18. Juli 1815 per königli-
chem Beschluss zum „Kommandeur im Militärischen Wilhelmsorden“ ernannt.88

Vom Zeitpunkt seiner Einsetzung als bevollmächtigter Minister am Kurpfälzi-
schen Hof 1789 an hielt sich von Kinckel bis zu seinem Tod hauptsächlich in Mann-

83  Königliches Hausarchiv, Archiv Statthalter Prinz Willem V., Best.-Nr. 205 VI: Brief von Prinz Wil-
helm V. an von Kinckel, 28.08.1797

84  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 37: Brief von von Kinckel an P. E. van de Perre, 
15.02.1773

85  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, Admiralitätsarchive, Kapitel XXXIX Sammlung Van der Hoop, 
Best.-Nr. 209: Brief von von Kinckel an Van der Hoop, 15.12.1815

86  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 140: Briefentwurf von von Kinckel
87  Algemeines Reichsarchiv, Den Haag, CvK, Best.-Nr. 95: Briefe von von Kinckel an Louise Stuart
88  Schutte, Repertorium (1976), S. 151
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heim auf, einer Stadt, in der er über einen Zeitraum von gut dreißig Jahren großes 
Ansehen erwarb. Er wird vor allem seines unaufhörlichen Strebens nach Förderung 
von Gewerbe und Industrie wegen gerühmt. Um bestimmte Ziele zu erreichen setzte 
er nicht selten auch eigene finanzielle Mittel ein. Zudem nahm er auch an Diskussi-
onsrunden zu politischen Themen teil und wurde besonders durch seine Opposition 
gegen den Plan zum Bau eines Grachtensystems in Mannheim bekannt. Die Verant-
wortlichen der Stadt wollten einen durch Schleusen zu regelnden Verbindungskanal 
zwischen Neckar und Rhein anlegen. Von Kinckel befürchtete, dass wegen der stets 
schwankenden Wasserstände in beiden Flüssen die Schleusen fast immer geschlossen 
gehalten werden müssten, wodurch das unbewegte Wasser einen enormen Gestank 
in der Stadt verursachen würde. Er schrieb, „dass er hunderte von Städten in allen 
vier Weltteilen gesehen habe, welche durch Monarchen und Völker an Flüssen ange-
legt worden seien, aber es sei ihm nicht eine vorgekommen, in welcher man die Stadt 
durch Behälter oder tiefe Wasserschlünde vom reinen Fluss abzuschneiden versucht 
hätte“. Das Grachtensystem kam letztendlich nicht zustande.89

Am 7.  September  1819 ließ von Kinckel sein Testament aufsetzen. Es begann 
mit den Worten: „Die Hinfälligkeit des menschlichen Lebens hat mich, Heinrich 
August von Kinckel, Admiral in königlich niederländischen Diensten, Gesandter 
an den Höfen von München, Württemberg und Baden, in meinen völlig gesunden 
Tagen veranlasst, meinen letzten Willen zur Ordnung aufzusetzen.“90 Aus seinem 
Testament geht unter anderem hervor, dass es eine Pensionsregelung für Witwen von 
niederländischen Marineoffizieren gab. Von Kinckel schreibt: „Ich habe durch Zah-
lungen und Beiträge zu einer Witwen-Cassa, welche in Holland für die königliche 
Marine besteht, meiner Frau Gemahlin eine lebenslängliche Rente von jährlichen 
tausend Gulden zugesichert.“ Außer diesen jährlichen Leistungen sollte sie einmalig 
einen Betrag von 20 000 Gulden erhalten. 

Zwei Jahre nach der Abfassung seines Testaments starb von Kinckel am 10. No-
vember 1821 im Alter von 74 Jahren in Mannheim „an Altersschwäche“.91 Er wur-
de dort auf dem lutherischen Friedhof beigesetzt. In den Mannheimer Tageblättern 
erschien unter der Überschrift „Rosen auf das Grab des verewigten H. A. Freiherrn 
von Kinckel, kön. niederl. Gesandter und Admiral am 13. November 1821“ eine 
Würdigung von Kinckels, mit der Mannheim von einem herausragenden Einwohner 
Abschied nahm. Die lobenden Worte belegen, wie sehr er für seine aktive Rolle im 
Stadtleben von Mannheim in seinen letzten Lebensjahren geschätzt wurde:

Unvergeßlich bleibst Du denen,
Deren Not Du oft gestillt;
Sieh den Strom von herben Tränen,

89  Böhm, Bürgerhaus (1977), S. 21 f.
90  Popp / Riexinger, Künckelin (1983), S. 159 f.
91 Van der Aa, Woordenboek (1852), S. 54 f.
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Der aus ihren Augen quillt!
Nie erstirbt in Lethe’s Flut
Ihres Dankes heiße Glut.
Groß und edel war Dein Streben!
Reicher Segen folget nun
Dir dafür im bessern Leben,
Wo nur edle Geister ruh’n,
Die für das, was sie getan,
Gottes höchsten Lohn empfah’n.92

Am 12. Juli 1846, fast ein Vierteljahrhundert nach dem Tod ihres Mannes, verstarb 
Elise von Botzheim im Alter von 78 Jahren. Sie wurde auf dem neuen Friedhof von 
Mannheim beigesetzt. Sie konnte nicht neben von Kinckel bestattet werden, weil 
der lutherische Friedhof seit 1824 kaum noch genutzt wurde. Doch „am 24.10.1871 
wurden im Auftrage der Stadtgemeinde Mannheim die Leichenreste des sich früher 

92 Zit. n. Popp / Riexinger, Künckelin (1983), S. 160

Das Trappensee-Schlösschen in Heilbronn; um 1840 
Lithographie der Gebrüder Wolff 
Heinrich August von Kinkel hat 1784 das Trappenseegut in Heilbronn erworben. Er hat es völlig neu 
aufgebaut; seither hat es seine heutige Gestalt.
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um die Interessen der Stadt verdient gemachten Admirals von Kinckel aus seiner 
Grabstätte im lutherischen Kirchhof nach dem Familienplatz transferiert und in ei-
nem neuen Sarg neben der verstorbenen Gattin des Admirals Kinckels beigesetzt“.93 
So waren Heinrich und Elise schließlich doch wieder vereint.

Schluss

„Hier kämpft der Schrecken der Jahrhunderte“, hieß es in einem Sonett über Hein-
rich August Freiherr von Kinckel im Jahr 1781, doch gerade das ist er nun keineswegs 
gewesen. Auf See hat von Kinckel keine nennenswerten Heldentaten verrichtet. Die 
Reformen, die er vorschlug, waren für die „zweitklassige“ Marine letztendlich von 
größerer Bedeutung als ein Sieg in einer beliebigen Seeschlacht.

Der in eine der angesehensten Familien Heilbronns hineingeborene vierte Sohn 
eines deutschen Freiherren verbrachte die ersten 17  Jahre seines Lebens in Unbe-
schwertheit. Welche Art von Unterricht Heinrich in seiner Kindheit bekommen hat, 
lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. Als der Entschluss fällt, bei der Marine der 
Republik in Dienst zu treten, muss er den Schutz seiner Familie verlassen, und es be-
ginnt für ihn eine unsichere Zeit. Über Kontakte zu der einflussreichen Familie van 
de Perre erhält er eine erste Anstellung als Titular-Leutnant bei der Admiralität von 
Seeland. Genau wie sein Vater August Künckelin hat auch von Kinckel keine Scheu, 
zur Erlangung einer Beförderung seine Beziehungen spielen zu lassen. In den ersten 
Jahren bei der Admiralität von Seeland geschieht dies hauptsächlich über die Familie 
van de Perre. Nach seinem Aufstieg zum Kapitän und in die inneren Kreise am Hof 
des Statthalters Wilhelm V. ersucht er den Prinzen einige Mal direkt um eine Beför-
derung. Ganz deutlich kommen seine Motive ans Licht, als er erwägt, in russischen 
Dienst zu treten und er über seine „Ambition, einen guten Ruf im Dienst der Zarin 
zu erwerben“ schreibt. Diesem Ehrgeiz ist es zu verdanken, dass er es in den achtziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts bis zum Konteradmiral bei der Admiralität von Seeland 
und bis zum Generaladjutanten unter Wilhelm V. bringt.

Nach der Beendigung seines aktiven Dienstes bei der Marine – ein Lebensab-
schnitt, der mit seiner Heirat im Jahr 1789 seinen Abschluss findet – beginnt von 
Kinckels diplomatische Karriere. Zuerst ist er Gesandter in seiner Heimatregion bei 
den ober- und niederrheinischen Reichskreisen und im Jahr 1795 tritt er auf Grund 
der politischen Entwicklungen in den Vereinigten Niederlanden bei der britischen 
Marine als Verbindungsoffizier zwischen den Briten und den Anhängern des Prinzen 
in Dienst. Er ist und bleibt ein Anhänger der Oranier-Partei, „ohne auch nur einen 
Funken Patriotismus“. Von Kinckel durchlebt eine schwere Zeit: Weil er dem Statt-
halter die Treue hält, verliert er seinen Besitz und wird von „Spionen und französi-

93 Zit. n. Popp / Riexinger, Künckelin (1983), S. 161
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schen Agenten“94 verfolgt. Nach der batavisch-französischen Besatzungszeit gelangt 
von Kinckels Leben in ruhigeres Fahrwasser und er akzeptiert mehrere Berufungen 
als Gesandter von König Wilhelm I. und zwar an die Höfe Baden, Württemberg und 
Bayern. Diese Ämter bekleidet er bis zu seinem Tod im Jahr 1821.

Die Bedeutung von Kinckels ist in seinen Modernisierungsversuchen jener „zweit-
klassigen“ Marine zu suchen. Gemeinsam mit dem bekannten Admiral und Phi-
lanthrop van Kinsbergen war er der große Motor hinter den Reformen, die Ende 
des 18.  Jahrhunderts vorgestellt und zum Teil auch eingeführt wurden. Der vor-
liegende Beitrag korrigiert die geschichtswissenschaftliche Fehleinschätzung, wer 
erstmalig Gedanken über die Gründung eines Marinekorps zu Papier gebracht hat. 
Prud’homme van Reine zieht falsche Gründe heran, wenn er van Kinsbergen als 
eigentlichen Schöpfer dieser Ideen nennt. Es konnte ausführlich gezeigt werden, dass 
vielmehr von Kinckel diese Person war.

Von Kinckel wurde einmal als „ein Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten“ 
beschrieben, doch verdient er diese Würdigung auch? In seinen jungen Jahren muss 
von Kinckel ein lernbegieriger Schüler gewesen sein. Er erwirbt neben seiner Mut-
tersprache auch Kenntnisse in Französisch, Englisch und Niederländisch. Ab dem 
Zeitpunkt seines Dienstantritts bei der Marine der Republik, steigt er, obwohl Aus-
länder, bald zum Flaggoffizier auf. Eine solche Karriere zählt zu den Ausnahmen, 
und auch hierin zeigt sich von Kinckels Lernwille und Ehrgeiz. Als Gesandter und 
Diplomat schätzte man ihn wegen seines Auftretens, denn man zog ihn immer wie-
der als Vertreter der Republik im Ausland heran. Hierin liegt auch der Grund für 
seine gute Beziehung zu Statthalter Wilhelm V., dem späteren König Wilhelm I. Die 
politische Einstellung von Kinckels ist einerseits konservativ, andererseits aufgeklärt 
zu nennen. Konservativ, weil er dem Statthalter und dem System der Ämtervergabe 
die Treue hielt. Als aufgeklärt kann man ihn bezeichnen, weil er die Notwendig-
keit von Erneuerung und wissenschaftlichem Fortschritt für die Marine einsah. Als 
Privatperson war von Kinckel, betrachtet man sein positives Wirken für die Stadt 
Mannheim, ein sozial denkender und uneigennützig handelnder Mensch.

Würdigungen seiner Person erfuhr von Kinckel zu Lebzeiten durchaus, wie die 
Briefwechsel mit Statthalter Prinz Wilhelm V. und Prinzessin Wilhelmina von Preu-
ßen, seine Ernennung zum Kommandeur des Militärischen Wilhelmsordens, das 
Sonett eines stolzen Seeländers von 1781 sowie der Nachruf in den Mannheimer Ta-
geblättern nach seinem Ableben im Jahr 1821 belegen. Doch während van Kinsber-
gen in unserer Zeit viel Aufmerksamkeit und Wertschätzung zu Teil wurde, erschien 
bislang nicht eine einzige Publikation über von Kinckel. Dieser Beitrag ist als Wür-
digung eines vergessenen Mannes zu verstehen, der für die Marine der Republik von 
großer Bedeutung gewesen ist.

94 Van der Aa, Woordenboek (1852), S. 54 f.
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Mord in Erlenbach. Aus den Akten des 
„Criminal Senates“ Esslingen zum Mord am  
15. Januar 1833 in Erlenbach1

Gerhard Wagner

Im Findbuch des Staatsarchivs Ludwigsburg zum dortigen Bestand E 319 findet sich 
folgende Inhaltsangabe:2

Urteil zum Mord vom 15.01.1833 in Erlenbach
„1.) Catharina Josefa Zörrlein und 
 2.) Johann Förter wegen Mordes an Georg Förter, kranker Schwager von Catharina 
Zörrlein durch „künstlichen Beweis“ überführt am 8. März 1834 
1.) Katharina Josefa Zörrlein zu 20 Jahren Arbeitshaus 
2.) Johann Förter zu 1 Jahr Zuchthaus verurteilt.“

Die zugehörigen Aktenbüschel 138/139 berichten von einem Mordfall in Erlenbach 
aus dem Jahr 1833, seiner Vorgeschichte und der Untersuchung durch das Oberamts-
gericht Neckarsulm, das Verfahren zur Urteilsfindung durch den „Criminal Senat“ 
und die nachfolgenden Ereignisse:

 „In der Untersuchungs Sache von dem Oberamts Gerichte Neckarsulm vom 24. De-
zember / 20. März; eröffnet den 24. März, Johann Förter von Erlenbach wegen Be-
günstigung der Tödtung seines Bruder, zu einer einjährigen Arbeitshausstrafe und zur 
Bezahlung eines angemessenen Theiles der Kosten verurteilt“.3

Johann Förter trat seine Strafe am 26. März 1834 an.4 
Für die zur ungleich höheren Strafe von 20 Jahren Zuchthaus verurteilte Cathari-

na Josepha Zörrlein findet sich kein Eintrag in dem Regierungsorgan. Auch die bei 
Johann Förter vorhandene Anweisung zur Veröffentlichung des Urteils fehlt in der 
Akte.

Die Protokolle des Gemeinderates von Erlenbach geben über den Vorfall keine 
Auskunft. Sie sind für die Jahre 1833/34 nicht auffindbar, was bereits vor ca. 25 Jah-
ren festgestellt wurde. Die Ereignisse selbst sind in Erlenbach völlig in Vergessenheit 
geraten. 

Im Laufe der Nachsuche konnte dann der Verbleib der Catharina Zörrlein geklärt 
werden. Sie ist zur Verbüßung der Strafe in das Zucht- und Arbeitshaus Gotteszell bei 

1 StA Ludwigsburg E 319 Bü 138 und 139 # 1 – 171
2 StA Ludwigsburg E 319 Bü 138; 10.03.1834 Urteil zum Mord vom 15.01.1833 in Erlenbach
3 Regierungsblatt des Königreichs Württemberg vom März 1834, S. 102
4 StA Ludwigsburg, Gefangenenbuch des Ludwigsburger Gefängnisses Nr. 168
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Schwäbisch Gmünd, ein ehemaliges Nonnenkloster, eingeliefert worden.5 Ihr dortiger 
Aufenthalt ist durch die Akten bis zum 23.09.1851 belegt. Sie hat außer der 14-mona-
tigen Untersuchungshaft also mindestens 17½ Jahre ihrer Strafe dort verbüßt. Ihre von 
dort eingereichten Gnadengesuche wurden abgelehnt, das letzte zum obigen Termin.

Die obigen Anzeigen weckten v.a. durch das auffallend unterschiedliche Strafmaß 
der Verurteilten das Interesse an dem Vorgang. Das Studium der ganzen Sammlung 
aus 171 Aktenstücken zeigte eine überraschende Vielzahl von Fakten, die hier in 
Kürze geschildert werden sollen. 

Die Vorgeschichte

Die Familie Zörrlein ist aus dem Kraichgau zugewandert und zum Zeitpunkt des 
Geschehens schon über 120 Jahre in Erlenbach ansässig. Sie betreibt dort das Schus-
terhandwerk. Auch Matthias Zörrlein, der Vater von Catharina Josepha, schlägt sich 
als Schuster durch. Er gehört damit zur wenig angesehenen Unterschicht des Ortes 
aus Handwerkern, Tagelöhnern und Viehhirten. Zörrlein besitzt ein kleines einge-
schossiges Haus an der „Schanz“, an der westlichen Gemeindegrenze. Das Schicksal 
meint es nicht gut mit ihm. Sein Haus brennt infolge Blitzschlag ab. 1811 stirbt sein 
Sohn nach Misshandlung durch fremde Maurer, seine erste Frau stirbt nach 17-jäh-
riger Krankheit an Krebs.

Zörrlein wird insolvent und verfällt damit der „Vergantung“, der Zwangsversteige-
rung. Sein kleines Haus wird versteigert und von der Witwe des Schulmeisters Hein-
rich Anton Belz erworben. Zu dieser Zeit leben darin neun Personen in Miete: Mat-
thias Zörrlein und seine zweite Frau Franziska und der jüngste Sohn Georg Anton, 
13 Jahre alt. Dort leben auch Tochter Anna Regina und ihr Mann Johann Förter mit 
Kleinkind. Bei diesen wiederum wohnen die jüngste Tochter aus der ersten Ehe von 
Matthias Zörrlein, Catharina Josepha, sowie Georg Förter, der jüngere Bruder von Jo-
hann Förter. Catharina verträgt sich nicht mit ihrer Stiefmutter Franziska und schlüpft 
deshalb bei ihrer kränklichen Schwester Anna Regina und ihrem Schwager unter. 

Johann Förter, geboren 1805, stammt aus Schönfeld bei Tauberbischofsheim. Sein 
Vater, der Metzger Johann Michael Förter, starb bereits 1812; seine Mutter Anna Maria 
ging eine zweite Ehe ein und starb 1823, ebenso wie der Stiefvater. Aus der ersten Ehe lebt 
der Bruder Georg Friedrich. Aus zweiter Ehe entstammen noch drei weitere Geschwister. 

Der anscheinend aufgeweckte Johann verkehrt in der Schulzeit im Hause des 
Dorfpfarrers, der ihm etwas Latein beibringt. Johann erfährt als Stiefkind wohl 
Vernachlässigung und Zurücksetzung gegenüber den Kindern der zweiten Ehe. Er 
beginnt abzugleiten, versucht auf den Namen des Pfarrers Waren zu ergattern. Die 
Mutter ersetzt den Schaden, der Pfarrer sieht auf Johanns Abbitte von einer Anzeige 

5 StA Ludwigsburg E 319 Bü 139
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ab. Eine Schreinerlehre bricht er ab, arbeitet aber nach vorzeitiger Entlassung aus 
dem Militärdienst als Schreiner in verschiedenen Orten, kommt so 1829 nach Erlen-
bach, heiratet dort Anna Regina, die Tochter von Matthias Zörrlein, und versucht 
hier Fuß zu fassen, was ihm aber nicht gelingt.

 Als Catharina Zörrlein in seine Familie aufgenommen wird, geht bald das unbe-
wiesene Gerücht im Dorf, die Siebzehnjährige habe ein ehebrecherisches Verhältnis 
mit ihrem Schwager. Catharina ist kein unbeschriebenes Blatt in Erlenbach. Sie wird 
am 6. März 1832 beim Versuch, aus einem Nachbarhaus einen Sack Mehl zu stehlen, 
ertappt und zu Schultheiß Georg Sebastian Vogt zum Verhör gebracht. Den versuch-
ten Diebstahl gibt sie im Verhör sofort zu.

Die Nachbarn verdächtigen sie noch weiterer Diebstähle von Lebensmitteln, ohne 
dass dies nachgewiesen werden kann. Der Schultheiß macht Meldung beim Ober-
amt Neckarsulm und lässt Catharina Zörrlein durch einen Landjäger zur Verbüßung 
einer dreitägigen Gefängnisstrafe nach Neckarsulm abführen. 

Sie wird auch des Diebstahls von Holz für ihren Schwager verdächtigt. Dieser 
beschwert sich in mehreren Schreiben bei Schultheiß und Oberamt über öffentliche 
Anfeindungen, über Verhörpraktiken des Schultheißen und angebliche Beleidigun-
gen der Catharina. Er muss die Anschuldigungen in der Folge zurücknehmen und 
schon läuft im Dorf ein weiteres Gerücht um, die Catharina sei schwanger.

Franziska Zörrlein, Catharinas Stiefmutter, erscheint beim Schultheiß und be-
richtet ihm nicht nur dieses Gerücht, sondern gibt auch an, sie verdächtige Catharina 
einer abgebrochenen Schwangerschaft im Jahr 1829. Die Stiefmutter nennt in beiden 
Fällen Johann Förter als den vermuteten Schwängerer. 

Vom Schultheiß ins Verhör genommen gibt Catharina die Schwangerschaft sofort 
zu, beantwortet aber die Frage nach dem Vater mit einer zumindest zweifelhaften 
Geschichte. Sie erzählt, sie sei zwei Wochen nach Lichtmess auf dem Wege nach 
Heilbronn gewesen, um sich dort eine Arbeit zu suchen. Am Galgenstein sei sie von 
einem Manne ins Gespräch verwickelt worden, der ihr die Vermittlung einer Arbeit 
bei einem zweiten Treffen versprochen habe. Er habe sie auch tatsächlich zum verein-
barten Tage getroffen, ohne ihr jedoch eine Arbeit vermitteln zu können. Er habe ihr 
die Heirat angeboten und sie sich dadurch zu Willen gemacht, ohne dass sie seinen 
Namen oder Aufenthalt wusste. Zum angekündigten Besuch im elterlichen Hause 
sei er aber nicht erschienen. Die zusammen mit der Schwester angestellte Nachsuche 
in Heilbronn sei erfolglos geblieben. 

Schultheiß Vogt meldet die Angelegenheit dem Oberamt und Catharina bringt 
vorzeitig ein Knäblein zur Welt, das jedoch nach wenigen Tagen stirbt. 

Es kommt zu einer sogenannten Scortations-Untersuchung6 vor dem Oberamt. 
Catharina bleibt bei ihrer Geschichte. Man macht dem Oberamtsgericht in Stuttgart 
Meldung.

6 Scortation: Außerehelicher Geschlechtsverkehr
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Der Neckarsulmer Oberamtsrichter Christian Philipp Bockshammer lässt sich 
von Schultheiß Vogt die Denunziantin nennen und zum Verhör vorladen. Auf ihre 
Aussage bezüglich des Verdachts des Schwangerschaftsabbruchs der Catharina ange-
sprochen, widerspricht sie den Angaben des Schultheißen; sie habe nur Vermutungen 
über diese Sache geäußert. 

Diese seien entstanden, weil die Catharina im Frühjahr 1829 einen dicken Bauch 
bekommen habe, die monatliche Menstruation ausgeblieben sei. Auf Fragen habe 
Catharina das Vorhandensein einer Schwangerschaft bestritten und erklärt, sie habe 
sich im Winter „verderbt“, als sie zu Fuß bei strenger Kälte zu ihrer Schwester nach 
Wimmental unterwegs gewesen, um sich dort eine Arbeit zu suchen. Im Herbst sei 
aber die „monatliche Reinigung“ wieder mit großer Heftigkeit eingetreten. 

Der zu dieser Aussage vernommene Schultheiß besteht bei seinem Amtseid auf der 
Richtigkeit seines Protokolls, er glaube, die Denunziantin habe bei ihrer Anzeige in 
der Erregung mehr ausgesagt als sie selbst wisse. 

Das Oberamtsgericht beschließt, die Sache nicht weiter zu verfolgen und legt den 
Vorgang dem Königl. Gerichtshof zu „Höherem Beschluß“ vor. 

Die Angelegenheit verläuft zunächst im Sande. Am 22. Januar 1833 teilt der „Cri-
minal Senat“ des Königlichen Gerichtshofes für den Neckarkreis mit, dass „man zu 
erkennen gegeben, daß man diese Untersuchung abgebrochen und die Kosten auf 
den Königlichen Fiskus übernommen haben will.“

Der Mordfall: Georg Förter kommt unter 
mysteriösen Umständen ums Leben 

Inzwischen ist es in Erlenbach am 15. Januar 1833 zu einem folgenschweren Ereignis 
gekommen, das die beteiligten Familien zum Zusammenbruch bringt. 

Als bekannt wird, Georg, der Bruder von Johann Förter sei verstorben, geht das 
Gerücht durch das Dorf, der Tote sei wohl verhungert. Das kommt auch Schultheiß 
Vogt zu Ohren, und als Vogt von seiner Schwiegermutter hört, sie habe dem Verstor-
benen noch drei Tage vor seinem Tode Brot und auch ein Glas Wein gegeben, will 
er dem Gerücht nicht so recht glauben. Vermutlich hat er aber auch schon von den 
Umständen des Begräbnisses gehört. 

Er bestellt die beiden Totengräber des Ortes nach dem Begräbnis des Georg Förter 
zu sich und erfährt, dass die auch als Leichenschauer tätigen Totengräber die vorge-
schriebene Leichenschau nicht durchgeführt und den Toten vor dem Schließen des 
Sarges nicht gesehen haben. Als sie in das Haus des Verstorbenen kamen, sei der Sarg 
bereits fest verschlossen gewesen. Der Bruder Johann habe ihn gefertigt und auch 
geschlossen. Sein ungewöhnliches Vorgehen erklärte er so, er habe Sorge gehabt, 
dass der Leichnam im offenen Sarg von Katzen angegangen werde. Da das Begräbnis 
unmittelbar bevorstand, habe man auf ein Öffnen des Sarges und die Vornahme der 
Leichenschau verzichtet.
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Schultheiß Vogt macht dem Oberamt Meldung und dieses veranlasst das Ausgra-
ben des Sarges und seine Öffnung unter Polizeiaufsicht in der neben dem Rathaus 
befindlichen Kelterstube. Die beiden hinzugezogenen Oberamtsärzte stellen nach 
Identifizierung des Toten durch Schultheiß Vogt schnell fest, dass dieser nicht an 
Hunger, sondern an schweren Verletzungen des Schädels und des Nackens verschie-
den sei.

Johann Förter und sein junger Schwager Georg Anton Zörrlein sind zu dieser 
Zeit, zwei Tage nach dem Begräbnis, bereits nach Schönfeld, dem Heimatort der 
beiden Brüder Förter, abgegangen, um das in Pflegschaft befindliche Erbe des Ver-
storbenen zu erheben. Das Oberamt schickt einen Boten an das Bezirksamt Tauber-
bischofsheim mit der Aufforderung, die beiden festzunehmen und nach Neckarsulm 
zu bringen. Matthias Zörrlein und seine Töchter Catharina und Anna Regina wer-
den ins Oberamtsgefängnis abgeführt.

Oberamtsrichter Christian Philipp Bockshammer informiert den „Criminal Se-
nat“ des Gerichtshofes in Esslingen über die Ereignisse und teilt mit, dass er die 

Dorfszene in Erlenbach – zwi-
schen Klingenstraße und Bach-
weg; um 1960
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Untersuchungen aufnehme. Er habe soeben die Nachricht von der Verhaftung der 
Gesuchten im Hause des Pflegers von Georgs Erbe in Schönfeld erhalten. Es trifft 
weiter die Nachricht von den Verhören der beiden Gesuchten, das Protokoll der Ver-
höre und das Verzeichnis der bei Johann Förter gefundenen und beschlagnahmten 
Gegenstände in Neckarsulm ein

In den Akten befindet sich auch der Totenschein zum Ableben des Georg Förter, von 
der Hand des Erlenbacher Pfarrers Raps, in dem der Tod als die schon erwartete Folge 
der Krankheit von Förter geschildert wird. Der Oberamtsrichter lässt sich von Pfarrer 
Raps unter dessen Diensteid versichern, dass dieser von sich aus den Totenschein ausge-
stellt habe, ohne dass eine königliche Anordnung dazu bestünde. Auf die Todesursache 
habe er aus dem täglichen Anblick des Kranken geschlossen. Für den Totenschein, das 
Begräbnis, drei Leichenmessen sowie für vier Gulden vorgestreckten Reisekostenvor-
schuss sei ihm Bezahlung versprochen, jedoch noch nicht geleistet worden. Den Toten-
schein habe er aus dem Wissen erstellt, dass der Schreiner Förter diesen zur Erhebung der 
Hinterlassenschaft des Bruders benötige. Förter habe erst danach um denselben gebeten. 

Es findet sich bei der Verhaftung auch ein Brief von Johann an seine Frau Anna 
Regina, in dem dieser den Stand seiner Bemühungen schildert und sie auffordert, ein 
Schreiben beizubringen, dass der Tote in Erlenbach keine Hinterlassenschaft mehr 
habe und auch kein Testament. Er fügt hinzu, dass er beim Erbschaftsverwalter des 
Toten neben Gebühren für Rezepturen der Medikamente und die Kosten der Beer-
digung auch den Besuch des Dr. Stegmaier aufgeführt habe. 

Man erinnert sich nun auch, dass Catharina Zörrlein nicht beim Erlenbacher Chi-
rurgen Ingelfinger, sondern bei Dr. Stegmaier in Eberstadt die Verschreibung von 
Medikamenten für ihren schwerkranken Schwager besorgt habe. Dieser habe ihre 
Schwester Anna Regina zunächst abgewiesen, da er den Kranken gar nicht kenne, 
jedoch Catharina die Rezepte ausgeschrieben, ohne den Kranken jemals gesehen 
oder gar untersucht zu haben. 

Dr. Stegmaier gibt an, er habe aus den Aussagen von Catharina auf einen tödli-
chen Verlauf von dessen Krankheit geschlossen und deshalb dessen Ableben als zu 
erwarten angesehen. 

Inzwischen haben Oberamtsarzt Meßmer und Oberamtswundarzt Chirurg du 
Plessis die „Legal- Inspection- und Section“ genannte Obduktion des Toten vorge-
nommen. Sie stellen fest, dass Georg Förter wohl zunächst durch kräftige Schläge 
auf der linken behaarten Kopfseite getroffen wurde. Sogar die dicke Schädeldecke 
sei dadurch gerissen. Er sei – im Bette liegend und vermutlich im Schlafe getroffen 
– bereits nach dem ersten Schlag nicht mehr zu Ab- oder Gegenwehr fähig gewesen. 
Sie schließen aus der Form der Verletzungen, der Täter habe die Schläge hinterrücks 
geführt und dazu eine „stumpfeckige“ Waffe verwendet. In der Wohnstube – zu-
gleich Werkstatt für Matthias Zörrlein und Förter – sei das Handbeil Johann Förters 
gefunden worden. Ein Vergleich von Form und Größe der Verletzungen mit diesem 
Beile bestätige die Verwendung dieses Werkzeuges, an dem inzwischen auch Blut-
spuren festgestellt worden seien. 
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Die Verletzungen im Nackenbereich führen die beiden Gutachter auf die Ein-
wirkung eines schneidenden Werkzeugs zurück, wobei eine Verletzung das Hals-
wirbelbein dreifach gebrochen, die Gelenkkapsel gesprengt und die Ausrenkung der 
Halswirbelsäule aus dem Hinterhauptsgelenk bewirkt habe. Die Verletzung sei „von 
kräftiger Hand geführt“, mit der Absicht, den Tod sofort herbeizuführen. Die beiden 
führen die Betrachtung des Ernährungszustandes und der übrigen Organe sowie der 
Lunge durch, halten das Auffinden blutigen Sekrets in der Lunge als Zeichen der 
Krankheit, ohne dies aber als Folge der Tötung auszuschließen. Aus dem Fehlen von 
Spuren von Verletzungen schließen sie, dass kein Kampf der Tötung vorausgegangen 
sein könne. Auf eine Rückfrage des Zivilsenats hin relativieren sie ihre Aussage und 
schwächen sie erheblich ab. 

Oberamtsrichter Bockshammer ist inzwischen bei der Vernehmung der nunmehr 
fünf Inhaftierten. Nach der ersten Vernehmung entlässt er Georg Anton Zörrlein 
und auch Anna Regina Förter, da alles dafür spricht, dass sie in die Tat nicht invol-
viert sind. 

Dorfszene in Erlenbach – ein Hinterhof in der Weinstraße; 1934
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Das Geständnis der Catharina Zörrlein

Bereits die erste Vernehmung der Catharina Zörrlein bringt eine dicke Überra-
schung. Sie leugnet die Tat nicht und will die Verantwortung dafür komplett auf 
sich nehmen. Zum Hergang bringt sie eine ganz unglaubliche Geschichte vor: 

Sie habe am Morgen des Todestages von Georg Förter das Frühstück in die Dach-
kammer des Kranken gebracht. Der sei bei ihrem Kommen aufgestanden und habe sie 
aufgefordert, sein Bett aufzuschütteln. Sie habe sich über das Bett gebeugt und sei in 
diesem Moment von Georg von hinten am Halse gepackt und mit dem Kopfe voraus 
in das Bettstroh gedrückt worden, so dass sie sich weder habe wehren noch schreien 
können. Georg habe dabei einen Storzel (Prügel), der neben dem Bett gelegen habe, 
ergriffen, habe damit auf sie eingeschlagen und sie dabei an der Hand getroffen. Als 
sie den Arm nach vorne gebracht, ihn frei bekommen habe, habe sie ihm diesen Stor-
zel aus der Hand gerissen, und während sie mit dem Kopfe noch im Bett gesteckt, 
habe sie mit diesem auf seinen Kopf geschlagen. 

Wie oft sie ihn getroffen habe, wisse sie dabei nicht, auch nicht, wohin sie ihn 
getroffen habe. Er sei davon ohnmächtig geworden und hintenüber gefallen. Sie habe 
ihn liegenlassen, bis sie das Bett gemacht habe. Er sei liegen geblieben, habe keinen 
Schmerzenslaut von sich gegeben. Dann habe er sie gebeten, ihm aufzuhelfen und sie 
habe ihm wieder ins Bett hineingeholfen. Er habe geblutet, sie aber gebeten, nichts 
davon seinem Bruder, der sehr gewalttätig sei, zu sagen. Sie habe deshalb auch unten 
nichts von der Sache erzählt. Am Mittag habe sie ihm wieder das Essen gebracht, das 
er gegessen habe. Am Abend habe er jedoch nichts gegessen und zu ihr gesagt, sie solle 
ihn in Ruhe lassen. Da er öfter nichts gegessen habe und mürrisch gewesen sei, habe 
sie es dabei bewenden lassen. 

Dass sie ihn so schwer getroffen, habe sie erst bemerkt, als sie ihm die Totenklei-
dung angezogen habe, sonst hätte sie freilich etwas gesagt und nicht so lange gewar-
tet. Wann er gestorben sei wisse sie nicht. Als ihr Schwager nachts um 11 Uhr mit 
einem Licht in die Dachkammer gekommen sei, sei Georg tot gewesen. 

Außer ihr seien alle im Hause der Meinung gewesen, Georg sei aufgrund seiner 
Krankheit gestorben, zumal die Ärzte bereits früher gesagt hätten, er könne bei gu-
tem Appetit und noch bei vollem Munde sterben. Er sei zu diesem Zeitpunkt so 
elend gewesen, dass man ihn habe heben und legen müssen. 

Ihr Schwager sei über den plötzlichen Tod seines Bruders so bestürzt gewesen, dass 
er nicht bemerkt habe, was zwischen ihr und Georg vorgefallen war. Er sei nur kurz 
oben geblieben, weil er den Bruder kalt und tot gefunden habe, und ihm dies nach 
dem früheren Befinden des Georg nicht auffällig erschienen sei. 

Johann habe zu ihr gesagt, sie solle den Totengräber holen, damit er den Verstor-
benen ankleide, sie jedoch habe ihm erwidert, sie wolle das selbst besorgen und den 
Gulden, den dies koste, selbst verdienen. 

Sie habe ihm dann nur das untere Hemd gelassen und ihm ein zweites angezogen, 
das sie vorher hinten aufgeschnitten habe. Sie habe ihm eine weiße Kappe aufgesetzt, 
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so dass man die Wunden nicht bemerken solle, und auch der Schreiner habe nichts 
bemerkt, als er am andern Tage Kinder und des Totengräber Schwester heraufge-
führt habe. 

Beim Ankleiden habe Johann nur von weitem geleuchtet, weil es ihn so geschau-
dert habe und der Tote ihn so arg gedauert habe. Sie habe das Laken allein abgezogen 
und gewaschen, da ihre Schwester sich vor dem Kranken geekelt habe, und so habe 
kein Mensch davon erfahren. 

So wahr Gott im Himmel lebe habe außer ihr weder der Vater, die Schwester, 
noch der Schreiner irgend eine Schuld an dem Geschehenen. Hätte man dem Georg 
etwas antun wollen, so hätte man nicht so viel für Arzt und Apotheke aufgewendet. 
Sie sei es auch gewesen, die den Georg in den Sarg gelegt habe, und sie habe dem 
Toten ein Tuch über den Kopf gebreitet, da Johann ihn nicht habe anschauen wollen. 
Als sie Georg mit Hilfe von Johann in den Sarg gelegt habe, habe ihr Bruder Georg 
dabei geleuchtet und das Tuch erst wegezogen, als der Deckel bereits über den Sarg 
gehalten wurde. 

Dabei blieb sie auch in weiteren Verhören und fügte noch hinzu, sie habe den 
Georg auch hinten am Halse von Blut gesäubert, weil sie ihn dort ebenfalls mit dem 
Storzel getroffen oder weil er sich bei dem Fall in das dornige Holz verletzt habe. Der 
Prügel sei drei Finger dick gewesen und habe am unteren Ende, womit sie dem Georg 
auf den Kopf geschlagen, einen faustdicken, stachligen Knorren gehabt. Den Prügel 
habe sie nach dem Säubern der Dachkammer im Ofen verbrannt. 

Am Tag darauf ließ sie sich erneut zum Verhör melden und bat kniefällig um 
Verzeihung ihrer unrichtigen Angaben, die sie nun ändern wolle. Sie habe den Georg 
von sich weggestoßen, als sie sich etwas befreit hatte, und er sei an sie geklammert 
mit ihr zusammen auf den Rücken gefallen und sie habe ihn mit dem Knie an den 
Geschlechtsteilen getroffen. Zugleich sei ihm dabei ein Storzel Holz drei Finger dick 
in den Hals gedrungen. Er habe nur noch wenig geatmet, als sie ihn ins Bett gebracht 
habe. 

Sie sei danach in die Kirche gegangen, und als sie nach etwa 1 ½ Stunden zurück 
gewesen, habe sie nachgeschaut und ihn tot vorgefunden. Sie habe so große Angst 
gehabt, sei so verwirrt gewesen, dass sie nicht mehr gewusst habe, was sie tun solle. 
Das in den Nacken eingedrungene Holz sei erst dann aus der Wunde gerutscht, als 
sie den Georg ins Bett gebracht habe. 

Als ihr das Handbeil mit den Spuren des anhaftenden Blutes vorgelegt wird, er-
klärt sie „mit ansteigendem Affekt“, sie habe es nicht gebraucht. Die Spuren rührten 
von einem Hasen her, den ihre Schwester am Neujahrstag mit dem Beile zerhauen 
habe. 

Der Oberamtsrichter fordert die Amtsärzte zur Stellungnahme zu diesen Aussa-
gen auf. Diese erklären die Angaben für „unwahrscheinlich“, da 

„die Angeschuldigte außer einer kleinen Hautritze an der linken Hand keine Spuren 
von Gewalt oder Mißhandlungen aufweise, wo doch der derselbe Storzel imstande 
gewesen sei, dem Opfer die Wunde im Nacken zuzufügen, 
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sich auch an den Händen des Opfers keine Spuren fänden, daß ihm der Prügel gewalt-
sam entrissen worden sei,
die Richtung der gegen den Kopf geführten Schläge von hinten nach vorn verlaufe, 
während die Angeschuldigte diese dem Opfer von vorn unten nach oben gerichtet bei-
gebracht haben wolle, 
die Wunde im Nacken statt glatter Schnittkanten einwärts stehende und gequetschte 
Ränder hätte haben müssen, wären sie auf die geschilderte Weise entstanden, 
das Rückwärtsfallen keine solche Wucht erzeugen könne, um diese Verletzung im Na-
cken hervorzurufen, und 
die angeblich außerhalb des Bettes beigebrachten Verletzungen so starken Blutverlust 
zur Folge gehabt hätten, daß dessen Spuren bei der zweimaligen Visitation des Tatortes 
nicht hätten unbemerkt bleiben können.“7

Catharina bleibt auch bei allen nachfolgenden Verhören, bei denen ihr die Unhalt-
barkeit ihrer Aussage vorgehalten wird, bei ihren Angaben. Nach Aufforderung 
durch das Justizministerium versucht auch der Neckarsulmer Dekan vergeblich, sie 
(und Johann Förter) zur Änderung ihrer Aussagen zu bewegen. 

Die Schwangerschaften der Catharina Zörrlein

Es kommen nun die Gerüchte und Vorgänge um die angebliche und tatsächliche 
Schwangerschaft von Catharina ins Spiel. Der Oberamtsrichter erhält die betreffen-
den Akten aus Stuttgart zurück und befragt Catharina ein weiteres Mal, um viel-
leicht doch noch Licht in die Sache zu bringen. Catharina bleibt auch hier bei ihrer 
bisherigen Aussage. Es werden die beiden Hebammen Catharina Uhrig und Franzis-
ka Gremsler befragt.

Hebamme Uhrig gibt an, sie sei im Jahre 1829, einige Zeit nachdem sich der dicke 
Bauch der Catharina verloren hatte, in das Zörrleinsche Haus gerufen worden, weil 
die Familie sie in Verdacht hatte, sie hätte das Gerücht von der Schwangerschaft der 
Catharina verbreitet. Bei ihrem Besuch sei ihr die von der angeblichen Wassersucht 
wiederhergestellte Tochter unter solchen Reden vorgestellt worden, dass sie froh ge-
wesen sei, sobald wie möglich aus dem berüchtigten Hause wieder wegzukommen. 
Bockshammer nahm an, dass die schüchterne junge Hebamme eine vorangegangene 
Schwangerschaft der Zörrlein als möglich betrachtet, dies zu überprüfen sich wegen 
des Verhaltens der Familie nicht getraut habe. 

Auch Dr. Stegmaier aus Eberstadt wird zitiert, nachdem die Zörrlein aussagt, sie 
habe ihn während des Ausbleibens der monatlichen Regel konsultiert. Befragt, ob 
sie ihm schwanger erschienen sei, gibt er an, sich nicht mehr genau erinnern zu kön-
nen und glaube, ihr nur ein gelindes Abführmittel verschrieben zu haben und dass 

7 StA Ludwigsburg E 319 Bü 138 und 139 # 43, 13.02.1833 
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sie ihm nicht schwanger erschienen sei. Die Nachprüfung der Verschreibung ergibt, 
dass dies nicht 1829, sondern erst 1830 geschehen war, die Angabe Catharinas also 
erwiesen falsch ist.

Die bei der Geburt von Catharinas Kind im Jahre 1832 anwesende Franziska 
Gremsler gibt an, sie sei erst gerufen worden, als der Zörrlein das Wasser schon aus-
gebrochen und das Kind schon eingetreten gewesen sei. Sie sei deshalb außerstande 
eine Frage nach einer evtl. früheren Schwangerschaft zu beantworten. Da die Geburt 
des Kindes außerdem unzeitig, d.h. 2 bis 3 Monate zu früh eingetreten sei, könne 
auch deshalb kein Urteil möglich sein. Die Zörrlein gibt an, sie habe deshalb die 
Gremslerin so spät gerufen, weil die Geburt unerwartet eingesetzt habe.

Von der Gemeinde erhalten die inhaftierten Familienmitglieder eine Beurteilung, 
ein „Prädicat“, das an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lässt:8

Matthias Zörrlein wird als „Gantmann“, d.h. als insolvent und ohne Vermögen be-
zeichnet, alles was er besitze sei Eigentum der Ehefrau. Er habe sein Gewerbe so be-
trieben, dass es in Konkurs geraten sei.
 Er sei vor Jahren ein frecher ausgelassener Mensch gewesen, habe bei öffentlichen 
Gesellschaften sich frecher, den göttlichen und weltlichen Gesetzen widersprechender 
Reden bedient.
Zörrlein habe die Kirche zwar täglich besucht, sein öffentliches Benehmen sei jedoch 
das eines Pharisäers .
Johann Förter besitze nach Abzug seiner Passiva überhaupt kein Vermögen. Sein 
Prädicat würde sich seiner Untersuchung gemäß erweisen. Verhält sich seit seinem 
Hiersein ordnungsgemäß gegen andere Bürger, über den Gottesdienstbesuch ist dem 
Gemeinderat nur wenig bekannt.
Catharia Zörrlein wird folgendermaßen beurteilt: besitzt keinen Kreuzer Vermögen. 
Ist von ihrer Jugend an bis jetzt frech und ausgelassen und durch alle Rubriken aus 
dem Grund heraus schlecht. 

Schultheiß Vogt ist im Übrigen in die Familiengeschichte mehr involviert, als für 
eine Behandlung des Falles gut sein kann. Sein Sohn Martin hatte Jahre zuvor mit 
Anna Regina ein Verhältnis, das nicht ohne Folgen blieb. Noch vor der Geburt des 
Kindes erschoss er sich mit dem Jagdgewehr seines Vaters.

Die Vernehmung von Johann Förter

Ganz anders als mit Catharina verlaufen die Vernehmungen des Schreiners Johannes 
Förter. Von Anfang leugnet er strikt eine Mittäterschaft bzw. jedes Mitwissen. Mit 
ähnlichem sozialem Hintergrund scheint er mit noch größerer Unverfrorenheit aus-

8 StA Ludwigsburg E 319 Bü 138 und 139 # 45 – 48, 31.03.1833 
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gestattet, konfrontiert das Gericht mit unwahren und unwahrscheinlichen Aussagen, 
verlegt sich auf Nichtwissen, Nichterinnern, wo immer eine Aussage verlangt wird. 

Selbst bei seiner Arretierung in Schönfeld gib er sich unwissend, gibt an, ein von 
ihm auf falschen Namen beschafftes Buch als Verhaftungsgrund annehmen zu müs-
sen oder aber eine Verfehlung seines 13-jährigen Begleiters. 

Am Tattag sei er bereits in der Frühe im Walde gewesen, um auszunutzen, dass der 
Waldhüter sich an diesem Tage auf der Hochzeit seiner Schwester befunden habe. Er 
will deshalb von dem an seinem Bruder verübten Mord auch nichts bemerkt haben. 
Er bemerkt die Verletzungen an dem Getöteten nicht, findet nicht auffällig, dass der 
Toten mit Mütze bekleidet ist, die normale Beweglichkeit des Kopfes unnatürlich 
vergrößert, so dass er ihn durch Beilage von Hobelspänen im Sarg stabilisieren muss. 
Von den in Bett, Kissen, Bettstroh und auf dem Boden vorhandenen Blutspuren 
nimmt er nichts wahr. Er streitet alles ab, was ihn in Zusammenhang mit Schuld 
bringen könnte, belastet Catharina mit der Anschuldigung, das am Handbeil aufge-
fundene, möglicherweise von seinem Bruder stammende Blut sei durch sie dorthin 
gekommen, ehe er die von anderen bereits kolportierte Geschichte von dem mit dem 
Beil zerhauenen Hasen vorbringt. Die Aussage, der Sarg sei deshalb vorzeitig ver-
schlossen worden, um Katzen fernzuhalten, will er in vollem Ernst gemacht haben, 
was Catharina an anderer Stelle für sich reklamiert. Unverfroren ist auch seine Aus-
sage, der Sarg sei von ihm deshalb so fest vernagelt worden, um bei einem Ausgleiten 
der Sargträger ein unerwünschtes Öffnen zu verhüten. Für das an den Beinkleidern 
bemerkte Blut erklärt er, es rühre von einem unzeitigen Beischlaf mit seiner Frau her. 

Als der Oberamtsrichter auf die umlaufenden Gerüchte, die ihn der versuchten 
sexuellen Belästigung von Frauen bezichtigen, zu sprechen kommt, bestreitet er die 
Vorhalte. Mit den Zeuginnen direkt konfrontiert, streitet er weiter ab, verharmlost 
tätliche Angriffe auf diese als Spielereien und Jux. Merkwürdigerweise trieb er diesen 
Jux mit Frauen, von denen eine seine Schwiegermutter ist, die andere, eine Schnei-
dersfrau, ist zu diesem Zeitpunkt schon eine Frau von ca. 60 Jahren, also nach dama-
ligen Begriffen an der Schwelle zum Greisenalter. 

Bei dem wenigen, wonach Catharina, der Schwiegervater und auch seine Frau in 
Bezug auf die Anschuldigungen gefragt werden, bestätigen diese uneingeschränkt 
seine Aussagen, liefern Alibis. Lediglich die Schwiegermutter und die Frau des 
Schneiders bleiben bei ihrer Aussage. Die eine wird dafür von Förter als töricht und 
von beschränktem Verstande bezeichnet, die andere wird als in ihrem Alter noch 
freche Dirne verunglimpft. 

Prozess und Urteil

Der Oberamtsrichter hat alle ihm zur Verfügung stehenden Fakten und Mutmaßun-
gen zusammengetragen und geordnet: Nach seiner Meinung weist alles und eindeu-
tig auf eine von langer Hand geplante und vorbereitete Tat hin, auf abgesprochene 
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und abgestimmte Aussagen und Alibis. Er scheint aber an der Haltung der Ange-
klagten gescheitert. Er gibt in seinem Hauptbericht eine Zusammenfassung aller ihm 
wesentlichen Punkte, gedrängt von „Criminal- Senat“ und Justizministerium, ohne 
außer der Aussage der Catharina irgend ein Geständnis der Tat, einen unumstößli-
chen Beweis in Händen zu haben. 

Kurz vor Absendung des Berichtes erliegt der Schuster Matthias Zörrlein in der 
Haft einem Hirnschlag, vielleicht ausgelöst durch die Aufregung und mangelnde 
Bewegung während der dreimonatigen Untersuchungshaft. Aus Tauberbischofsheim 
eingehende Akten sind Anlass für den Oberamtsrichter nochmals Verhöre anzustel-
len, um vielleicht nach dem Tode von Matthias Zörrlein eine Änderung der Aussa-
gen zu erreichen, wiederum ohne jeden Erfolg.9

Die beiden Hauptbeschuldigten verzichten auf einen selbst bestimmten Rechtsbei-
stand, wohl aus Kostengründen. Für Catharina Zörrlein wird der Rechtskonsulent 
Heinrich Titot aus Heilbronn als Pflichtverteidiger bestellt. Er versucht vergebens 
Catharina im Oberamtsgefängnis zu einem Geständnis bzw. einer wahrheitsgemä-
ßen Aussage zu bewegen und verfasst eine Verteidigungsschrift. 

Neben den Akten der Vorgeschichte, der Untersuchung durch das Oberamtsge-
richt und dem Schriftverkehr der Behörden bis ca. 1 ½ Jahre vor der wahrschein-
lichen Entlassung der Catharina aus dem Zucht- und Arbeitshaus Gotteszell liegen 
noch vier Referate des übergeordneten Esslinger „Criminal Senat für den Neckar-
kreis“ vor, in denen die Untersuchungsergebnisse des Oberamts Neckarsulm und 
der Inhalt der Verteidigungsschrift des Heilbronner Rechtskonsulenten und späteren 
Stadtschultheißen Titot berichtet und rechtlich bewertet werden. 

Über die Verhandlung der Angelegenheit vor dem „Ober Tribunal Stuttgart“, der 
höchsten Instanz der Justiz des damaligen Königsreiches, von der Urteilsfindung und 
auch vom Urteil selbst ist dagegen – vielleicht infolge der nach gewisser Zeit üblichen 
„Kassation“, der Vernichtung der Akten – nichts mehr zu finden. 

Das Verfahren unterscheidet sich sehr von der heutigen Prozessordnung. Die Un-
tersuchung des Falls, Verhöre der Verdächtigen, Obduktion des Ermordeten durch 
die Oberamtsärzte führt das Oberamtsgericht Neckarsulm durch. Der „Criminal 
Senat“, zuständig für den damaligen Neckarkreis, überwacht dabei den Ablauf des 
Verfahrens, stellt Rückfragen an das Oberamtsgericht zum Obduktionsergebnis, 
bestellt die Verteidigung, verfolgt Terminierung der Bewachung der Verdächtigen, 
kontrolliert die Kosten der Bewachung.

Das Ober-Tribunal hört die verschiedenen Referate, anscheinend ohne dass die 
mit der Untersuchung Befassten – die Angeschuldigten, die ärztlichen Gutachter 
oder der Verteidiger – daran teilnehmen. Es fällt, so sieht es heute aus, die Urteile 
ohne förmliche Verhandlung einzig in interner Sitzung und aufgrund der obigen 
Protokolle und Referate.

9 StA Ludwigsburg E 319 Bü 138 #17, 15.04.1833
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Das Urteil wird den Angeschuldigten durch den Oberamtsrichter mitgeteilt unter 
Nennung und Erläuterung der Möglichkeit der Revision oder eines Gnadengesuches 
an seine Majestät den König. Diesem Gesuch ist die Vorlage des Justizministeriums 
beim König vorgeschaltet. Nur die endgültige Entscheidung über die vom Justizmi-
nisterium dann tatsächlich vorgelegten Gesuche liegt bei ihm. 

Von den Verurteilten wird kein Widerspruch erhoben. Catharina Zörrlein und 
Johann Förter werden deshalb zu sofortigem Antritt ihrer Strafen am nächsten Tage 
nach der Urteilsverkündung an den jeweiligen Strafplatz verbracht. Sie erfahren dort 
auch, dass jede Strafmilderung abgelehnt ist. 

Es bleibt nicht nur der tatsächliche Hergang der Tat ungeklärt, auch das Ge-
richtsverfahren und schließlich die Urteile wecken ein ungutes Gefühl. Man wird 
beim Lesen der Vernehmungsprotokolle das Gefühl nicht los, dass der vernehmende 
Richter mit dem Verfahren überfordert ist. Seine Version des Tathergangs und der 
die Tat auslösenden Motive haben wohl sehr viel für sich. Aufgrund der die beiden 
Angeklagten begünstigenden Versäumnisse der Totengräber, die nicht genügende 
Präzision bei der Obduktion des Opfers, die doch recht vagen Aussagen des Obduk-
tionsberichts, hatte er keine Chance, gegen das von den beiden Angeschuldigten er-
richtete Szenario des Tatherganges seinen eigenen Verdacht zu bestätigen und einen 
schlüssigen Beweis zu erbringen.

Interessant: Ein Memorandum, von einem Mitglied des Obertribunals Stuttgart 
vom 9. August 1834, also nur vier Monate nach dem Urteilsspruch abgefasst, nennt 
eine Vielzahl von Gründen, die eine nur geringe Mitschuld des Johann Förter erheb-
lich in Frage stellen, bestätigt aber das Urteil gegen Catharina Zörrlein. Man würde 
heute zumindest von einem Justizirrtum, wenn nicht von Schlimmerem sprechen. 
Ob sich die Akten nur zufällig oder wegen des doch sehr auffälligen Prozessverlaufs 
und -ergebnisses erhalten haben, kann wohl nicht mehr festgestellt werden. 

Man hat den Eindruck, dass das Verfahren vor dem Obertribunal unter Zeit-
druck geraten war, dass die übergeordneten Instanzen – ohne direkten Kontakt zu 
den ursprünglich Beteiligten – danach trachteten, das Verfahren schließlich schnell 
abzuwickeln. Die vom „Criminal Senat“ Esslingen erstellten Referate, teils voll von 
Vermutungen, teils voller Spitzfindigkeiten, trugen wohl nur wenig zur Aufhellung 
der tatsächlichen Vorgänge und zu gerechten Urteilen bei. 

Vielleicht wurden aus deshalb noch heute zu spürendem Unwohlsein die Akten 
zurückgehalten, unterblieb die Veröffentlichung des Urteils, wurden alle Gnadenge-
suche negativ beschieden, um unliebsamen Rückfragen auszuweichen. Heute würde 
wohl kein Staatsanwalt diese Vernehmungsergebnisse und solche Urteile akzeptieren. 
Eine Revision wäre sicher. 

Man fragt sich, wie es wohl Oberamtsrichter Bockshammer nach Urteilen zumute 
war, die keine anderen Verantwortlichkeiten als die durch die Aussagen der Ange-
schuldigten bestehenden suchten, und die nur durch das Verhalten von Förter, alles 
abzustreiten, und das als bare Münze angenommene „Geständnis“ der Catherina Jo-
sepha Zörrlein zu erklären sind. Das Einzige, was nach so langer Zeit sicher scheint, 
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ist die Feststellung, dass die Tötung des Georg nicht so wie sie geschildert wurde 
stattgefunden hat.

So aber büßte Johann Förter seine Haftstrafe im Zuchthaus Ludwigsburg. Catha-
rina Zörrlein kam nach Gotteszell, wo vornehmlich zu langen Strafen verurteilte 
Frauen inhaftiert waren. Ihre mehrfachen Gnadengesuche fanden in den langen Jah-
ren danach nur Ablehnung. Auch das nach mehr als drei Viertel der dort verbrachten 
Strafzeit eingereichte Gesuch wird – nicht zuletzt aufgrund der Stellungnahme des 
Erlenbacher Gemeinderates – abschlägig beschieden. Catharina Zörrlein scheint also 
die volle Strafe verbüßt zu haben. 

Mit einem letzten Aktenstück verliert sich die Spur von Catharina Zörrlein bereits 
zwei Jahre vor der für 1854 vorgesehenen Entlassung.10 Sie kehrt nicht mehr nach 
Erlenbach zurück, wo 1850 nur noch die Stiefmutter und der Bruder Georg Anton 
Zörrlein leben. Letzterer ist 1861 noch als Briefträger in Erlenbach zu finden. Wo 
Catharina verblieben ist, lässt sich nicht feststellen. Wenn sie die Haft wirklich zur 
Gänze überstand, hat sie sich wohl irgendwo als Magd verdingt. Schließlich war sie 
damals gerade 42 Jahre alt.

Ihr Schwager Johann Förter wandert 1847 nach dem 1845 erfolgten Tode seiner 
Frau Anna Regina mit seiner Tochter auf Kosten der Gemeinde Erlenbach nach Te-
xas aus. Der Gemeinderat stimmt dem Antrag Förters auf Übernahme der Reisekos-
ten zu, wie auch in anderen Fällen, wenn man mittellose oder schlecht beleumundete 
Gemeindemitglieder loswerden wollte.

Förter begründet den Antrag mit seiner infolge der Vergantung von 1835 beste-
henden Mittellosigkeit und der Aussicht, im Alter sonst der Gemeinde zur Last zu 
fallen. Die Bedingungen der Gemeinde waren lediglich, dass dem Kapitän des Aus-
wandererschiffes die Passage für die Überfahrt durch den die Reise organisierenden 
Agenten erst dann ausbezahlt wird, wenn Vater und Tochter an Bord waren, und die 
Zusage Förters, bei einer eventuellen Rückkehr die Reisekosten an die Gemeinde 
zurückzuzahlen. Dieser Fall scheint nicht eingetreten zu sein. 

Quellen und Literatur

Staatsarchiv Ludwigsburg, Signatur E 319 Bü 138 /139
Kirchenbücher Pfarrei St. Martin, Erlenbach 
Gefangenenbücher Hohenasperg
Regierungsblatt des Königreiches Württemberg Ausgabe März 1834 S.102 
Sauer, Paul: Im Namen des Königs. Strafgesetzgebung und Strafvollzug im Königreich Würt-

temberg von 1806 – 1871. Stuttgart 1984

10 StA Ludwigsburg E 319 Bü 139 # 171
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Ferdinand Fromm (1857 – 1941):  
Ein engagiertes Mitglied des Historischen Vereins  
Heilbronn und seine Lebenserinnerungen

Gerhard Prinz 

„Stets befasste ich mich mit Sitten- und Volkskenntnis“

Unter den zahlreichen bei der Stuttgarter Landesstelle für Volkskunde verwahrten 
Nachlässen von Wissenschaftlern und volkskundlichen Laien gehört der von Ferdi-
nand Fromm zu den kleineren. Von besonderer Bedeutung sind darin neben einer 
rund 50 Seiten umfassenden Materialsammlung mit Liedern, Sprüchen, Segen, po-
pulärmedizinischen Rezepten usw.1 die Lebenserinnerungen des Nachlassers.2 Be-
stehend aus achtzehn maschinenschriftlichen Seiten in drei Teilen, beginnen sie in 
der frühen Kindheit und enden im Alter von 30 Jahren. Auffallend in diesen Texten 
sind eine gewisse sprachliche Ungewandtheit und häufige Fehler in der Rechtschrei-
bung und Zeichensetzung. Dies legt zunächst die Vermutung nahe, dass hier wohl 
ein wenig geübter Schreiber am Werk gewesen ist. Befasst man sich aber eingehender 
mit Leben und Werk Fromms, wird man feststellen, dass das Gegenteil zutrifft.

Ferdinand Ludwig Fromm wird am 31. März 1857 in Unterkochen bei Aalen als 
Sohn eines Kaufmanns geboren. Dass sein Vater später als Privatier firmieren kann, 
lässt auf einen gewissen Wohlstand schließen. Nach Gymnasium und Kadettenkorps 
beginnt Fromms militärische Laufbahn 1875 in Ulm als Fähnrich im Infanterie-Re-
giment 124, in dem er 1877 zum Leutnant avanciert. Verbunden mit den in diesem 
Beruf üblichen Ortswechseln erklimmt er allmählich die militärische Stufenleiter, 
wird 1887 Oberleutnant, heiratet 1888, wird 1893 Hauptmann und 1903 Major. 
Zwischen 1889 und 1898 werden seine drei Kinder geboren. Im Jahr 1909 wird 
Fromm „zur Disposition gestellt“, scheidet also unter Gewährung einer Pension aus 
dem aktiven Truppendienst aus und wechselt zum Ersatzheer. Zunächst ist er als 
Kommandeur des Landwehrbezirks Ehingen für die Verwaltung der Reservisten zu-
ständig, wechselt aber nach kurzer Zeit und in gleicher Funktion nach Heilbronn. 
Dort wird er endlich sesshaft: Er erwirbt das Haus Lerchenstraße 63 und erhält 1913 

1  Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Nachlass Ferdinand Fromm C/1, C/2 und C/3
2  Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Nachlass Ferdinand Fromm A/1a, A/1b und A/1c
3  Schriftliche Mitteilung des Stadtarchivs Heilbronn vom 22.12.2011
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auch das Heilbronner Bürgerrecht.4 Der Erste Weltkrieg bringt ihm die Reaktivie-
rung und in der Folgezeit zahlreiche militärische Auszeichnungen. Im Range eines 
Obersts wird Fromm 1919 verabschiedet. Er kann sich eines langen Ruhestandes 
erfreuen und stirbt wenige Tage nach seinem 84. Geburtstag am 4. April 1941.5

Bereits 1901 tritt Fromm zum ersten Mal als Autor in Erscheinung:6 als alleiniger 
Verfasser des Werkes „Geschichte des Infanterie-Regiments König Wilhelm I. (6. 
Württ.) Nr. 124“. Es ist „sein“ Regiment, in dem er ein Vierteljahrhundert zuvor als 
junger Fähnrich seinen Dienst angetreten hat und in dem er jetzt Hauptmann und 
Kompaniechef ist.7 Ob es sich um eine Auftragsarbeit handelt oder um das Ergeb-
nis von Forschungen, die er aus eigenem Interesse betrieben hat, ist nicht bekannt. 
Offensichtlich findet das Werk Anklang, denn 1910 wird es erneut aufgelegt. Zur 
gleichen Zeit scheinen Fromm das Ausscheiden aus dem unmittelbaren Truppen-
dienst und die Übernahme eines sicher geruhsameren Postens beim Ersatzheer mehr 
Zeit und Kraft für Nebenbeschäftigungen zu geben. Erste Früchte finden sich 1911 
in den „Volkskunde-Blättern aus Württemberg und Hohenzollern“, dem von Karl 
Bohnenberger herausgegebenen Organ des Württembergisch-hohenzollerischen Ver-
eins für Volkskunde. Ein von ihm eingesandtes Soldatenlied aus der napoleonischen 
Zeit wird unter Nennung des Einsenders abgedruckt und erläutert, wobei Fromm als 
Gewährsfrau die alte Magd seiner Eltern angibt, die später auch in seinen Kindheits-
erinnerungen Erwähnung finden wird.8 Von dieser Frau stammen auch die im über-
nächsten Heft vorgestellten Redensarten.9 In beiden Fällen sind die Originalmittei-
lungen nicht erhalten, obwohl für die Jahre 1911 und 1912 ein mehrere Postkarten 
und Briefe umfassender Schriftwechsel überliefert ist. In ihm schlägt sich Fromms 
Zuliefertätigkeit für Bohnenberger nieder; zur Einsendung kommen Redensarten, 
Sprichwörter, Mundartausdrücke, populäre Lieder usw.10 Das sehr wahrscheinlich 
schon seit längerem betriebene Sammeln ist in seiner aktiven Zeit sicher durch den 
Beruf begünstigt worden. Selbst als Kompaniechef oder Bataillonskommandeur 
kommt jeder Offizier, der sich nicht bewusst abschottet, immer wieder in Kontakt 
mit dem „einfachen Volk“, aus dem sich Mannschaften und Unteroffiziere über-
wiegend rekrutieren. Nicht nur die im Offiziersberuf häufig vorkommenden Ver-
setzungen an andere Standorte, auch der regelmäßige Zustrom neuer Rekruten aus 

4  HStA Stuttgart, M 660/084 Bü 1, Bürgerrechts-Urkunde des Stadtschultheissenamts Heilbronn vom 
02.04.1913

5  Soweit nicht anderweitig belegt, beruht der dargestellte Lebenslauf auf den Angaben in: HStA Stutt-
gart, M 430/2 Bü 555, Personal-Bogen.

6  Da sämtliche Veröffentlichungen Fromms im Literaturverzeichnis aufgeführt sind, werden sie im lau-
fenden Text nicht nachgewiesen.

7  HStA Stuttgart, M 430/2 Bü 555, Personal-Bogen
8  Bohnenberger, Volkslieder (1911), S. 2 f.
9  Bohnenberger, Redeweisen (1911), S. 32
10  Schriftwechsel in: Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Nachlass Ferdinand Fromm B/1
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vielen Teilen des Landes geben immer wieder Gelegenheit, regionale Unterschiede in 
Lebensweise, Mentalität oder Mundart kennen zu lernen. Vorausgesetzt natürlich, 
man interessiert sich dafür, doch bei Fromm ist dies ohne Einschränkung der Fall. 
Als Achtzigjähriger wird er rückblickend einmal schreiben: „Stets befasste ich mich 
mit Sitten- und Volkskenntnis“.11

Das nach und nach an Bohnenberger eingesandte Material ist so umfangreich, 
dass Fromm 1912 den Überblick verliert:

„Anliegend eine Sendung Redensarten u. dergl. Ich habe von Anfang an den Umfang 
meiner alten Erinnerungen sehr bedeutend unterschätzt u. deshalb mir kein Verzeich-
nis zurückbehalten von dem, was ich Ihnen schickte. In Folge dessen habe ich wahr-
scheinlich verschiedene Sachen mehrmals geschrieben, u. andere fortgelassen in der 
Meinung, sie seien schon mitgeteilt. Um hierin Ordnung schaffen zu können, möchte 
ich Sie bitten, mir meine Schreiben im Falle Sie dieselben noch haben, vorübergehend 
zu überlassen.“12

Unter den volkskundlichen Sammlern jener Zeit ist Fromm als Berufsoffizier ein 
Exot, denn mit dieser wissenschaftlichen „Hilfsarbeit“ befassen sich üblicherweise 
Volksschullehrer und Pfarrer.13 Wie und wann er Bohnenberger kennen gelernt hat, 
ist nicht bekannt, doch korrespondieren die beiden schon, bevor er überhaupt dessen 
Volkskunde-Blätter kennt.14 Eine Mitgliedschaft Fromms im Volkskunde-Verein ist 
hingegen nicht belegt.15 

Vielleicht hat dies damit zu tun, dass er in jenen Jahren eine andere Heimstatt für 
seine Neigungen und Interessen findet: Den Historischen Verein Heilbronn, dem 
er bis in seine letzten Lebensjahre verbunden bleiben wird.16 Irgendwann zwischen 
1912 und 1915 tritt er dieser traditionsreichen Organisation bei.17 Schon im Oktober 
1913 hält er dort seinen ersten Vortrag mit dem Titel „Aus dem württembergischen 
Volks- und Soldatenleben vor 80 Jahren“.18 Die schriftliche Fassung des Vortrags 
wird in den Wochen danach in der Unterhaltungsbeilage der in Heilbronn erschei-

11  So in: HStA Stuttgart, M 660/084 Bü 19, Denkschrift „Wie ich meine Untergebenen behandelte“ von 
1937 [Entwurf, nicht paginiert]

12  Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Nachlass Ferdinand Fromm B/1, Brief vom 26.08.1912
13  So die Darstellung am Beispiel Hessens in: Bagus, Volkskultur (2005), S. 89 – 101 
14  Dank für erstmalige Zusendung derselben in: Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Nachlass Ferdin-

and Fromm B/1, Brief vom 22.12.1911
15  Keine Nennung Fromms in den in den Volkskunde-Blättern enthaltenen Verzeichnissen der neu beige-

tretenen Mitglieder.
16  Gedankt sei an dieser Stelle Frau Margret von Göler-Singer von der Geschäftsstelle des Historischen 

Vereins Heilbronn für ihre ausführliche schriftliche Mitteilung vom 16.12.2009 und die Übersendung 
von Material.

17  Am 01.04.1912 ist Fromm noch nicht als Mitglied genannt in: Historischer Verein Heilbronn, Ver-
öffentlichung 10 (1909/12), S. VIII. Erste Nennung als Mitglied in: Historischer Verein Heilbronn, 
Veröffentlichung 11 (1912/15), S. 163.

18  Ebd., S. 155
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nenden Neckar-Zeitung in fünf Fortsetzungsteilen abgedruckt. Es ist eine in den 
1830er Jahren spielende Erzählung, die nach den einleitenden Worten des Verfassers 
„ausschließlich nach Akten und kulturgeschichtlichen Tatsachen zusammengestellt“ 
wurde. Sprachlich gewandt und in humorigem, manchmal auch ironischem Ton 
gibt Fromm Einblicke in zwei durch den Handlungsverlauf miteinander verknüpf-
te Lebenswelten: das durch einen wandernden Stuttgarter Bäckergesellen vertretene 
Handwerksmilieu und das Soldatenleben in der Ludwigsburger Garnison. Viele Di-
aloge sind in Mundart oder zumindest in mundartlicher Einfärbung wiedergegeben; 
immer wieder sind auch orts- oder regionaltypische Sprichwörter, Redewendungen 
usw. eingestreut. Dargestellt werden aber nicht nur solche sprachlichen Phänomene, 
sondern auch Bräuche, Gepflogenheiten usw. sowie Aspekte der materiellen Alltags-
kultur.

Am 28. Juni 1914 macht der Historische Verein seine Jahresexkursion. Das Ziel ist 
Tauberbischofsheim, wo unter sachkundiger Führung Fromms das Schlachtfeld des 
preußisch-österreichischen Krieges von 1866 besichtigt wird.19 Keiner der Ausflüg-
ler ahnt, dass am selben Tag im fernen Sarajewo die Schüsse auf das österreichische 
Thronfolgerpaar fallen und deshalb wenige Wochen später ein Weltkrieg beginnen 
wird. Auch für Fromm hat das einschneidende Folgen: Er wird reaktiviert und be-
kommt die Führung eines Reserveregiments übertragen. Seinen Liebhabereien ist 
das zunächst nicht unbedingt förderlich, doch andererseits kommt er jetzt („im Fel-
de“, wie es seinerzeit verklärend-euphemistisch heißt) wieder mehr in Kontakt mit 
potentiellen Materiallieferanten und kann so seine Sammlungen ergänzen. Davon 
zeugen zwei im Jahre 1915 aus Frankreich bzw. Russland abgeschickte Briefe, in 
denen er Karl Bohnenberger Lieder und Redewendungen aus Württemberg übermit-
telt.20 Auch sonst bleibt er in Verbindung mit der Heimat; im Mai 1916 zum Beispiel 
wird er in den Ausschuss des Historischen Vereins gewählt.21

Mit seinen Untergebenen scheint Fromm außergewöhnlich gut zurecht zu kom-
men. Mehrfach wird dies in seinen dienstlichen Beurteilungen erwähnt, die darüber 
hinaus auch das Bild eines Stabsoffiziers vermitteln, der dem in dieser Zeit nicht sel-
tenen Typus des ungebildeten, dafür umso arroganteren Leuteschinders wenig ent-
spricht. So schreibt 1916 der Brigadekommandeur, sein unmittelbarer Vorgesetzter:

„Sein Wissen und seine Charaktereigenschaften befähigen ihn ganz besonders, an der 
Spitze eines Reserveregiments zu stehen, welches im Offizierskorps aus den verschie-
densten Elementen, im Mannschaftsbestand aus Leuten mit großen Altersunterschie-
den zusammengesetzt ist. Für seine Offiziere ist er ein treuer Berater und Förderer 

19  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 15 (1922/25), S. 212 
20  Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Nachlass Ferdinand Fromm B/1, Briefe vom 15.02.1915 und 

vom 06.10.1915. Hier befindet sich auch der letzte Brief Fromms an Bohnenberger vom 18.11.1919.
21  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 12 (1915/18), S. 117 
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im Wissen und Können, für die Mannschaften sorgt er hingebend und weiss ihnen 
gegenüber vortrefflich die Tonart zu treffen, die ihrer Eigenart entspricht.“22

Der Divisionskommandeur als nächsthöherer Vorgesetzter wiederum ergänzt:
„[…] Fromm ist eine eigenartige aber unbedingt militärische Erscheinung […]. Sein 
Einfluss auf das ihm unterstellte Regiment ist sehr gross, ebenso seine Beliebtheit, da 
er ohne alle Weichheit doch in weitgehendster Weise für seine Leute sorgt. […] Er […] 
ist litterarisch [sic] vielseitig gebildet, sympatisch [sic] und gesellschaftlich anregend.“23

Im folgenden Jahr bemerkt ein anderer, Fromm offensichtlich nicht ganz so wohlge-
sonnener Divisionskommandeur:

22  HStA Stuttgart, M 430/2 Bü 555, Qualifikations-Bericht vom 28.08.1916
23  Ebd.

Gruppenbild aus den Jahren des Ersten Weltkriegs; 1916 
Regimentskommandeur Oberstleutnant Ferdinand Fromm steht vorne rechts (Nr. 15)
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„Oberst Fr., eine äußerlich wenig einnehmende militärische Erscheinung […]. Beson-
ders hervorzuheben ist die treue Fürsorge für die Untergebenen […]. Im Verkehr lassen 
die Formen manchmal zu wünschen übrig; ohne es vielleicht zu empfinden, ist er derb 
& wenig wählerisch in seinen Ausdrücken.“24

Aus den drei Stellungnahmen formt sich das Bild eines zwar gebildeten, aber nicht 
intellektuell auftretenden Offiziers, für den „Volksnähe“ keine aufgesetzte Attitüde 
ist, sondern selbstverständlicher Teil seines Verhaltens und nicht zuletzt Verpflich-
tung zur Fürsorge für Untergebene. Es wäre aber verfehlt, daraus etwa auf besonde-
re demokratische Neigungen zu schließen. Schon von seiner Herkunft und seinem 
Werdegang her ist Fromm bürgerlich-konservativ und zudem als Berufsoffizier treuer 
Monarchist. Was ihn gerade wegen seines Umgangs mit Untergebenen menschlich 
so sympathisch macht, resultiert aus einem durchweg autoritär-patriarchalischen 
Selbstverständnis.

Zum Ausdruck kommt das auch in seinen lokalpolitischen Aktivitäten während 
der Weimarer Republik.25 Seit 1919 ist er ja pensioniert und muss sich in diesem neu-
en Lebensabschnitt auch noch in den veränderten gesellschaftlichen und politischen 
Verhältnissen zurechtfinden. Wie viele Angehörige der alten Eliten kann er sich mit 
der neuen Republik nicht anfreunden und schließt sich der nationalkonservativen 
Württembergischen Bürgerpartei an. Unter diesem Namen tritt die Deutschnati-
onale Volkspartei (DNVP) in Württemberg auf; in Heilbronn erzielt sie ihr bestes 
Ergebnis 1924 mit 12,7 %.26 Fromm belässt es aber nicht bei der bloßen Parteimit-
gliedschaft und wird im Dezember 1922 zum Vorsitzenden der Heilbronner Orts-
gruppe gewählt.27 In dieser Eigenschaft tritt er in der Folgezeit mehrmals bei Ver-
sammlungen und Veranstaltungen in Erscheinung.28 Im Februar 1925 kandidiert 
er nicht mehr zur Wiederwahl.29 Danach sind nur noch zwei öffentliche Auftritte 
politischer Art zu verzeichnen: Im Mai 1925 mahnt er anlässlich einer militärischen 
Gedächtnisfeier, „die Hingabe an das Vaterland über alles zu stellen“.30 Im Novem-
ber 1931 hält er bei einer Gefallenenfeier eine Gedenkrede.31

Gleich nach seiner Pensionierung ist Fromm auch wieder im Historischen Verein 
präsent. Bereits im Januar 1919 hält er einen Vortrag „Auf den Spuren von Würt-
tembergs Vergangenheit“, und zwar „mit Wiedergabe alter Lieder und Tänze“, wobei 
leider nicht zu erfahren ist, in welcher Form dies geschieht. Im November dessel-
ben Jahres entführt er seine Zuhörer auf „Kulturhistorische Spaziergänge um Heil-

24  HStA Stuttgart, M 430/2 Bü 555, Qualifikationsbericht (Abschrift) zum 01.12.1917
25  Für Hinweise darauf danke ich Herrn Peter Wanner M.A. vom Stadtarchiv Heilbronn.
26  Chronik Bd. 2 (1986), S. XXII
27  Chronik Bd. 2 (1986), S. 57
28  Chronik Bd. 2 (1986), S. 130, S. 132 und S. 138
29  Chronik Bd. 2 (1986), S. 171
30  Chronik Bd. 2 (1986), S. 185 f.
31  Chronik Bd. 2 (1986), S. 569
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bronn herum“.32 Im folgenden Jahr referiert er über „Reisen und Wandern vor 120 
Jahren“.33 Ansonsten betätigt er sich nach langer Unterbrechung wieder als Militär-
historiker und schreibt die Geschichte der beiden von ihm im Weltkrieg geführten 
Regimenter. Die Monographien „Das Württembergische Reserve-Infanterie-Regi-
ment Nr. 120 im Weltkrieg 1914 – 1918“ und „Das Württembergische Landwehr-
Infanterie-Regiment Nr. 126 im Weltkrieg 1914 – 1918“ erscheinen 1920 bzw. 1921. 
Im letztgenannten Jahr spricht Fromm im heimatlichen Verein über „Württemberg 
und die französische Revolution“.34 Im folgenden Jahr referiert er dort über „Würt-

32  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 13 (1918/20), S. 6 
33  Schmolz, 100 Jahre (1976), S. 323
34  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 14 (1921/22), S. 32

Titel des Buchs von Ferdinand 
Fromm über „Das Württem-
bergische Reserve-Infanterie-
Regiment Nr. 120 im Welt-
krieg 1914 – 1918“.
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tembergs altes gutes Recht und sein Ende“, 1923 über „Herzog Karl Alexander von 
Württemberg und der Jud Süß“ und 1924 über „Zwei Jahrhunderte deutscher Kultur 
im Spiegel des Volkslieds“, und zwar wieder „mit Proben in Gesang und Wort“.35

Für das Folgejahr lässt sich kein Vortrag belegen, doch 1926 ist Fromm wieder 
vertreten mit dem Thema „Herzog Karl von Württemberg“.36 Im selben Jahr gibt es 
nach längerer Unterbrechung auch wieder eine schriftliche Spur: Unter dem aktuali-
sierten Titel „Aus dem württembergischen Volks- und Soldatenleben vor 90 Jahren“ 
erscheint in der Zeitschrift „Schwäbische Heimat“37 eine überarbeitete und gekürzte 
Fassung seiner dreizehn Jahre zuvor veröffentlichten Erzählung. Bereits im nächsten 
Heft dieses Blattes beginnt seine mehrteilige, erst 1928 abschließende Serie „Kultur-
geschichtliche Skizzen aus Württemberg“. Der erste Teil befasst sich mit Burgen und 
Stadtbefestigungen, der zweite mit der Schwäbischen Dichterschule und volkstüm-
licher Dichtung und der dritte mit Wappen und Landesfarben. In der vierten Folge 
geht es um Rennwege, Landgräben und Landtürme, in der fünften um Rechtspflege 
im 17. und 18. Jahrhundert und in der sechsten um die Bevölkerung Württembergs 
(mit dem Untertitel „Fremdes zwischen Schwäbischem“). Den Abschluss bildet die 
siebte und zugleich längste Folge, in der über Politik und Baustile referiert wird. 
Die populärwissenschaftlichen Darstellungen erheben als Skizzen bewusst keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit, lassen aber erkennen, dass sie aus der Feder eines viel-
seitigen und belesenen Autodidakten stammen. Im selben Periodikum erscheinen 
dann 1929 zwei weitere Beiträge: „In Württemberg vor hundert Jahren“ ist eine Dar-
stellung der politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse in den 1820er 
Jahren mit ausführlicher Behandlung alltagskultureller Aspekte. Bei der Abhand-
lung „Vom Volkslied seit 200 Jahren“ handelt es sich um einen Entwicklungsabriss.

Neben seinen schriftstellerischen Aktivitäten hält Fromm auch weiterhin Vorträge 
im Historischen Verein. Für 1927 gibt es dafür zwar keine Belege, doch ist nicht aus-
zuschließen, dass er in diesem Jahr über „Kulturgeschichtliches vom Aberglauben“ 
berichtet. Hierfür spricht, dass zwei gleichnamige, nicht anderweitig zuzuordnende 
Vortragsmanuskripte erhalten geblieben sind. In ihnen findet sich eine in der vor-
christlichen Zeit beginnende, hauptsächlich auf Württemberg bezogene Geschichte 
des Aberglaubens, welcher als „alter Glauben, den eine neuere Anschauung bei Sei-
te schob“ definiert wird. Hexenglaube und Hexenverfolgung nehmen einen breiten 
Raum ein, doch wird auch auf populärmedizinische Phänomene, Geister- und Spuk-
geschichten usw. eingegangen.38 1928 folgt ein Vortrag namens „In Württemberg 

35  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 15 (1922/25), S. 216
36  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 16 (1925/28), S. 76
37  Nicht identisch mit der gleichnamigen, aber erst nach dem Zweiten Weltkrieg erscheinenden Zeit-

schrift des Schwäbischen Heimatbundes.
38  Eine auf 1926 hinweisende Angabe, die sich vielleicht auf die Entstehungszeit des Schriftstücks bezieht, 

findet sich auf dem handschriftlichen Entwurf in: HStA Stuttgart, M 660/084 Bü 21. Eine überarbei-
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vor 100 Jahren“,39 wobei es sich um eine Vortragsfassung der erwähnten gleichna-
migen Veröffentlichung handeln könnte. Umgekehrt gibt es dann eine schriftliche 
Fassung vom Vortragsthema des Jahres 1929 „Das Jahr 1809 in Oberschwaben und 
Vorarlberg“.40 Sie erscheint im Jahr danach in der von der „Gesellschaft der Freunde 
des Württembergischen Landesamts für Denkmalpflege“ herausgegebenen und von 
August Lämmle (dem Leiter der damals zu diesem Amt gehörenden Stuttgarter Lan-
desstelle für Volkskunde) redigierten Monatsschrift „Württemberg“. Dargestellt wer-
den die politischen und militärischen Ereignisse des besagten Jahres, wobei Fromm 
zwischendurch immer wieder Volkskundliches einflicht wie Mundart oder Mentali-
tät. Ebenfalls 1930 folgt in der gleichen Zeitschrift der kurze autobiographische Text 
„Meine Erinnerungen an Graf Zeppelin“. Sein Vortrag im Heilbronner Verein hat in 
diesem Jahr „Die Politik des Königs Friedrich von Württemberg“ zum Gegenstand, 
im folgenden Jahr 1931 „Die Prinzenzeit des Königs Wilhelm I. von Württemberg“.41 
Zur gleichen Zeit unterstützt er die Landesstelle für Volkskunde bei den Vorberei-
tungen für ein geplantes Wörterbuch der schwäbischen Soldatensprache,42 indem er 
Lämmle einige Redensarten und Ausdrücke übersendet.43 Außerdem verspricht er 
ihm, nach weiteren „Wörterlieferanten“ Ausschau zu halten.44

1932 tritt Fromm dann als Mittsiebziger schriftlich und mündlich zum letzten 
Male an die Öffentlichkeit. In der „Oberdeutschen Zeitschrift für Volkskunde“ fin-
det sich ein kurzer Bericht über „Totenglaube und Totenkult in der Ukraine und 
am Don“, in dem er eigene Beobachtungen aus dem letzten Kriegsjahr 1918 wie-
dergibt. Im Historischen Verein berichtet er über „Kulturgeschichtliches aus mei-
nem Leben“ und kündigt bei dieser Gelegenheit seinen Abschied als Vortragsredner 
an.45 Diesbezüglich erwähnt der Vereinsbericht über die Jahre 1929 bis 1933 lobend, 
dass „das unermüdliche Ausschussmitglied Oberst a. D. Fromm […] sich jedes Jahr 
zur Verfügung gestellt“ habe.46 In der Tat wird er mit insgesamt vierzehn gehalte-
nen Vorträgen als zweitfleißigster Referent in die Vereinsgeschichte eingehen!47 Auf 

tete maschinenschriftliche Fassung ist vorhanden in: Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Nachlass 
Ferdinand Fromm A/2.

39  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 16 (1925/28), S. 76
40  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 17 (1934), Beilage [nicht paginiert]
41  Ebd.; das Manuskript des 1931 gehaltenen Vortrags ist vorhanden in: HStA Stuttgart, M 660/084  

Bü 17.
42  Dieses Buch erscheint dann, verfasst von Max Fritz, erst 1938 unter dem Titel „Schwäbische Soldaten-

sprache im Weltkrieg“.
43  Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Altregistratur B/14, Brief vom 05.01.1931
44  Ebd., Brief vom 11.03.1932
45  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 17 (1934), Beilage [nicht paginiert]. Manuskript des 

Vortrags in: HStA Stuttgart, M 660/084 Bü 20. Es ist trotz Titelähnlichkeit nicht identisch mit den 
hier wiedergegebenen Lebenserinnerungen Fromms.

46  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 17 (1934), Beilage [nicht paginiert]
47  Schmolz, 100 Jahre (1976), S. 315
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Vorträge bei anderen Organisationen oder Institutionen gibt es hingegen keinerlei 
Hinweise. Spätestens 1937 bittet er aus Altersgründen um Entbindung von den Aus-
schusspflichten und wird an seinem 80. Geburtstag am 31. März 1937 „zum Dank 
für seine langjährige ersprießliche Mitarbeit“ zum Ehrenmitglied ernannt.48 

Neben seinen Vorträgen sind es also über die Jahre hinweg auch nicht wenige 
Veröffentlichungen, die Fromm vorzuweisen hat, so dass er als versierter Autor mit 
langer Schreibpraxis gelten kann. Umso verwunderlicher ist es, dass seine Lebenser-
innerungen die eingangs erwähnten sprachlichen Mängel aufweisen. Eine mögliche 
Erklärung wäre, dass er die Texte erst in seinen allerletzten Lebensjahren bei nachlas-
senden Kräften abfasst. Eine andere, dass es sich um in den Nachlass gelangte Ent-
würfe handelt, die er zwar ausweislich einiger handschriftlicher Korrekturen noch 
einmal durchgesehen hat, aber nicht mehr weiter überarbeiten kann oder will. Mit 
Sicherheit entstehen die Texte frühestens 1927, denn am Beginn seiner Kindheits-
erinnerungen heißt es, er habe seinen Geburtsort im siebzigsten Lebensjahr noch 
einmal besucht. Dieser Zeitangabe ist die Bemerkung Fromms vorangestellt, dass er 
in seinen autobiographischen Texten nicht seine Person in den Vordergrund stellen 
möchte. Er will sie nur erwähnen, „wenn auf diese Art ein Bild sich leichter skizzieren 
lässt“. Wie es auch die Überschriften ankündigen, ist es ihm wichtiger, dem Leser das 
Kulturgeschichtliche der erinnerten Zeit zu vermitteln. Mit dieser Intention stehen 
auch seine Lebenserinnerungen in der Tradition vieler seiner Aufsätze und Vorträge. 
Freilich hat das gewählte Genre zur Folge, dass er diesem Vorsatz nicht immer treu 
bleiben kann und hin und wieder doch auch Subjektives zur Sprache bringt.

In keinem einzigen Titel der Frommschen Aufsätze, Vorträge und Lebenserinne-
rungen finden sich die Begriffe „Volkskunde“ oder „Volkskundliches“. Dabei gehört 
ein nicht geringer Teil des Dargestellten eindeutig zu dem schon vor dem Ersten 
Weltkrieg definierten und in den 1920er Jahren auch einer breiteren Öffentlichkeit 
bekannt werdenden Fachgebiet der Volkskunde. Allein aufgrund seiner Kontakte 
mit Karl Bohnenberger und August Lämmle wird auch Fromm zumindest Kenntnis 
davon genommen haben. Als Laie aber muss er sich nicht unbedingt mit solchen Fra-
gen befassen und tut es auch nicht, denn in keiner seiner vielen Schriften finden sich 
theoretische oder methodische Stellungnahmen. Sein langjähriges Engagement im 
Historischen Verein Heilbronn legt die Vermutung nahe, dass er sich in erster Linie 
als Laienhistoriker definiert. In Anbetracht der Spannweite der von ihm behandelten 
Themen scheint er dabei von einem umfassenden Geschichtsbegriff auszugehen. Die-
ser ermöglicht ihm die Miteinbeziehung volkskundlicher Phänomene, so dass er sich 
im Rahmen der Kulturgeschichte mit „Sitten- und Volkskenntnis“, wie er es nennt, 
befassen kann. Und weil er Laie ist, sind ihm wahrscheinlich auch die bereits 1902 

48  Historischer Verein Heilbronn, Veröffentlichung 18 (1937), Beilage [nicht paginiert]. Allerdings wird 
Fromm in dem Verzeichnis aller zwischen 1876 und 1976 ernannten Ehrenmitglieder nicht genannt: 
Schmolz, 100 Jahre (1976), S. 330.
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beginnenden, aber ausschließlich fachinternen Diskussionen um Zielsetzungen und 
Methoden der Volkskunde nicht bekannt, in denen es auch um die unterschiedli-
chen Aufgaben von Volkskunde und Kulturgeschichte geht.49

In der vorliegenden Wiedergabe der Lebenserinnerungen Fromms sind Recht-
schreibung und Zeichensetzung auf den aktuellen Stand gebracht. Offensichtliche 
Verschreibungen wurden stillschweigend berichtigt. Verändert wurde in vielen Fäl-
len die Absatzunterteilung. Abkürzungen wurden aufgelöst, die Schreibweise von 
Zahlwörtern vereinheitlicht. Belassen sind die uneinheitliche Verwendung von An-
führungszeichen bei Zitaten und wörtlichen Reden, ebenso als sprachliche Beson-
derheiten einige ältere Formen wie andern, finstern, hiebei usw. Eingearbeitet sind 
Fromms handschriftliche Korrekturen im Original.
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Lebenserinnerungen von Ferdinand Fromm

Kulturgeschichtliches aus meiner Kindheit50

Nicht meine Person will ich in den Vordergrund stellen; sie soll nur erwähnt werden, wenn auf die-
se Art ein Bild sich leichter skizzieren lässt. Ich bin 1857 in einem schwäbischen Dorf geboren;51 
mit fünf Jahren kam ich weg von da. Im siebzigsten Lebensjahr erst fand ich Gelegenheit, jenes 
Dorf so recht mit Muße und gereiftem Blick mir anzusehen. 
Jetzt gab es da überall eiserne Brunnen, aus welchen ein Druck auf den seitlichen Hebel das Was-
ser in kräftigem Strahl herausschießen ließ. Es kam noch aus derselben Wasserader im nahen Berg 
wie vor etlichen sechzig Jahren. Aus der alten Zeit aber erinnerte ich mich an einen Brunnen, an 
welchem ich mir als Kind viel zu schaffen machte. An hölzernem Brunnentrog – wohl einem Ein-
baum – steckte senkrecht ein Holzrohr, durch welches aus dem Erdboden das Wasser hochstieg, 
um dann durch eine leicht abwärts geneigte Rinne in den Trog herabzuplätschern, wie eben so ein 
alter laufender Holzbrunnen aussieht. Der Wasserstrahl, heute angestaut, bis man auf den Hebel 
drückt, sickerte vor Zeiten Tag und Nacht weiter, freilich nur dünn, und in der Röhre hörte man 
tief unten das Wasser glucksen. Dieses Geräusch war mir rätselhaft, und ich glaubte einem Bau-
ernbuben, der erklärte, unten im Brunnenrohr sitze eine Kröte, die gluckse so. Von oben konnte 
man in das hölzerne Rohr hinab sehen; oft kletterte ich da hoch, um die Kröte nicht nur mit dem 
Ohr, sondern auch mit dem Auge wahrnehmen zu können. Ich dachte sie mir smaragdgrün mit 
goldenem Krönchen, wie in meinem Märchenbuch. Doch wenn ich meinen Kopf dicht über das 
Brunnenrohr brachte, dann verdunkelte ich es dadurch und in der finstern Höhlung war nichts zu 
erkennen. Einmal glückte mir aber trotzdem die Sache beinahe. Ich hing stark seitlich geneigt am 
Brunnenrohr; ein Lichtstrahl drängte sich an meinem Kopf vorbei, da – klatsch – lag ich mit dem 
Brunnenrohr im Arm im Wasser. Geschadet hat mir mein Bad nichts. Das Vollaufen lassen eines 
Wassereimers geht ja heutzutage rascher und bequemer als in meiner Kindheit. Der Märchenzau-
ber und Märchenglaube aber tat sich früher leichter.
Als ich, ein alter Mann, durch das Dorf wanderte, achtete ich besonders darauf, wer barfuß ging. 
Von den Erwachsenen war das gar niemand, trotz des warmen Wetters, und von vielen Kindern 
nur zwei. Das ist einst anders gewesen. Ich musste als kleiner Bengel jeden Morgen Schuhe und 
Strümpfe anziehen; meine Spielkameraden aber, die Bauernkinder, waren alle barfuß. Dieser Un-
terschied bedrückte mich, fast wie ein moralischer Defekt. Ich zog daher hinter unserem Garten-
mäuerchen an der Mauerlucke heimlich Schuhe und Strümpfe aus, versteckte sie hinter einem he-
rab gefallenen Stück Mauer und lief barfuß weiter. Auch dabei hatte ich Pech. An einem besonders 
interessanten Tag – zogen wir doch hinter Zigeunerwagen her – waren meine Fußhüllen bei mei-
ner Rückkehr verschwunden. Die damals so häufigen Zigeuner sind heutzutag selten geworden.
Mein Heimatdorf liegt zwischen Wald und Wiesen; Fruchtfelder52 sind dort rar. Für die Ställe 
wurde viel Laubstreu aus dem Wald geholt; wohl das Schlimmste, was man dem Wald antun 
kann. An manchem Regentag spielte ich in dem Anbau unserer Scheune, der die Laubhütte hieß. 

50  Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Nachlass Ferdinand Fromm A/1a 
51  Als Geburtsort wird Unterkochen (heute Stadtteil von Aalen, Ostalbkreis) genannt in: HStA Stuttgart, 

M 430/2 Bü 555, Personal-Bogen
52  Getreidefelder
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Vor zwei Jahren blickte ich in eine Reihe Ställe hinein, sprach auch mit Bauern. Die Waldstreu gab 
es nirgends mehr, wohl aber Torfmull mit und ohne dünne Strohschicht darüber. Im Dorf war 
ein Kameralamt.53 Der Herr Kameralverwalter besaß, wie vor [dem] Bau der Eisenbahn in einer 
Gegend viele Honoratioren auf dem Land, eine Chaise,54 aber keine Pferde. Wollte er fahren, so 
mietete er Kutscher und Pferde aus dem Dorf. Ich war vielleicht vier Jahre alt, als ich zum ersten 
Mal einen Menschen in Uniform sah. Erstaunt fragte ich meine Begleiterin, unsere alte Magd, was 
das sei, und erhielt die Antwort „e Landjäger“.55 Selbstverständlich wollte ich jetzt wissen, was e 
Landjäger sei; Antwort: „E Landjäger ischt no ebbes Schlechters als e Soldat.“ Zum Verständnis 
dieser Antwort sei gesagt, diese Magd, meine alte Grethe, war ungefähr 1805 geboren, aber mit 
ihren Begriffen um ein halbes Jahrhundert hinter ihrer Zeit zurückgeblieben. Sie stammte aus 
einer einsamen armen Hütte außerhalb Aalens, Richtung Härtsfeld.56 Ihr Denken gehörte einer 
Zeit an, als Gerichtsurteile manchmal endigten mit dem Satz: „Delinquent ist nach Verbüßung 
seiner Strafe unter das Militär zu stoßen.“ Und wie das niedere Volk im 18. Jahrhundert über 
Landjäger und Behörden dachte, das kann man in dem sehr guten Werk von Hermann Kurz, 
Schillers Heimatjahre, nachlesen.
Zu Hause angekommen, verkündete ich meine neue Weisheit betreffend Landjäger. Das trug der 
Grethe eine entsprechende Belehrung über dummes Geschwätz ein. In meinen Augen schadete 
ihr dies aber nicht das Geringste. Nach wie vor blickte ich bewundernd an ihr empor. Zu ihr und 
ihrem Freund, einem alten Schäfer, das hatte ich manchmal bemerkt, kamen allerhand Leute, 
ganz im Stillen, mit allerhand Anliegen. Eine Reihe Jahre später gelang es mir zu hören, was sie 
einem Mann gegen Hexenplagen riet; der Mann litt wahrscheinlich am Alpdrücken. An seine 
Kammertüre schrieb sie ihm zunächst die Namen der heiligen drei Könige, und zwar in der Form 
+C+ +M+ +B+57. Dann sollte er, wenn die Hexe ihn wieder drücke, sprechen:

Geh weg, geh weg, du böser Geist,
du hast kein Teil an meinem Fleisch,
du hast kein Teil an meinem Blut,
für mich ist Christi Leichnam gut.

Daraufhin müsste die Hexe ihre natürliche, menschliche Gestalt annehmen, so dass man sehen 
könne, wer sie wäre. Grethe diente bei meinen Eltern von etwas nach 1840 an über dreißig Jahre 
lang. Dass ich aber solche Erinnerungen in meinem Gedächtnis bewahren konnte, das verdanke 
ich einer Einseitigkeit desselben. Es versagte beim Lernen von lateinischen Vokabeln, bei Ge-
schichtszahlen, kurzum bei allem, wobei ich mir nichts denken, kein Bild machen konnte. War 
aber das Letztere der Fall, zum Beispiel in Geometrie, bei allen Erinnerungen an Erlebtes, oder bei 
etwas, was Reim und Rhythmus hatte, so überstieg es das gewöhnliche Maß bedeutend. Bei einer 
Rekrutenvereidigung merkte ich einmal nach ein paar Redewendungen sofort, dass der Pfarrer 
dieselbe Predigt hielt wie im Jahr zuvor.

53  Zuständig für die Verwaltung verschiedener staatlicher Einnahmequellen
54  Kleines zweiachsiges Fahrzeug mit Sitzgelegenheit
55  Angehöriger des Landjägerkorps, der Polizeitruppe des Königreichs Württemberg. Es war militärisch 

organisiert und bestand aus länger gedienten ehemaligen Unteroffiziersdienstgraden, unterstand jedoch 
dem Innenministerium. 

56  Teil der Ostalb
57  Handschriftliche Anmerkung: „Das +M+ muß höher stehen als C. u. B.“
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Weiter von der alten Magd. Um ein Kind in den Schlaf zu singen, summte sie halblaut nach denk-
barst einförmiger Melodie:

Sore Hansgore, wie hommset (brummt) dein Hire (Gehirn).
Muß dr’s gaun ebe58 mit Butter einschmiere,
Zucker und Butter und Mandeleskern,
des möget die kleine Ferdenandele gern.

Oft bettelten wir Kinder: „Grethe tanz, gelt, du tanzst“; dann führte sie einen alten Springtanz 
auf und sang dazu:

Rutsch hin, rutsch her, rutsch zu der Magd ins Fedrebett,
rutsch hin, rutsch her, rutsch zu der Magd ins Bett.

Um das Unsittliche hiebei zu verstehen, dazu war ich noch zu jung, und für die Sprünge in ih-
rer ganzen Unsauberkeit, dazu war Grethe zu alt und steif. War ich als Junge im nassen Schnee 
herumgepatscht, so mahnte sie mich: „Zieh d’ Schuh aus, sonst holt mr de em Bottschesle.“ Das 
hieß, sonst wirst du krank. Kranke brachte man im Tragstuhl, in der Portchaise, in das Spital. 
Hatte ich, wie jeder richtige Bub, eine Lumperei angestellt, dann drohte sie: „Das führt zu zwei-
erlei Tuch“. Darunter verstand sie aber nicht das Militär, sondern die Sträflinge, die übers Kreuz 
gekleidet waren: Jacke rechts schwarz, links grau, die Hose umgekehrt. Von einem flotten Tänzer 
sagte sie „er tanzt wie der Lump am Stecke“. Machte ich Unsinn, so hatte sie die Redensart: „O 
Kerle, kauf dr e Kapp“. Das hieß, du bist ein Narr, kauf dir eine Narrenkappe. Verkehrt hieß bei 
[ihr] „hinderschevürsche“ (das hinterste zuvorderst), eine Chaise „e Eglebasch59“, ein Bilderbogen 
„Holge“ (von Heiligenbild), eine Halskette „Nuster“ (von Paternoster), die Puppe „Dockan“. Sie 
konnte etwas „nemme länger präschtiere60“, nach etwas anderem „blangete sie“, das heißt, sie 
sehnte sich danach, sie kam „en Schwuledäte“ (in Schwulitäten), wollte sich nicht „ingemodiere“ 
(inkommodieren61). Ein Krüppel war „breschthaft“, jeder Ledige „e Bue“; sie konnte von „stoinal-
te Bube“, das heißt von ledigen Greisen sprechen.
Kam ich von der Schule heim in die Küche gestürzt und fragte, was es zu essen gebe, dann erhielt 
ich von Grethe oft die Antwort: „Gackete Kratschele62 und g’häcklete Betthaube63“. Wenn ich 
mir vom Brotlaib ein Stück abschnitt, so geschah dies meist nicht sehr gerade. Schnitt dann sie 
selbst nach mir ein Stück ab, viel sauberer als ich, so sagte sie: „Der Grad und der Ungrad hant s’ 
Laible mitenander vertau64“. Die gleiche Redensart gebrauchte sie aber auch, wenn zwei an einer 
Sache in verschiedener Art arbeiteten. War ich bei irgendeinem Unfug anwesend gewesen, wollte 
aber nicht mitgetan haben, so bezweifelte sie meine Unschuld mit den Worten: „Es saicht65 kein 
Schwab allein, außer er ist allein“. Als blutjunges Mädchen hatte Grethe bei zwei alten Fräulein 
gedient, de Roslejungfere. Ob die Rose hießen, ob Rosle oder wie sonst, erfuhr ich nie. Die Ros-
lejungfern hielten viel auf das Bett; darum hörte man von ihnen oft die Sprüche der faulen Leute, 

58  Mal eben
59  Vom französischen „equipage“ (Kutsche)
60  Etwas aushalten, einer Sache gewachsen sein
61  Sich bemühen, sich die Mühe machen
62  Vermutlich Phantasiewörter
63  Gehäkelte Betthauben
64  Vertan
65  Mundartlich grob für: uriniert
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nämlich morgens im Bett: Wollet mr net no e bissele schwitze und huit Aobet66 umso länger 
sitze? Und abends hieß es dann: Wollet mr net ins Bett gaun, und morge umso früher aufstaun?
Hier möchte ich ein paar Verschen anführen, wie wir sie als Kinder im Gebrauch hatten. Sie 
werden nicht vielen Lesern neu sein. Ein anderes aber ist, ob diese Leser dabei schon die kindliche 
Vorliebe für Alliteration beachtet haben. Alliteration war als Stabreim die älteste Form germani-
scher Dichtung; kindlicher Geschmack greift darauf zurück. Die alliterierenden Worte sind hier 
gesperrt gedruckt. Beim Abzählen zum Fangerlesspiel sagten wir:

Enne  D e n n e   D o, Kapper  N a l l e  N o ,
Isse Falle, Bomber Nalle, Enne  D e n n e  d u ß . 

Ein anderes Liedchen:
Gartehüterle, Lumpesiederle,
mr ganget ens  G e i g e r l e s  G a r t e ,
k l a u b e t  de  g e l b e   Birele67 auf,
de grüne lasset mr wachse.

Zum Schluss noch eine Geschichte von der alten Grethe. Wollte man von ihr etwas erzählt haben, 
so geschah das öfter von den Ganslosern,68 sprich Ganslausern. Das waren die Schildbürger in 
schwäbischer Lesart. Und eine solche Ganslosergeschichte will ich wiedergeben. Stets wird dabei 
die Mehrzahl von Männern als „Mannd“ bezeichnet. Man denke an die schwäbische Verkleine-
rungsform „Männdle“. Die Gansloser wollten die Tiefe ihres Brunnens messen. Deshalb legten sie 
einen Balken quer darüber; an den [sic] hängte sich der Schultheiß mit den Händen auf, an des 
Schultheißen Füße der erste Gemeinderat und so fort. Als aber das Gewicht sehr schwer wurde, da 
rief der Schultheiß: „Mannd, hebet fest, i mueß en d’ Hend speie“.69 Dann tat er das.
Viele dieser Erinnerungen an die alte Magd stammen nicht aus meiner Kindheit, sondern aus 
der reiferen Knabenzeit. Trotzdem brachte ich sie hier, weil für eine zeitliche Trennung derselben 
mein Gedächtnis eben doch nicht ausreichen würde.

Kulturgeschichtliches aus meiner Knaben- und Jünglingszeit70

Ich war fünf Jahre alt, da zogen meine Eltern nach Ulm. Das veranlasste einen solch tiefen Ein-
schnitt in mein Leben, dass ich die Jahre, die mir vom Kind zum Buben noch fehlten, besser in 
die Bubenzeit mit herüber nehme.
Mein Staunen erweckte es, dass in Ulm nachts in den Straßen Laternen brannten. An einzelnen 
Häusern, nicht zu vielen, ragte einen Stock hoch eine Eisenstange über die Gasse herein. An der 
Stange hing eine Rolle und darüber lief eine dünne Kette mit einer Laterne am Ende. Auf der an-
dern Seite mündete die Kette in ein langes schmales Holzkästchen an der Hauswand. Vormittags 
kam ein Mann, schloss das Kästchen auf und ließ die Kette samt Laterne über die Rolle herab 
gleiten. Dann putzte er die Laterne, füllte frisches Öl nach und zog sie wieder hoch. War das 
schon sehenswert, so wurde es abends noch viel schöner. Denn da hatte der Mann auf langer Stan-

66  Heute abend
67  Birnlein
68  Einwohner von Ganslosen, auf deren Betreiben hin der Ort aus nachvollziehbaren Gründen 1849 in 

Auendorf umbenannt wurde (heute Ortsteil von Bad Ditzenbach, Kreis Göppingen).
69  Männer, haltet fest; ich muss in die Hände spucken.
70  Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Nachlass Ferdinand Fromm A/1b
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ge ein brennendes Lämpchen. Mit einem Haken an seiner Stange öffnete er die Straßenlaterne, 
zündete sie mit seinem Lämpchen an und eilte weiter. Zu meinem Leidwesen durfte ich nie dem 
Laternenanzünder durch die Dunkelheit nachlaufen; ich musste mich zufrieden geben mit meiner 
Beobachtung in unserer eigenen Straße.
Das Haus, in welchem meine Eltern wohnten, gehörte zu einem Gebäudekomplex, der einen 
geräumigen Hof umfasste. Besitzer des ganzen Anwesens war Metzger G.,71 ein vermöglicher 
Bürger, der auch ein gut Stück Wiesen, eine große Schafherde und sonst noch Manches sein eigen 
nannte. Von der Straße her nach dem Hof führte durch das Vorderhaus eine Einfahrt; das Haustor 
wurde winters zugemacht, dann herrschte Halbdunkel in der Einfahrt. Aus dieser aber bog völlig 
dunkel und für Fremde nicht leicht zu finden ein Seitengang ab nach dem Metzgerladen. Diesen 
Laden darf man sich aber nicht so vorstellen, wie ein derartiges Lokal heute aussieht. Eisschränke 
und dergleichen Dinge kannte man noch lange nicht; als Laden diente darum ein kellerartiges Ge-
wölbe, in welchem das Fleisch sich leidlich frisch hielt. Wollte nun jemand Fleisch kaufen, gar in 
der Abenddämmerung, so tastete er sich eben durch die Einfahrt und den besagten finstern Gang 
hindurch bis an einen Glockenzug. Läutete er hier, dann ertönte nach einiger Zeit eine Stim-
me von der Treppe herunter mit der Frage: „Was will me72?“ Auf die Antwort, welche vielleicht 
„Blut- und Leberwürscht“ lautete, folgte entweder ein: „Des geits73 nemme“ (nicht mehr), oder 
„me kommet glei.“ Im letzteren Fall kam auch ziemlich bald jemand von der Familie G., zündete 
Licht an, schloss das Ladengewölbe auf und verkaufte das Gewünschte. Das, was man heutzutag 
„Dienst am Kunden“ nennt, war also recht entwicklungsbedürftig. Aber Metzger G. hatte sehr 
gute Ware, weil er nur bestes Vieh einkaufte, und deshalb hatte er auch nur feine Kundschaft.
Außer der Einfahrt und dem Ladengewölbe lagen im Erdgeschoss um den Hof herum eine gro-
ße Waschküche mit laufendem Brunnen, ein geräumiger Holzstall, ein Raum zum Schlachten, 
Pferdestall, Schafstall, Stall für Schlachtvieh und Remise. Ließ Metzger G. Speck aus, so erfüllte 
ein durchdringender Geruch das ganze Haus. Aber auch sonst konnten feine Nasen den Geruch 
wahrnehmen, der eben Metzgerei, Schlachtraum und Stallungen anhaftet. Trotzdem bewohnte 
hier vier Zimmer der ledige General von M. Ein Menschenalter später wäre kein Hauptmann da 
hineingezogen. Aber man lebte eben noch anspruchsloser, insbesondere, was das Wohnen betraf. 
Vor dem Haus befand sich neben der Einfahrt eine Steinbank. Auf der saß [sic] am Feierabend 
bei warmem Wetter Frau Metzger G. und einige weibliche Hausgenossen. Die Männer gingen ins 
Wirtshaus; auf der Gasse spielten die Kinder. Wollte Frau G. leutselig sein gegen die Kleinhand-
werkersfrauen im Hinterhaus, so sagte sie gelegentlich unter Tags zu ihnen: Se kommet doch au 
huit Aobed e bißle vors Haus auf d’ Schwätzede.74

Jeden Abend marschierte drei Mann stark eine Straßenpatrouille vorbei, und zwar ein Württem-
berger, ein Bayer und ein Österreicher. In Ulm stand ja bis 1866 auch österreichische Festungs-
artillerie.75 Bei denen gab es noch Prügelstrafe; ein Teil der Mannschaft konnte nicht deutsch. 
Trotz strengen Verbots kam es vor, dass sie, wenn sie sich ungesehen glaubten, Zivilpersonen 
anbettelten. Die Unterhaltung auf der Steinbank dehnte sich oft aus zu den Nachbarn jenseits der 

71  Metzger Jakob Gugenhan im Haus A 96 (später Kronengasse 7) in Ulm; freundliche Mitteilung des 
StadtA Ulm v. 25.06.2013.

72  Man
73  Gibt es
74  Von „schwätzen“; mundartlich hier für: plaudern, sich unterhalten.
75  Ulm wurde seit den 1840er Jahren zu einer Festung des Deutschen Bundes ausgebaut.
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abendlich stillen Gasse. Die hatten aber nur eine Eichenholzbank, die tagsüber im Hausflur stand. 
Manchmal kam erst während des Feierabends Metzger G. oder sein Knecht mit dem einspännigen 
Metzgerwägelchen vom Gäu heim, das ist vom Viehkauf draußen auf dem Land. G. schlachtete 
nur Kleinvieh, Schweine, Kälber und Hämmel. Groß- und Kleinmetzger waren in Ulm scharf 
getrennt. Die Großmetzger mussten im Schlachthaus schlachten. Kleinmetzger durften dies auch 
im eigenen Haus. Dadurch war eine tierärztliche Fleischschau nahezu undurchführbar. Die ge-
kauften Tiere lagen im Gäuwagen mit gefesselten Beinen hinter dem Sitz. Ein Gitter oder Netz, 
unter welchem sie wie heutzutage stehen können, das gab es noch nicht. Lud man die armen 
Geschöpfe ab, so konnten sie oft weder stehen noch gehen wegen der Krämpfe in den stundenlang 
zusammengeschnürten Beinen.
Ein Schauspiel für mich evangelischen Buben war die Fronleichnamsprozession mit militärischer 
Parade, namentlich der Österreicher. Kamen die gegen einen Straßenaltar heran, dann ertönte das 
Kommando „Reeechts (Rechts) schaut“, und im Parademarsch mit Augen rechts ging es am Altar 
vorüber. Dann machten sie halt, nahmen die Tschakos76 ab, knieten nieder und sprachen die Re-
sponsorien77 zu den Worten des Priesters. Dazu donnerten vom Kienlesberg herab die Kanonen.
Geheizt wurde damals in Ulm mit Holz und Torf, und zwar von der Küche her oder aus ei-
nem Ofenloch im Korridor. Im Zimmer selbst wäre der Torfbrandgeruch unerträglich gewesen. 
Streichhölzer zum Anzünden an der Schachtel, die später so genannten Schweden, gab es noch 
nicht; man strich an der Wand an und zwar zur Schonung der Tapete an der tapetenfreien Stelle 
hinter dem Ofen. Die Petroleumlampe war Mitte der sechziger Jahre noch Ausnahme; zumeist 
begnügte man sich mit Unschlitt- oder vornehm mit Stearinkerzen. Diese kümmerliche Beleuch-
tung begünstigte aber sehr jeglichen Geisterspuk im Dunkel oder Halbdunkel. Metzger Gs., die ja 
über viel Abfalltalg verfügten, gossen ihre Lichter selbst; sonst kaufte man sie fertig beim Merzler. 
So nannte man den Händler mit Lichtern, Seife, Käse und dergleichen.
War jemand gestorben, so ging der Leichensager bei den Bekannten herum, verkündete den To-
desfall und die Zeit der Beerdigung. Vermögliche Leute bestellten das große G’sang, sechs oder 
acht Lehrer, weniger Begüterte das kleine, einen Lehrer mit Kindern. Bei reichen Leuten blies 
überdies in den Gesangspausen ein Posaunenchor vom Münsterturm. Das große G’sang habe ich 
wohl in Erinnerung. Da standen die Lehrer vor dem Trauerhaus, angetan mit langen Mänteln und 
mächtigen, schwarzen oder grauen Zylinderhüten. Die grauen hatten als Zeichen der Trauer ein 
schwarzes Band. In der einen Hand hatten die Sänger ihre Noten, die andre hielt einen plumpen 
Regenschirm mit großem, messingbeschlagenem Holzgriff und blauer oder grüner baumwollener 
Bespannung. Ich kann mir nicht helfen, weiß auch nicht warum, aber einer Beerdigung ohne 
Regen vermag ich mich nicht zu entsinnen. War der Sarg aus dem Haus heruntergebracht und 
auf den Wagen gestellt, so stimmten die Lehrer an: „Mein Glaub’ ist meines Lebens Ruh.“ Bei der 
Stelle „Oh du an den ich glaube“ setzte sich der Zug in Bewegung. Mir aber imponierte stets am 
meisten der Kantor H. mit seinem gewaltigen Bass.
Zwischen 1866 und 1870 wurde auf der Donau ein kleiner eiserner Dampfer herge-
stellt. Die einzelnen Teile waren aus Frankreich gekommen; französische Arbeiter setzten 
sie zusammen. Der deutschen Industrie traute man damals eine solche Leistung nicht zu. 
Der Klassenlehrer Präzeptor78 B. kam morgens meist zu spät und litt dann an Katzenjammer. 

76  Militärische Kopfbedeckung
77  Wechselgesänge in der katholischen Liturgie
78  Titel der Gymnasiallehrer
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Erregte um diese Zeit ein Schüler sein Missfallen, so musste der Klassenerste auf der großen Tafel 
an der Wand Tatzen gutschreiben. Nach einiger Zeit, wenn der Herr Präzeptor sich erholt hatte, 
stieg er herab vom Katheder und teilte die notierten Tatzen aus. Einmal, ich hatte irgendetwas an-
gestellt, wollte er mir mit dem Meerrohr eines über die Schulter versetzen, traf mich aber auf den 
Hals. Darob erschrak er sehr. Geschadet hat mir der Hieb gar nichts; als ich aber des Präzeptors 
Erschrecken sah, fasste ich mit beiden Händen nach meinem Hals und gebärdete mich ganz jäm-
merlich. Es wurden mir daraufhin eine Anzahl Tatzen auf der Tafel ins Haben geschrieben; das 
heißt, wenn ich Unfug beging oder faul war, geschah mir nichts, sondern es wurde nur jedes Mal 
eine Tatze aus meinem Haben gestrichen. Der Lehrer der fünften und sechsten Klasse, Professor 
K., war sehr tüchtig und eifrig, nur leider ausschließlich ein Mann der Sprachen und des Auswen-
diglernens. 1872, man feierte zum ersten Mal Kaisers Geburtstag,79 erhielten wir zur Feier des 
freien Tages die Aufgabe, die deutschen Kaiser samt Jahreszahlen zu lernen. Ein ganz braver Bub 
konnte sie nachher sogar auch von rückwärts hersagen. Ich aber stand solchen Aufgaben rat- und 
hilflos gegenüber.
In der siebten Klasse gab Rektor K. Latein. Einst übersetzten wir lateinische Verse; Hausaufgabe 
war dann, diese Prosa möglichst dem Latein entsprechend in deutschen Vers zu bringen. Es han-
delte sich um das:

Vive lätus, quisque vivis,
vita parvum munus est.
Orta mox sensim vigescit,
deinde sensim deficit.

Ich dichtete:
Fröhlich lebe, wer da lebet,
Leben ist ein kurz Geschenk.
Kaum begonnen, kommt’s zu Kräften,
kaum gekräftigt, siecht’s dahin.

Der Herr Rektor verteilte seine Gunst sehr ungleich. Ein Schüler, dessen Vater akademisch ge-
bildet war und zu des Herrn Rektors Umgangskreis gehörte, hatte bei ihm von vornherein einen 
Stein im Brett. Beides war bei mir nicht der Fall; auch sonst passte ich schlechter Lateiner ihm 
nicht. Nun verwechselte er mein Heft mit dem eines andern Schülers. Er lobte die Verse und die 
Person des vermeintlichen Verfassers über die Maßen. Als er dann seinen Irrtum bemerkte, da 
legte er mein Heft bei Seite, als ob es ihn noch nie etwas angegangen hätte und ohne das geringste 
gute Wort für mich. Ich aber hasste ihn.
1873 kam ich nach Berlin in das preußische Kadettenkorps.80 Zu meinem Glück spielten da 
Deutsch, Mathematik und Physik eine große Rolle. Mein Mathematiklehrer Hauptmann M. war 
Junggeselle, sehr vermöglich, aus Königsberg in Ostpreußen (sprich Königsbarch in Ostpreißen). 
Öfters lud er sich ein paar Kadetten, aber nur Mathematiker, zum Kaffee ein; dazu gab es Kuchen 
und Schlagrahm, selbst für einen Kadettenappetit ausreichend. Im Geschichtsunterricht bekamen 
unter den Händen des Lehrers Hauptmann Dr. S. die Menschen Fleisch und Blut, die Ereignisse Be-
ziehung zu unserem eigenen Leben. So sagte er uns zum Beispiel über den Frieden von Basel:81 Das 

79  Kaiser Wilhelm I. wurde am 22.03.1797 geboren.
80  Auch von Württembergern besuchte Einrichtung für die Ausbildung des Offiziersnachwuchses.
81  1795 stimmte Preußen in diesem Friedensschluss der Besetzung der linksrheinischen Gebiete durch 

Frankreich zu.
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ist ein preußischer Schandfleck, und so oft Sie den Namen Basel hören, so denken Sie, auch ich habe 
das Meinige beizutragen, dass das wieder gut gemacht wird. Kam er auf das Jahr 1866 zu sprechen, 
so erzählte er uns, der König82 habe in Anbetracht der preußischen Verluste an Menschenleben von 
Österreich und den süddeutschen Staaten schwere Opfer fordern wollen. Da sagte aber Bismarck: 
Nein, Majestät! Über kurz oder lang haben wir Krieg mit Frankreich; da können wir keine weiteren 
Feindschaften brauchen. Also seien Sie der noble Kerl, bieten dem Gegner die Hand und sagen: „Na, 
wollen uns wieder vertragen“. Solch ein Unterricht riss die Schüler mit. Wenn auch Zahlen meine 
schwache Seite blieben – ich schwelgte in Geschichte.
Am Ulmer Obergymnasium83 sollen einige hoch bedeutende Lehrer gewirkt haben. Da ich sie 
nicht mehr kennen lernte, erlaube ich mir kein Urteil über dieselben.

Kulturgeschichtliches aus meiner Leutnantszeit84

Zu Anfang 1877 wurde ich Leutnant85 in einem Ulmer Infanterie-Regiment. Man lebte damals 
viel billiger als heutzutage. Für zwei möblierte Zimmerchen, allerdings sehr einfach, bezahlte 
ich monatlich siebzehn Mark, für das Mittagessen im Kasino, Suppe und zwei Fleischgänge, 75 
Pfennig, dabei kein Trinkzwang. Ich verfügte jedoch alles in allem, einschließlich dessen, was ich 
von meinen Eltern bekam, monatlich über kaum 120 Mark; davon waren auch Uniformen, Stiefel 
und dergleichen zu bezahlen. Es hieß also sparen. Mein Frühstück, ehe ich zum Dienst ging, war 
Kommissbrot mit Butter und ein Apfel; getrunken habe ich dazu nichts. Und mein Abendessen 
bestand häufig aus Kommissbrot, Butter und einer Knackwurst.
Über den Dienst dachten wir jungen Offiziere sehr streng und gewissenhaft. Als einst einer von 
uns – er musste den Dienst bald quittieren – äußerte, für das bisschen Gehalt könne man über-
haupt nicht wenig genug arbeiten, erregte das die Entrüstung der Kameraden so sehr, dass diese 
sich an den Leutnant wandten, der Mitglied des Ehrenrats86 war. Der nahm sich dann jenen 
Sünder entsprechend vor.
Um gleich bei unserer Erziehung zu bleiben: Recht häufig erklärte am Mittagstisch der Tischältes-
te, das heißt der mitessende Dienstälteste, ein alter87 Premierleutnant:88 „Ich wünsche die Herrn 
nachher im Lesezimmer zu sprechen.“ Hier belehrte er uns, und zwar recht deutlich, über einen 
Missgriff, den ein junger Offizier auf irgendeinem Gebiet begangen hatte. Aufzumucken gegen 
solch eine Abkanzelung hätte niemand gewagt, denn der Dienstälteste war die rechte Hand des 
Obersten,89 ohne dass er diesem gegenüber bei jeder Ungeschicklichkeit von uns den Denunzian-
ten gespielt hätte.
Jeder Leutnant bekam im Oktober die Aufgabe für seine so genannte Winterarbeit gestellt, das 
heißt für eine militärwissenschaftliche Ausarbeitung, die im Februar abzuliefern war. Man durfte 
zwei Themen zur Auswahl an den Vorgesetzten eingeben, ohne dass dieser an die Anträge gebun-

82  Wilhelm I. von Preußen, der spätere Kaiser
83  Obere Klassen eines Gymnasiums
84  Landesstelle für Volkskunde Stuttgart, Nachlass Ferdinand Fromm A/1c 
85  Niederster Offiziersdienstgrad
86  Für die Behandlung ehrenrühriger Angelegenheiten der Offiziere zuständiges Gremium
87  Bezieht sich hier nur auf das Dienstalter
88  Alte Bezeichnung für Oberleutnant
89  Chef des Regiments
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den gewesen wäre. Als neu gebackener Leutnant gab ich ein waffentechnisches und ein kriegsge-
schichtliches Thema ein und freute mich auf das Leuchtenlassen meines Kriegsschullichtchens.90 
Doch der sehr verständige Bataillonskommandeur91 machte einen Strich durch meine Vorschläge 
und stellte mir die Aufgabe „Welche Bücher werden in einer Kompanie92 geführt, von wem, zu 
welchem Zweck? Je ein Formular derselben ist mit entsprechenden Beispielen auszufüllen und 
beizufügen.“ Ich musste also beim Feldwebel,93 Schieß-,94 Kammer-95 und Fourierunteroffizier96 
in die Lehre gehen, erfuhr, dass es eine Stammrolle, Strafbuch, Postquittungsbuch, Löhnungs-
liste, Konzeptberichtbuch, Kammer- und Kammerarbeitsbuch usw. gibt; das war recht gut für 
mich, aber eingesehen habe ich es erst später. Für Leser, unkundig in solchen Dingen, füge ich 
die Themen meiner beiden letzten Winterarbeiten, als alter Oberleutnant, bei. Das eine, selbst 
gewählt, lautete „Die neue französische Schießvorschrift“, das andere, mir gestellt, „Die Punkte 
des Infanterie-Exerzierreglements, welche vom Kampf gegen Kavallerie handeln, sind mit kriegs-
geschichtlichen Beispielen zu belegen.“ Beide Aufgaben wären zu schwer gewesen für einen ganz 
jungen Offizier.
Viel strenger als heutzutage dachte man über das, was sich für ein anständiges Fräulein und ihr 
gegenüber schickt. Dass ein solches mit einem Herrn, außer der allernächsten Verwandtschaft, 
spazieren gegangen wäre, das war unmöglich. Ja, selbst ein abendliches Heimbegleiten von einer 
Gesellschaft, Theater oder dergleichen war nur in den allerengsten Grenzen statthaft. Eine ledige 
junge Dame ging überhaupt ohne die Mama oder Tante nicht ins Theater und Konzert, und aus 
abendlicher Hausgesellschaft wurde sie vom Dienstmädchen abgeholt. Andererseits nahm man 
am Wirtshaussitzen und Trinken keinen Anstoß, auch wenn dies recht ausgiebig betrieben wurde. 
Das tat ja doch alle Welt, Bürgersleute, Beamte, Offiziere, kurz jedermann. Es gab alte Oberleut-
nants und Hauptleute, die saßen Nacht für Nacht bis zwölf oder ein Uhr hinter dem Wirtstisch, 
trotzdem sie wenigstens im Sommer oft vor fünf Uhr in der Früh wieder aus dem Bett mussten. 
Den Sonntag über schliefen sie dann so ziemlich durch. Über den Hauptmann hinaus hat es ein 
solcher Herr freilich selten gebracht; manchmal aber ging die Laufbahn schon vor dem Haupt-
mann zu Ende. Was man dann im Rausch anstellte, darüber drückte der normale Bürger beide 
Augen zu. Er selbst trieb es ja auch nicht besser.
Ganz undenkbar wäre heutzutag der Besuch eines Lokals, wie es damals die Stammkneipe der 
jungen Offiziere meines Regiments war. Da ging man durch die Einfahrt des Hauses und den 
Brauereihof in eine Küche, dann weiter durch diese hindurch – für Fremde unauffindbar – in 
eine niedrige Hinterstube. An dieser standen zwei gelb gestrichene Tische ohne Tischdecke. An 
der Wand entlang liefen Bänke; wer da nicht Platz fand, saß auf sehr einfachem Stuhl. Zunächst 
brauchte aber ein Eintretender eine Weile Zeit, bis er durch den Tabaksqualm hindurch etwas 
sehen konnte. Eine für gewöhnlich geschlossene Doppeltüre trennte dieses Hinterzimmer von 
der großen Wirtsstube, in welcher Handwerksleute und dergleichen zechten. An Fastnacht oder 
sonst besonderen Gelegenheiten wurde die Türe geöffnet; man machte dann gemeinsame Sache 

90  Die Kriegsschule war der letzte Ausbildungsabschnitt vor Ablegung der Offiziersprüfung.
91  Infanterieregimenter waren in Bataillone unterteilt.
92  Infanteriebataillone waren in Kompanien unterteilt.
93  Gemeint ist der Kompaniefeldwebel („Spieß“).
94  Zuständig für Waffen
95  Zuständig für Bekleidung und Ausrüstung
96  Zuständig für Verpflegung
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miteinander. In der Hinterstube saßen ziemlich eng gedrängt junge Leutnants, manchmal auch 
ältere Offiziere dazwischen. Wenn am Donnerstagabend auch noch die alten Herren97 von den 
Tübinger Roigel98 kamen oder am Samstag die großen Landwirte von den umliegenden Gutshö-
fen, dann saß man eben teilweise auch zweigliedrig am Tisch. Aber man aß und trank da gut und 
billig; die Wirtin sorgte mütterlich für jeden von uns, hatte hübsche Töchter, und vor allem – Ulm 
grenzt an Bayern; das blieb nicht ohne Einfluss.
Am Schluss jeden Sommers feierten wir Leutnants das Schwimmschulfest mit Musik, Feuerwerk 
auf der Donau und allerhand Übermut. Auch viele Ulmer Bürgersleute fanden sich dabei ein. 
Einmal, wir waren mit der Musik nach der Stadt heimgezogen, kamen wir auf den Gedanken, jetzt 
erhält jeder Leutnant, so weit es eben reicht, einen Musiker, der vor ihm her nach Haus posaunt, flö-
tet, paukt, trommelt und dergleichen. Der Spaß kostete zwar Polizeistrafen, aber die Ulmer waren 
nicht etwa entrüstet über die Nachtruhestörung, sondern man lachte und erzählte lachend von die-
ser Geschichte. Für zwei Dinge fehlte damals jedes Verständnis bei der weitaus größten Mehrzahl 
der Menschheit, namentlich bei ehrsamen Bürgersleuten. Diese zwei Dinge waren Sport und Na-
turgenuss. Nur eine einzige Art von Bewegungssport gab es, man kegelte. Aber man kegelte nicht 
ohne den Maßkrug daneben. Entsprechend musste ein Spaziergang, mit oder ohne Familie, nach 
längstens dreiviertel Stunden in einer Wirtschaft endigen. Ein Mensch jedoch, der die Berge nicht 
nur von unten, dagegen die Wirtschaften unterwegs nur von außen ansah, der galt als überspannt.
Nun kamen einmal acht bis zehn Leutnants nach glühheißem Sommertag spät abends auf den 
Gedanken, wir nehmen einen Nachen, verpacken in diesem unsere Kleider und schwimmen ne-
ben demselben her nach Thalfingen.99 Gedacht, getan; abwechslungsweise mussten zwei Offiziere 
rudern. Es war in der Vollmondnacht zwischen den glitzernden Wellen wunderschön; uns gingen 
die Augen auf ob dieser Pracht, so dass wir beschlossen, nicht bis Thalfingen, sondern weiter bis 
Elchingen100 zu schwimmen, anderthalb Stunden. Der Kahn ließ sich ja an beiden Orten versor-
gen. Die Abfahrt hatte unterhalb Ulms stattgefunden; wir waren natürlich alle nackt, aber die Ufer, 
Wald und Feld, waren unbewohnt. Unweit der Donau liegt die Wirtschaft zum Steinhäule. Dort 
waren noch Gäste, von denen einige durch das Gehölz an die Donau herüberkamen. Die sahen 
uns und entsetzten sich, nicht etwa über unsere Nacktheit, sondern über dieses rätselhafte Treiben 
zu einer Zeit, in welcher doch ein ordentlicher Mensch sich im Bett oder im Wirtshaus befand. Es 
wurden alle möglichen Vermutungen laut, was wir da getrieben hätten. Bald gingen in der Stadt die 
wildesten Gerüchte um. Sie kamen auch unserem Oberst zu Ohren, der verhörte jeden einzelnen 
von uns aufs gewissenhafteste. Nachdem er sich von der gänzlichen Harmlosigkeit der Geschichte 
überzeugt hatte, fand er nichts einzuwenden, ermahnte uns aber zur größten Vorsicht. Übrigens 
schwammen Ulmer Bürgersleute manchmal neben einem Kübel mit ihren Kleidern drin die Do-
nau hinab, aber bei Tag. Man nannte dies „Nabade“ (Hinabbaden). Es wurde später verboten, weil 
es oft ohne Badhose, dem viel benutzten Stadtmauerweg entlang und unter der Brücke hindurch 
Anstoß erregte. Wir dagegen hatten die Stadt gemieden und die Nacht gewählt.
Etwas anderes über geistige Zustände vor 50 Jahren. Wie jeder Leutnant hatte auch ich außer dem 
Dienst bei meiner Kompanie noch ein Nebenämtchen. Ich war Führer der Kasernenfeuerwehr auf 

97  Bereits im Berufsleben stehende Mitglieder einer studentischen Verbindung.
98  Aus dem evangelischen Stift hervorgegangene studentische Verbindung in Tübingen.
99  Heute Ortsteil von Elchingen, Kreis Neu-Ulm
100  Gemeint ist wahrscheinlich das früher nur Elchingen genannte Unterelchingen (heute Ortsteil von 

Elchingen, Kreis Neu-Ulm).



235

Ferdinand Fromm und seine Lebenserinnerungen

dem Kienlesberg. Als nun zu Anfang der achtziger Jahre die Kasernenfeuerwehr ihre Schläuche nicht 
mehr an die Spritzen, sondern unmittelbar an die Hydranten anschließen sollte, da kamen in die 
einzelnen Kasernen Führer der städtischen Feuerwehr, um uns in Bedienung der Hydranten zu un-
terweisen. Diese Herren sahen unsere Schläuche, schüttelten die Köpfe über die neue Art des Mund-
stücks, und richtig, der Wasserstrahl ging keine drei Meter hoch. Sie erklärten, unsere Geräte taugten 
nichts; mit den ihrigen spritze das Wasser bis an das Dach des Münsters. Ich erwiderte: „Wir sind aber 
doch hier im Kasernenhof schon in Höhe des Münsterdachs, da kann nach dem Gesetz der kommu-
nizierenden Röhren das Wasser nicht mehr höher spritzen.“ Wäre ich nicht noch sehr jung gewesen, 
so hätte ich das Wort „kommunizierende Röhren“ nicht gebraucht. Die Herren von der Feuerwehr 
sahen mich an, als ob sie mich für schwachsinnig hielten. Da kam mir Hilfe von einer andern Seite. 
Gleichzeitig fand nämlich auch in der Kaserne in der Karlsstrasse derselbe Versuch statt. Dort war der 
Oberst anwesend, und der ließ bei mir anfragen, weshalb von mir so lange keine Meldung über den 
Erfolg käme; unten spritze das Wasser hoch über das Kasernendach hinweg. Ich ließ zurückmelden, 
auf dem Kienlesberg sei diese Art des Spritzens unmöglich, er liege zu hoch. Das habe meine Meldung 
verzögert. Den Herren von der Feuerwehr erklärte ich: „Sehen Sie, die Schlauchmundstücke sind in 
beiden Kasernen genau die gleichen, aber die Höhenlage ist eben verschieden.“ Dagegen konnten sie 
jetzt nichts mehr einwenden. Eine Fortbildungsschule hatten damals ältere Handwerksmeister, und 
um solche handelte es sich, noch nicht besucht.
Die Militärsprache wimmelte damals von Fremdwörtern. Da erhielt eine Schützenkette vielleicht 
den Befehl „Avancieren und an der Waldlisière postieren.“ Später hieß das: Marsch, Waldrand 
besetzen. Ein Dienstschreiben war entweder mit „Kurialien“, das heißt Höflichkeitsredensarten, 
oder, wie es gleichstehende Behörden untereinander machten, ohne Kurialien. Dann setzte man, 
gewissermaßen als Entschuldigung, Brm darüber; das hieß brevi manu, kurzer Hand. Wollte der 
Absender sein Schreiben wieder zurückhaben, so schrieb er darauf „Spr“, sub petite remissionis, 
mit der Bitte um Rückgabe. Nebenbei bemerkt, ein fürchterliches Latein. Zu Anfang der achtziger 
Jahre wurde in Preußen und Württemberg das Schreibwesen gereinigt. Brm fiel ganz fort, statt Spr 
schrieb man Z., zurück, oder wenn das Schriftstück über die Zwischenbehörden zurückgehen sollte 
„Z.a.D.“, zurück auf Dienstweg. Das württembergische Generalkommando in Stuttgart teilte an 
Gouvernement und Kommandantur Ulm101 diese neue Schreibweise mit. Kommandant von Ulm 
war der bayrische General H., ein alter Herr mit einstigen Verdiensten, wenig Geld und großer Fa-
milie. Den beließ man lange Zeit in dieser Stellung, die recht wenig Leistung erforderte. Bayrische 
Offiziere in Neu-Ulm behaupteten: „Der alte Herr hat ja gar keinen Verstand mehr und lebt nur 
noch von der Erinnerung.“ Dem General gefiel das Z.a.D., und weil er gerade an ein bayrisches 
Bataillon eine Anfrage richten und die Antwort über das Regiment zurückhaben wollte, so schrieb 
er darauf: Z.a.D. Die Bayern kannten das noch nicht; man beriet, was es heißen sollte. Schließlich 
sagte einer „ Der General will das Schriftstück jedenfalls zurückhaben, deshalb schrieb er darauf: 
Zum alten Dackel“.
Vor 1871 hatte man in Württemberg auch Unteroffiziere zu Offizieren befördert. Solche gab es 
nach 1877 noch in Premierleutnants- und Hauptmannsstellen. Dass einer von ihnen Bataillons-
kommandeur wurde, kam vor, blieb aber seltene Ausnahme. Die Aufgedienten102 waren zumeist 
gute Exerziermeister, aber schlimme Leuteschinder. Von ihrer sonstigen Bedeutung hier Einiges: 
Ein aufgedienter Hauptmann hatte sich einen neuen Pferdesattel gekauft, und zwar einen Bock-

101  Oberste Instanzen der Festung Ulm
102  Zu Offizieren aufgestiegene vormalige Unteroffiziersdienstgrade
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sattel. Bei einem solchen liegt das Pferderückgrat so stark frei, dass zwischen diesem und dem 
Sattel die Luft durchstreichen kann. Nun hielt um dieselbe Zeit im Kasino ein Offizier einen 
Vortrag über Geschossformen, absolutes und relatives Geschossgewicht, Geschossflugbahnen und 
dergleichen. Hiebei war mehrfach die Rede von Fallgesetzen im luftleeren Raum. Jener Haupt-
mann aber zeigte anderntags zwei Leutnants den luftleeren Raum, der sich zwischen Bocksattel 
und Pferderückgrat bilde. Die Aufgedienten verkehrten außer Dienst wenig mit den gebildeten 
Kameraden desselben Ranges, neben denen sie keine Rolle spielten. Viel mehr hielten sie sich an 
uns junge Leutnants, denn uns gegenüber gaben ihnen doch die Sterne auf ihren Achselstücken 
ein Ansehen. Nun hatte ein aufgedienter Hauptmann sich ein Konversationslexikon beschafft. 
In diesem arbeitete er jeden Tag einen Artikel durch und brachte abends im Wirtshaus, koste es 
was es wolle, die Rede auf jenen Gegenstand. So kam einst Sulla und Marius103 dran; der Herr 
Hauptmann war uns allen über in genauester Kenntnis aller Einzelheiten. Nur ein kleiner Fehler 
unterlief ihm; er nannte seinen Helden fortgesetzt Sullus. Auch ließ er sich nicht belehren von 
diesen Leutnants, die sich doch alle nicht mit ihm in Kenntnis sämtlicher Jahreszahlen messen 
konnten. Da erklärte ein böser Leutnant: Meine Herrn, bitte, der Herr Hauptmann hat recht, der 
Mann hieß Sullus. Sulla war seine Frau und die Frau des Marius war die Maria.
Ich war 1883 bis 85 als Adjutant zu einem Bezirkskommando104 in einem kleinen Garnisons-
städtchen kommandiert. Mein Kommandeur war ein Aufgedienter, der Bataillonskommandeur 
gewesen und bei seiner Stellung zur Disposition105 Oberstleutnant geworden war. Ein tüchtiger 
Offizier mit gutem militärischem Blick, besaß er viel natürlichen Herzenstakt. Ich denke trotz 
kleiner Zwischenfälle mit Hochachtung an ihn zurück. Solch ein Zwischenfall soll hier berichtet 
werden. Ein Reservist, der in Bayern bei den Chevauxlegers106 gedient hatte, zog in den Be-
zirk; ich trug ihn ein als Reservedragoner.107 Der Oberstleutnant beanstandete das und sagte: 
„Chevauxlegers sind schwere Kavallerie; der Mann gehört zu den Ulanen108“. Ich entgegnete: 
„Entschuldigen Herr Oberstleutnant, Chevauxlegers heißt zu deutsch: leichte Pferde.“ „Sie junger 
Mann, Sie“, erwiderte mein Kommandeur, „wenn Sie da einen alten Soldaten belehren wollen.“ 
Zufällig konnte ich ihm aus dem Nationale109 des Mannes nachweisen, dass dieser zum Ulanen 
überhaupt zu klein wäre. Da beendigte der Oberstleutnant den Disput mit den Worten: Dann 
haben eben die Bayern die Sache wieder einmal umgeorgelt.
Der Oberstleutnant hatte aber eine Frau, und die war der Schrecken jeder Gesellschaft. Als sie 
einander kennen lernten, war er Korporal110 gewesen und sie Köchin. Jetzt war er der Höchste 
im Städtchen, und sie lauerte misstrauisch, ob man sich auch dementsprechend vor ihr beuge. 
Wenn sie von mir sprach, so geschah dies stets unter der Bezeichnung „mein Adjutant“. Darüber 

103  Römische Feldherren und Staatsmänner
104  Zuständig für die innerhalb eines bestimmten Bezirkes wohnhaften Reservisten (aus dem aktiven 

Dienst Entlassene) und Ersatzreservisten (vom aktiven Dienst Zurückgestellte). Beide Gruppen bildeten 
zusammen die Landwehr.

105  Hier: Versetzung aus dem unmittelbaren Heeresdienst zum Bezirkskommando
106  Damalige bayerische Bezeichnung für leichte Reiterei, den Dragonern entsprechend.
107  Dragoner: uneinheitlich verwendeter Begriff für schwere und leichte Reiterei
108  Leichte, ursprünglich nur mit Lanzen bewaffnete Reiterei
109  Personenbeschreibung, auch: Personalakte
110  Alte Bezeichnung für den niedersten Dienstgrad in der Gruppe der Unteroffiziere (später in Unteroffi-

zier umbenannt).
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lachte man, aber Taktlosigkeiten waren bei ihr an der Tagesordnung. Die Frau bei Seite liegen 
lassen wollte man nicht in Rücksicht auf ihren von jedermann hoch geachteten Mann, der aber 
leider sehr unter dem Pantoffel stand. Wohlwollend und allzeit hilfsbereit im Handeln hatte der 
Oberstleutnant aber in seiner Redeweise Manches aus seinen jüngeren Jahren beibehalten. Lasset 
me ung’heit, hieß bei ihm, lasset mich ungeschoren. E g’schlachts Mädle war ein sauberes Mäd-
chen; ungattig war, was nicht zum andern passte. Er guckt en de vierecket Welt nei, bedeutete, er 
ist gedankenlos. Eine menschliche Gemeinheit veranlasste ihn zu dem Vers:

Scheußlich ist der Mensch, o Herr,
täglich wird er scheußlicher.
Wie sich Stund’ an Stunde reiht,
mehrt sich seine Scheußlichkeit.

Doch nun genug davon. 1887 kam ich als Premierleutnant fort nach Straßburg und damit zu-
nächst heraus aus den schwäbischen Verhältnissen.
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1912 – 1937. Eine Musteranstalt für Heilbronn

Bernhard Müller

„Der Unterricht soll die Selbständigkeit der Schüler wecken und fördern […]. Auf 
Seiten der Schüler muss an die Stelle von Aneignen, Lernen, Einprägen das Fragen, 
Suchen und Forschen, auf Seiten des Lehrers an die Stelle des Abhörens und Dozierens 
das Problem- und Aufgabenstellen, das Leiten und Führen treten. Man muss sich 
befreien von der Vorstellung, der beste Unterricht bestehe in einem möglichst gleich-
mäßigen Fluss der Rede des Lehrers oder in einem möglichst geregelten Zwiegespräch 
zwischen Lehrer und Schüler.“

Diese Sätze stammen nicht aus der aktuellen Diskussion um Unterrichtsmethoden 
und Lernkultur, sondern aus der Ansprache von Friedrich Reinöhl, die er vor 100 
Jahren bei der Einweihung des damaligen Heilbronner Lehrerseminars gehalten 
hat.1 Wenn man die etwas altmodische Diktion ändert und einige modische Fremd-
wörter einfügt, sind wir mitten in der Auseinandersetzung um moderne Lernformen 

1  Bericht in der Neckar-Zeitung vom 21.09.1912. Daraus auch die folgenden Zitate. 

Einweihung des Heilbronner Lehrerseminars am 21. September 1912.
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und die Rolle des Lehrers im Unterrichtsprozess. Es ist erstaunlich, dass solch mo-
derne und fortschrittliche Ansätze in einem ausgesprochen altmodischen Ambiente 
verkündet werden konnten, wie man es auf dem Bild von der Einweihung 1912 er-
kennen kann.

Einige Zitate aus Zeitungsberichten von der Einweihung mögen das verdeutli-
chen:

„In Anwesenheit des Kultministers von Fleischhauer, des Regierungsdirektors von 
Hieber, des Oberbaurats von Beger sowie von Vertretern der staatlichen und städti-
schen Behörden Heilbronns, der Rektoren und der Geistlichkeit wurde am Samstag 
Vormittag halb zehn Uhr das neuerbaute evangelische Lehrerseminar seiner Bestim-
mung übergeben.“ […] „Die auswärtigen Gäste waren pünktlich um 9.24 Uhr auf 
dem Bahnhof angekommen und wurden durch die festlich geschmückten Straßen 
der Wartberg-Vorstadt zur Anstalt geleitet. Mit dem Gesang ‚Machet die Tore weit‘ 
begrüßte der Lehrergesangverein die Festversammlung.“ 

Es folgte das Übliche: Schlüsselübergabe, Grußworte, Glück- und Segenswünsche 
aller Art. Zum Schluss heißt es: „Fabrikant Andreas Schneider sprach die Grüße 
der Heilbronner Bürgerschaft aus und überbrachte eine Stiftung von 5000 Mark, 
aus deren Zinsen hilfsbedürftige Schüler Erleichterungen erhalten sollen. Mit einem 
Gesang der Seminaristen schloss der Festakt […] – um ein Uhr versammelten sich 
die Festteilnehmer zu einem Festmahle in der Harmonie.“

Offensichtlich war im Gehäuse des monarchischen Obrigkeitsstaats, wie er sich 
bei der Einweihungsfeier präsentierte, Platz für zukunftsweisende Ideen und fort-
schrittliche Konzepte, die sich auch in der Anlage des neuerbauten Seminars zeigen 
lassen.

„Die äußere Erscheinung der Bauanlage bringt ihre Zweckbestimmung trefflich zum 
Ausdruck und paßt sich in das Landschaftsbild der Gegend vorzüglich ein. Dem 
langgestreckten Rücken des dahinter liegenden Wartbergs folgt in fein empfundener, 
künstlerisch wohl berechneter Weise die ununterbrochene Linie des Dachfirstes. Schon 
dadurch kommt in das Architekturbild eine wohltuende Ruhe, die noch gehoben wird 
durch die Gesetzmäßigkeit des ganzen Aufbaus und durch die Gleichheit der ange-
wandten Bauformen […]. Der heute noch fast ländlichen Umgebung tragen des Hau-
ses schlichter, heller Verputz, das rote Ziegeldach und die blendend weißen Fenster in 
bester Weise Rechnung, und diese Farben werden das Seminar von außen immer hell 
und freundlich erscheinen lassen.“2

In seiner Ansprache lobte der Architekt „die schöne und gesunde Gegend“ und die 
gärtnerische Anlage, die den Schülern „angenehme, schattige, windgeschützte Auf-
enthalte im Freien“ ermögliche. In der Innenausstattung sorgten „Licht und Luft“ 
sowie „helle Farbgebung“ für eine freundliche Erscheinung, so dass das Seminar ge-
eignet sei, „den künftigen Bewohnern eine zweite Heimat zu schaffen“. Im Einzelnen 

2  Denkschrift (1912), S. 86



241

Friedrich Reinöhl und das Lehrerseminar Heilbronn

wurden die Lehr-, Arbeits- und Schlafsäle so angeordnet, dass nicht nur die leibliche 
Gesundheit der Schüler, sondern auch „die Bildung ihres Gemüts“ gefördert werde.

Offensichtlich setzte sich der Architekt Albert von Beger bewusst vom neoklassi-
zistischen Stil ab, der noch den Bau des Lehrerseminars in Nagold von 1878 kenn-
zeichnete; er stand der Lebensreform- und Gartenstadtbewegung seiner Zeit nahe.

Der Internatsbetrieb3 orientierte sich indirekt an den kirchlichen Seminaren wie 
Maulbronn oder Urach; die jeweiligen Kurse wurden Promotionen genannt, es gab 
als „Repetenten“ bezeichnete Unterlehrer zur Aufsicht und Hilfe. So konnten die 
Seminaristen auch außerhalb des Unterrichts gefördert werden; die Lehrer konnten 
die Schüler während ihrer „Privatarbeit“ beraten. Dadurch (so nochmals Reinöhl 
in seiner Ansprache) könne die Schule „individualisieren“, weil sie nicht von jedem 
dasselbe verlange und die Eigenart der Schüler berücksichtige. „Lehrer und Schüler 
können eine große Arbeitsgemeinschaft bilden, in der eins dem andern lebt und 
strebt.“ Der Seminarleiter verfügte selbstverständlich über eine stattliche Dienstwoh-
nung im Seminargebäude.

3  „Die Größe des Heilbronner Seminars ist berechnet für 170 in der Anstalt unterzubringende und 30 
außerhalb derselben wohnenden Seminaristen.“ So der Architekt, Baudirektor Albert von Beger; Be-
ger, Lehrerbildungsanstalten (1913), S. 370. Dort sind auch Grundrisse der drei Stockwerke enthal-
ten.

Das neue Lehrerseminar 1912 auf einer Postkarte.
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Mit Blick auf die heutige „Bildungsstadt“ und die Anfänge des Hochschulstand-
orts Heilbronn ein paar Anmerkungen zu der Frage, wie und warum diese erste 
überregionale Bildungseinrichtung nach Heilbronn gekommen ist. Näheres erfahren 
wir aus zwei Leserbriefen in der Neckar-Zeitung vom Oktober 1904, die auf die da-
malige Standortdebatte eingehen. „Dass in Nagold, Künzelsau, Saulgau auch solche 
Anstalten sind, ändert nichts an unserer Ansicht, dass das Lehrerseminar in eine 
größere Stadt gehört. Die Gefahren, die in einer größeren Stadt der sittlichen Erzie-
hung der Zöglinge drohen können, werden gewiss aufgewogen durch die Vorteile, 
die ein großer Platz bietet.“ Im Folgenden verweist der Verfasser auf die Altertums-, 
Kunst- und Naturaliensammlungen, auf die schönen öffentlichen und privaten Ge-
bäude, auf Denkmäler, Konzerte, Vorträge und Theater, die man in kleineren Plätzen 
entbehren müsse. Und er fährt fort: „Es wird vielleicht von manchem für Ketzerei 
angesehen werden, Seminaristen, zukünftige Volksschullehrer und Theaterbesuch in 
Verbindung zu bringen. Allein ein Stand, dem 95 % der Kinder, des Volksnachwuch-
ses, zu Erziehung und Unterricht übergeben werden, ist nicht nur berechtigt, sondern 
verpflichtet, alle Zweige der allgemeinen Bildung für sich zu verlangen. So sind wir 
der Meinung, dass es gar nichts so Schreckliches an sich hat, wenn die Seminaristen 
einer Aufführung z.B. des ‚Tell‘ oder eines anderen guten Stücks beiwohnen“ […] 
„Deshalb die Forderung: ein neues Lehrerseminar muss entweder nach Stuttgart 
oder, wenn es ins Unterland kommen soll, nach Heilbronn!“4

In einer anderen Zuschrift heißt es:
„Es ist deshalb der dringendste Wunsch der gesamten Lehrerschaft, dass das neue 

Seminar in einer größeren Stadt, womöglich in der Hauptstadt errichtet wird. Doch 
auch Heilbronn könnte ernstlich in Betracht kommen; seine herrliche Umgebung, 
seine zentrale Lage im Unterland, seine industrielle Bedeutung sowie sein reges geis-
tiges Leben machen es für eine Bildungsstätte für Lehrer sehr geeignet […]. Nun 
haben aber die Städte, die ein Seminar erhalten, in dem allgemeinen Wettbewerb 
nicht unbedeutende Opfer zu bringen. Dass sie einen gut gelegenen Bauplatz für 
einen Bau, der eine halbe Million kostet, zu leisten haben, ist eigentlich selbstver-
ständliche Voraussetzung. Außerdem müssen sie ein Übungsgebäude für die Semi-
narübungsschule auf ihre Kosten errichten, haben aber dafür den Vorteil, dass das 
Seminar ihnen die Schulung von etwa 200 Kindern abnimmt, wodurch sie verschie-
dene Lehrer ersparen. Auch sonst sind die Vorteile für die Seminarstadt nicht gering: 
ein monumentaler Bau, dauernder Zuwachs von 150 – 200 Personen, Hebung des 
Fremdenverkehrs, Vorteile für den Buchhandel und die Klavierindustrie, für zahlrei-
che Familien, deren Söhne sich dem Lehrerstand widmen wollen.“5

Wie der Entscheidungsprozess im Einzelnen verlief und zugunsten Heilbronns 
entschieden wurde, lässt sich nicht mehr rekonstruieren. Vor Heilbronn erhielt Back-

4  Neckar-Zeitung v. 27.10.1904 
5  Neckar-Zeitung v. 27.10.1904
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nang im Jahr 1909 ein neues Lehrerseminar, gleichzeitig mit Heilbronn wurde 1912 
in Rottweil ein (katholisches) Lehrerseminar eröffnet. Hintergrund für diese Ex-
pansion war der mit dem allgemeinen Bevölkerungswachstum verbundene Anstieg 
der Schülerschaft sowie die Verbesserung des heute so genannten Klassenteilers: Im 
neuen Volksschulgesetz von 1909 wurde nämlich die Höchstzahl von Schülern pro 
Klasse auf 60 gesenkt, die zuvor noch 90, manchmal sogar 130 betragen konnte. 

Zu den Baukosten von 955 000 Mark hat die Stadt Heilbronn 65 000 Mark bei-
gesteuert, ferner Vorleistungen für die Planung und Erschließung des Baugebiets 
erbracht. „Weiterhin hat sich der Gemeinderat verpflichtet, dafür Sorge zu tragen, 

Friedrich Reinöhl vor 1914.
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dass in der Umgebung des Seminars keinerlei lästige und lärmende Anlagen errichtet 
werden.“6

„Möge unser Haus für alle Zukunft eine Stätte ernster Arbeit, strenger Selbst-
zucht, eine Stätte der Liebe und des Vertrauens zwischen Lehrer und Schüler werden, 
möge es uns gelingen, Schüler zu bilden, klar in Gedanken, fest im Wollen, Schüler 
von feinem Empfinden und frommen Sinn und Tun“ – so Reinöhl am Schluss seiner 
Eröffnungsansprache.7

Reinöhl war seit 1905 Referent für das Volksschulwesen im evangelischen Konsis-
torium, der obersten Behörde im Ministerium für das Kirchen- und Schulwesen. Der 
Name „Kirchen- und Schulwesen“ deutet noch auf die jahrhundertealte Verbindung 
von Kirche und Schule hin, das Konsistorium bestand aus Theologen und einem 
Juristen; Reinöhl war der erste und einzige ausgebildete Lehrer in der Schulbehör-
de. Dort war er an der Ausarbeitung des neuen Volksschulgesetzes beteiligt, das die 
geistliche Schulaufsicht wenigstens teilweise beendete, mit dem Oberschulrat eine 
eigenständige Schulbehörde schuf und neue Lehrpläne für die Volksschulen vorsah. 
Neben den Lehrplänen galt Reinöhls Hauptaugenmerk der Verbesserung der Leh-

6  Neckar-Zeitung v. 21.09.1912
7  Neckar-Zeitung v. 21.09.1912

Der von Friedrich Reinöhl 
entwickelte neue Ausbil-
dungsplan für Lehrer.
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rerbildung, er entwarf einen neuen sechsjährigen Ausbildungsplan, der unter der Be-
zeichnung „Reinöhlsche Stundentafel“ bekannt geworden ist.8

Das Heilbronner Seminar sollte die Musteranstalt für diese neue Ausbildung der 
Volksschullehrer werden. Im Grunde handelte es sich um eine Höhere Schule mit ei-
ner Fremdsprache (nämlich Französisch), einem Schwerpunkt auf den künstlerisch-
musischen Fächern sowie einer Einführung in die Pädagogik und Schulpraxis. „Die 
methodisch-pädagogische Durchbildung der Schüler gibt den Seminaren gegenüber 
anderen Unterrichtsanstalten ihr besonderes Gepräge: gilt es doch, ein Verständnis 
der psychischen Beschaffenheit des Kindes nach Möglichkeit anzustreben und für 
die Verarbeitung der Stoffe sich methodische Geschicklichkeit zu erwerben.“9

Dem Lehrerseminar war eine Übungsschule angeschlossen, der Unterricht in 
Pädagogik diente der Berufsvorbereitung. Den Abschluss bildete die erste Dienst-
prüfung, danach traten die Absolventen als „Schulgehilfen“ oder Unterlehrer ihren 
Dienst an. Insofern war das damalige Lehrerseminar eine Mischung aus Höherer 
und Berufs-Schule. Die Verbindung von allgemeiner und fachspezifischer Ausbil-
dung erinnert an das duale System unserer Zeit mit den Berufsakademien.

Obwohl der Abschluss nicht zum Hochschulstudium berechtigte, also weniger 
wert war als das Abitur, war diese Lehrerausbildung damals sehr gefragt. Die Auf-
nahme war vom Bestehen einer strengen Aufnahmeprüfung abhängig.

Reinöhl kam mit dem Vorsatz nach Heilbronn, „alles zu tun, was in meinen Kräf-
ten stand, um das Heilbronner Seminar zu einer Stätte wahrer Bildung zu machen.“ 
Das Seminar, so schreibt er in seinen Erinnerungen weiter, „war eine Stätte gemein-
samer Arbeit nach höchsten Zielen strebender Lehrer und versprach nach meinem 
Eindruck eine wirkliche Erziehungsanstalt zu werden, in der sich Schüler und Lehrer 
wohlfühlten.“10

Um den Fortschritt zu begreifen, der mit dem Heilbronner Lehrerseminar in die 
damalige Lehrerausbildung kommen sollte, muss man sich kurz die bisherige Lehrer-
ausbildung vergegenwärtigen, deren „Dürftigkeit“ und „Ärmlichkeit“ Reinöhl selbst 
noch erlebt hat.

Eine erstaunliche Karriere

Friedrich Reinöhl wurde im Dezember 1870 als ältestes Kind einer Bauernfamilie 
in Bissingen a.d. Teck geboren. In der Schule fiel der junge Reinöhl durch seine (vor 

8  Amtsblatt des Kultministeriums 1911, S. 25; die Übersicht nach Joos, Lehrerbildung (2005), Abb.  
S. 333

9  Wittmann, Lehrerseminare (1912), S. 3
10  Die handschriftlichen „Erinnerungen aus meinem Leben. Ein Beitrag zur württembergischen Schulge-

schichte“ befinden sich im Familienbesitz und wurden mir von Frau Brigitte Ankersdorfer zugänglich 
gemacht.
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allem mathematische) Begabung und seinen Witz auf. Sein Lehrer in der Volks-
schule empfahl den Eltern, ihren Ältesten Lehrer werden zu lassen. Dazu musste er 
nach der Volksschule auf eine sog. Präparandenanstalt in Esslingen, danach konnte 
er von 1886 bis 1888 das Lehrerseminar in Nürtingen besuchen, unterstützt durch 
ein Stipendium von 120 Mark. Mit 19 Jahren legte er die erste Dienstprüfung mit 
der Note Ib ab. Bei seinem Dienstantritt am 12. Mai 1889 musste Reinöhl einen 
„Eidesvorbehalt für einen Lehrergehilfen an einer Volksschule“ unterschreiben, der 
folgendermaßen lautete: „Sie werden als bestellter stellvertretender Lehrgehilfe durch 
Handschlag sich verpflichten, seiner königlichen Majestät, unserem allergnädigsten 
König und Herrn, treu und gehorsam zu sein, und alle Obliegenheiten Ihrer Stelle 
nach Vorschrift der Gesetze und Verordnungen […] mit Eifer und Genauigkeit zu 
erfüllen.“ Weiter verpflichtete sich der Lehrgehilfe zu Fleiß und Pünktlichkeit, zum 
Maßhalten in der Züchtigung. „Sie versprechen ferner, gegen Ihre Vorgesetzten ehr-
erbietig, folgsam und bescheiden zu sein, sich Ihrer Fortbildung ernstlich angelegen 
sein zu lassen, durch einen stillen und eingezogenen Wandel und in jeder Hinsicht 
würdiges Benehmen sich die Achtung der Eltern und Kinder zu erwerben und über-
haupt die Pflichten Ihres Berufes so zu erfüllen, wie Sie es gegen den allwissenden 
Gott zu verantworten sich getrauen.“11 

Von 1889 bis 1897 wurde Reinöhl im unständigen Volksschuldienst an zehn Or-
ten in Württemberg verwendet, zeitweise auch schon als „Stell- und Amtsverweser 
für den Mathematiklehrer“ an den Seminaren Nagold, Esslingen und Künzelsau. 
In einem Dienstzeugnis aus dem Jahr 1892 bescheinigt ihm der Seminardirektor 
aus Nagold, dass sich Reinöhl „seiner Lehraufgabe recht gemessen gezeigt“ habe. 
Er habe sich „auf seine Lektionen mit gewissenhaftem Fleiß vorbereitet, eine aner-
kennenswerte Beherrschung des Stoffes gezeigt und denselben auch klar und faßlich 
darzulegen verstanden. […] Was sein Verhalten betrifft, so hat sich Reinöhl eines 
streng geordneten, eingezogenen Lebenswandels befleißigt.“12

1897 bestand Reinöhl die 2. Dienstprüfung mit der Traumnote Ia, deswegen 
machte ihm der damalige Referent für Lehrerbildung den Vorschlag, ein Studium 
aufzunehmen, um später entweder als akademisch gebildeter Lehrer in ein Lehrerse-
minar oder in das Konsistorium eintreten zu können. Reinöhl musste (mit 27 Jahren!) 
zunächst die Reifeprüfung am Uhlandgymnasium in Tübingen nachholen, bevor er 
mit dem Studium der Naturwissenschaften an der Tübinger Universität beginnen 
konnte. Aus Geldmangel übernahm er noch während des Studiums einen Lehrauf-
trag am Lehrerseminar Künzelsau. 1902 schloss er das Studium mit einer Arbeit über 
„Variation in der Staubgefäßzahl der Vogelmiere“ (Note: summa cum laude) ab.13 
1903 folgte die Dienstprüfung für das realistische Lehramt, 1905 schließlich trat er 

11  Original im HStA Stuttgart EA 3/152 Bü 79
12  HStA Stuttgart EA 3/152 Bü 79
13  Unterlagen zum Studium in Tübingen und der Promotion im StA Ludwigsburg E 2031 Bü 1288. 
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(wie schon erwähnt) in die Schulbehörde als Assessor ein. In einem Handschreiben 
vom 17. Mai 1912 an den württembergischen König bat er „um allergnädigste Über-
tragung der Vorstandsstelle des neuzuerrichtenden Lehrerseminars in Heilbronn“.

Insgesamt muss man von einer bewundernswerten Leistung und erstaunlichen 
Karriere auf dem zweiten Bildungsweg sprechen, die mit der Übernahme der Rektor-
stelle am Heilbronner Lehrerseminar wieder in die Schulpraxis führen sollte. Reinöhl 
war nach eigenen Aussagen „Lehrer mit Leib und Seele“, und zwar ein moderner 
und erfolgreicher Lehrer in den Naturwissenschaften. Er hat die eingangs zitier-
ten Unterrichtsprinzipien nicht nur in einer „Sonntagsrede“ verkündet, sondern im 
Experimentalunterricht im Fach Physik angewandt, indem er die Schüler beteiligt 
und zum selbständigen Forschen angehalten hat. Selbst in den Prüfungen ließ er sie 
Versuche machen und erläutern, wie ehemalige Schüler berichten. Wahre Volksbil-
dung – so Reinöhls Überzeugung – kann nur von selbstbewussten Persönlichkeiten 
vermittelt werden, künftige Lehrer und Erzieher mussten schon in der Ausbildung 
darauf vorbereitet werden. Die „Lehrerbildungsfrage“ war für Reinöhl der Schlüssel 
für jeden Schulfortschritt und das Zentrum seiner Arbeit. Dehalb plante er auch am 
Heilbronner Seminar die Aufnahme von Abiturienten, die in einem verkürzten Aus-
bildungsgang Volksschullehrer werden konnten, was aber durch den Ausbruch des 
Ersten Weltkriegs zunächst verhindert wurde. Noch in seiner Behördenzeit (1910) 
hat Reinöhl das sog. Tübinger Modell entwickelt, das begabten Volksschullehrern 
mit guter 1. Dienstprüfung ein Studium (ohne Abitur) in den Fächern Philosophie, 
Pädagogik und Staatswissenschaften ermöglichen sollte. Viele Absolventen dieses 
sog. „Höheren Volksschuldienstes“ haben später Führungspositionen im Volksschul-
bereich übernommen und die Theologen aus der Dienstaufsicht verdrängt.

„Das jüngste und schönste Lehrerseminar“ 

Mit dem Stichwort Erster Weltkrieg sind wir bei der ersten Krise des mit großen 
Erwartungen eröffneten Heilbronner Lehrerseminars. Schon zwei Jahre nach der 
feierlichen Eröffnung wurde es in ein Lazarett umgewandelt, Klassen wurden aus-
gelagert, Lehrer zum Kriegsdienst eingezogen. Zeitweise war nur noch ein Lehrer 
(nämlich Reinöhl) für alle Fächer und alle Schüler zuständig. 

Nach dem Kriegsende 1918 und dem Systemwechsel von der Monarchie zur Re-
publik gab es Sonderklassen für Kriegsteilnehmer. Allmählich normalisierte sich der 
Lehrbetrieb wieder und das Seminar konnte 1922 sein 10-jähriges Jubiläum mit ei-
ner Gedenkfeier für die 60 gefallenen Mitglieder des Seminars begehen.

Im Kulturleben der Stadt spielte das Seminar in den 1920er Jahren eine wichtige 
Rolle, es trat mit Theateraufführungen, Musik- und Vortragsabenden hervor.

Allerdings belasteten schlechte Berufsaussichten, Inflation und Arbeitslosigkeit 
die Lehrerausbildung in der Weimarer Republik. Obwohl die damaligen Semina-
risten dem Heilbronner Seminar im Allgemeinen eine hervorragende Ausbildung 
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Abschlussfoto des 1903 geborenen Jahrgangs am Lehrerseminar Heilbronn, vermutlich 1925.

Neckar-Zeitung vom 12. Mai 
1930.

attestierten, erhielten viele Lehramtsbewerber erst nach längerer Wartezeit eine An-
stellung im Staatsdienst. Viele mussten sich beruflich anders orientieren, manche 
wanderten aus oder machten ihr Hobby zum Beruf (z.B. als Musiker).
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Von 1919 – 1928 leitete Dr. Walter Häcker, ein Theologe, das Seminar, danach (bis 
zur Auflösung 1937) Friedrich Hettler, der ursprünglich Volksschullehrer war und 
danach ein Studium in Tübingen (Neuphilologie) absolviert hat. Über ihn hat sich 
ein Ehemaliger, der nach dem Zweiten Weltkrieg jahrzehntelang an einer Heilbron-
ner Schule unterrichtet hat, so geäußert: „Das Lehrerseminar war eine Leistungs-
schmiede. Der Intellekt des Schülers war für seine Beurteilung maßgebend. Dafür 
sorgte schon der Leiter der Anstalt, der gleich einem Diktator uns alle beherrschte. 
Ich war nie glücklich im Seminar […] die übergroße Stoffmenge und die vielen Fä-
cher waren nur schwer zu bewältigen und vom pädagogischen und menschlichen 
Standpunkt eine Quälerei.“14

Eine Einzelmeinung gewiss – aber von den Reinöhlschen Reformversprechen und 
Unterrichtsprinzipien war offensichtlich nicht viel übrig geblieben. Reinöhl selbst 
war 1919 überraschend – auch auf Wunsch des württembergischen Volksschulleh-
rerverbandes – einem Ruf ins Ministerium gefolgt. Schon nach wenigen Monaten 
wechselte er auf die Präsidentenstelle für das (evangelische) Volksschulwesen in 
Württemberg, die er bis zu seiner Pensionierung 1936 beibehielt.

14  Wilhelm S.: Erinnerungen (Manuskript in Privatbesitz)

Eine Klasse des Lehrerseminars Heilbronn zwischen und 1933 und 1937.
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Ab 1933 kam das Lehrerseminar in den Sog der NS-Politik. Der schon erwähn-
te Seminarleiter Friedrich Hettler trat 1933 der NSDAP bei und war aktiv an der 
„Gleichschaltung“ des Seminars beteiligt. Alle Seminaristen mussten dem SA-Sturm 
beitreten, Hakenkreuzfahne und Hitlerbüsten gehörten zum Schulalltag.

Seit 1935 war die Reichsregierung bestrebt, die Ausbildung der Volksschulleh-
rer reichseinheitlich zu regeln. In diesem Zusammenhang wurden 1937 alle Leh-
rerseminare in Württemberg geschlossen und in Esslingen eine Hochschule für 
Lehrerbildung eingeführt (an der übrigens Reinöhl als Pensionär für ein Semester 
vertretungsweise noch einen Lehrauftrag wahrnahm). In Heilbronn wurde ein haus-
wirtschaftliches Seminar für 100 junge Mädchen eingerichtet, die Hauswirtschafts-
lehrerinnen werden sollten.

In einer schlichten Feier wurde im Februar 1937 festgestellt: „Nach etwa 125jähri-
gem Bestehen haben die Lehrerseminare in Württemberg aufgehört.“ In seiner Rede 
würdigte der zuständige Oberregierungsrat die Vorzüge dieser Einrichtungen, zählte 
aber auch ihre Mängel auf, die in dem Bericht des Heilbronner Tagblatts so zusam-
mengefasst wurden:15 Man habe dem Seminar mit Recht vorgeworfen, dass es eine 

15  Heilbronner Tagblatt v. 26.02.1937, S. 5

Das Heilbronner Tagblatt berichtet am 18. Juni 1937 über die Eröffnung des hauswirtschaftlichen 
Seminars im Gebäude des ehemaligen Lehrerseminars.
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Abseitsbildung vermittle, die zu wenig Berührung mit den anderen geistigen Berufen 
habe, dass es allgemeine Bildung und Fachausbildung in unguter Weise verquicke, 
dass die besondere Art der Seminarausbildung die Berufsbestimmung in zu frühem 
Alter mit sich bringe, dass die Ausbildung unzulänglich sei usw. Aus diesem Grun-
de sei eine Neuordnung der Lehrerbildung notwendig geworden, der nun auch das 
jüngste und schönste Seminar nach 25-jährigem Bestehen zum Opfer falle.

Bei den Luftangriffen im Jahr 1944 wurde das Heilbronner Lehrerseminar schwer 
beschädigt, aber nicht zerstört. Nach 1945 kam es in Heilbronn nicht zu einer Wie-
deraufnahme der Volksschullehrerbildung – aber das ist eine andere Geschichte, wie 
auch die spätere Verwendung des ehemaligen Seminargebäudes, in dem heute die 
staatliche Gehörlosenschule untergebracht ist.

Reinöhl als Präsident und „wissenschaftlicher Schriftsteller“

In einem Schreiben vom 24. Dezember 1918 schlug der damalige Landtagsabgeord-
nete und Geheime Rat Peter Bruckmann dem Parteivorsitzenden Conrad Hauss-
mann für die Wahlen zur Landesversammlung „Herrn Seminar-Rektor Reinöl“ 
vor.16 „Ich sehe in ihm den bedeutendsten Vertreter der Schulmänner, der in der 
Landesversammlung einen hervorragenden Platz einnehmen wird. Im ganzen Land 
wird man seine Wahl begrüßen als die einer sehr wertvollen Persönlichkeit.“

Reinöhl war Mitglied der Deutschen Demokratischen Partei (DDP) und offen-
sichtlich bereit, nach dem Sturz der Monarchie aktiv am demokratischen Neuanfang 
mitzuarbeiten. Aus der Landtagskandidatur wurde zwar nichts, aber Reinöhl folgte 
im Januar 1919 überraschend dem Ruf nach Stuttgart ins Kultministerium. 

In seinen Erinnerungen schreibt er, dass er größte Bedenken hatte, aus dem Lehr-
amt wieder in die Verwaltung zu gehen. „Auf der anderen Seite lockte mich die Aus-
sicht, nun ohne Hemmung für die Hebung der Volksschule gestalten und schaffen 
zu können. Ich sah aber auch die Widerstände, die einer solchen Arbeit entgegenstan-
den und zweifelte, ob ich der richtige Mann zur Überwindung sei. Auf wiederholte 
Aufforderung seitens Heymanns stimmte ich schließlich meiner Einberufung zu.“

In Württemberg hatte sich nur wenige Tage nach der Novemberrevolution eine 
Übergangsregierung aus Sozialdemokraten und Liberalen (jetzt DDP) gebildet, der 
Berthold Heymann (SPD) als Kultminister und später Johannes Hieber als Innenmi-
nister angehörten; vorläufiger Staatspräsident war der Sozialdemokrat Wilhelm Blos. 
Hieber hatte bei seinem Wechsel vom Oberschulrat in die aktive Politik Reinöhl als 
seinen Nachfolger als Präsident des Oberschulrats ins Spiel gebracht, und schon nach 
sechs Wochen wechselte Reinöhl auf die Präsidentenstelle, die er von 1919 bis zu 
seinem Ruhestand 1936 innehatte. „Er entzog sich der politischen Atmosphäre des 

16  HStA Stuttgart, Nachlass Haussmann, Q1/2 Bü 104
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Kultministerium“ – so wird in einem Nachruf von einem ehemaligen Mitarbeiter der 
überraschende Wechsel erklärt.17

Die kurzzeitige Zusammenarbeit mit Kultminister Heymann war deshalb schwie-
rig, weil dieser eine Neuordnung des Schulwesens „auf demokratisch-sozialistischer 
Grundlage“ forderte, die „Einheitsschule“ und den „Einheitslehrer“ befürwortete 
und vor allem an der beruflichen Bildung interessiert war. Obwohl Reinöhls Wech-
sel nach Stuttgart auch auf Veranlassung des württembergischen Lehrerverbandes 
erfolgte, dem Reinöhl in führender Position angehörte, waren für ihn die standespo-
litischen Ziele und Forderungen der Lehrerverbände zweitrangig.18 Ihm ging es um 
zentrale Bildungsfragen, nämlich um die Abschaffung der privilegierten Vorschulen 
und die Einführung einer für alle verpflichtenden Grundschule sowie um die Verlän-
gerung der allgemeinen Schulpflicht auf acht Schuljahre. Aber solche Grundsatzent-
scheidungen fielen 1919 nicht mehr auf Länderebene, sondern auf Reichsebene bei 
der Ausarbeitung der Weimarer Verfassung, die im Abschnitt „Bildung und Schule“ 
die für das Schulwesen bis heute grundlegenden Weichenstellungen enthält.

So heißt es beispielsweise in Art. 143: „Die Lehrerbildung ist nach den Grundsät-
zen, die für die höhere Bildung allgemein gelten, für das Reich einheitlich zu regeln.“ 
In Art. 145 wird die achtjährige Volksschule und die Lernmittelfreiheit festgelegt, in 
Art. 146 steht: „Das öffentliche Schulwesen ist organisch auszugestalten. Auf einer 
für alle gemeinsamen Grundschule baut sich das mittlere und höhere Schulwesen 
auf.“ Die Verfassung lässt offen, ob diese „gemeinsame Grundschule“ vier oder sechs 
oder gar acht Jahre dauern soll – eine Streitfrage, die bis heute anhält. Da die Ausfüh-
rung der Verfassungsbestimmungen Ländersache war, kam es zu unterschiedlichen 
Regelungen in den einzelnen Ländern nach 1919.

In Württemberg wurde im Jahr 1920 unter Hieber als Kultminister gegen den 
erbitterten Widerstand der Kirchen und der Berufsverbände der Lehrer an den Hö-
heren Schulen die „Kleine Schulreform“ beschlossen, welche die vierjährige Grund-
schule für alle vorschrieb.19 Außerdem wurde die allgemeine Schulpflicht auf acht 
Jahre verlängert. Mit Rücksicht auf die Finanzausstattung der Gemeinden und die 

17  Ordner „Reinöhl“ im Schularchiv der Grundschule Alt-Böckingen (ehem. Reinöhlschule) in Heil-
bronn-Böckingen

18  „Die Befreiung des Lehrerstandes von beengenden Fesseln aller Art hat ihren Anfang in der Naturwis-
senschaft genommen.“ So schreibt der Vorstand des Deutschen Lehrervereins für Naturkunde in einem 
Beitrag für das Württembergische Schulwochenblatt vom 8. Januar 1921. Reinöhl als promovierter 
Naturwissenschaftler und hoher Beamter in der Schulbehörde schien der richtige Mann zu sein, die 
Anliegen der Volksschullehrer im „Volksstaat“ zu vertreten.

19  Im Grundschulgesetz vom April 1920 – einem Reichsgesetz, das von den Ländern auszuführen war – 
heißt es: „Die Volksschule ist in den vier untersten Jahrgängen als die für alle gemeinsame Grundschu-
le, auf der sich auch das mittlere und höhere Schulwesen aufbaut, einzurichten. Die Grundschulklassen 
sollen unter voller Wahrung ihrer wesentlichen Aufgabe als Teil der Volksschule zugleich die ausrei-
chende Vorbildung für den unmittelbaren Eintritt in eine mittlere oder höhere Lehranstalt Gewähr 
leisten.“
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Interessen der bäuerlichen Bevölkerung auf dem Lande gab es aber immer wieder 
Ausnahmeregelungen. In der Frage der Lehrerausbildung änderte sich – im Gegen-
satz etwa zu Preußen oder Thüringen – zunächst nichts; es blieb bei der „bewährten“ 
Seminarausbildung. 

Reinöhl unterstanden als Präsident des (konfessionell immer noch getrennten) 
evangelischen Oberschulrats 29 evangelische Bezirksschulämter sowie die Lehrerbil-
dungsanstalten und Erziehungshäuser. Dadurch hatte er großen Einfluss auf Perso-
nalfragen. Nach Aussagen früherer Mitarbeiter führte er die Behörde „mit fester, kla-
rer Linie. Durch sein überlegenes Sachverständnis, seine unbedingte Gerechtigkeit, 
seine gleichmäßige Freundlichkeit und sein gerades, offenes Wesen hat sich Präsi-
dent Dr. Reinöhl nicht nur bei seinen engsten Mitarbeitern, sondern ebenso auch bei 
den Schulräten des Landes und insbesondere bei der Lehrerschaft einen ungeheuren 
Schatz persönlichen Vertrauens erworben.“20 Ob er an den neuen Lehrplänen für die 
Grundschule und die Oberstufe der Volksschule mitgewirkt hat, lässt sich nicht mehr 
feststellen. „Bei der Vereinigung des Evangelischen und Katholischen Oberschulrats 
zur Ministerialabteilung für das Volksschulwesen am 1. April 1934 war es selbstver-
ständlich, dass Präsident Reinöhl die Leitung der neuen Behörde übernahm.“

Angesichts der geschilderten Umstände ist es nicht verwunderlich, dass sich 
Reinöhl ab 1925 verstärkt seinen wissenschaftlichen Interessen zuwandte und 
zahlreiche Aufsätze zu seinem Spezialgebiet „Vererbung“ veöffentlichte. Mit seinen 
Schriften und Vorträgen wollte er zur Lehrerbildung im engeren Sinn beitragen. 

In einem Schreiben des damaligen Kultministers Theodor Bäuerle vom 12. De-
zember 1950 an „Herrn Präsident a.D. Dr. Friedrich Reinöhl“ aus Anlass seines 80. 
Geburtstags heißt es: „Selten ist es einem Beamten vergönnt, gleich Ihnen in Schule 
und Verwaltung an der Entwicklung des heimischen Schulwesens in so maßgebli-
cher und befruchtender Weise mitzuwirken. Trotz der drückenden Arbeitslast, wel-
che Ihre berufliche Tätigkeit Ihnen auferlegte, haben Sie noch die Zeit gefunden, 
sich auch als Wissenschaftler und Schriftsteller erfolgreich zu betätigen.“21

Damit wird auf die zahlreichen Veröffentlichungen Reinöhls angespielt, die nach 
seinem Eintritt in den Ruhestand noch zunehmen. Zu seinem Spezialgebiet „Verer-
bungslehre“ erschienen seit 1926 in der Zeitschrift des Deutschen Naturkundever-
eins „Aus der Heimat“ Aufsätze über „Vererbungsgesetz – Mendelismus“ oder „Ver-
erbung, Variation und Mutation“ oder „Die Vererbung erworbener Eigenschaften“, 
die 1936 in dem Buch „Vererbung und ihre Bedeutung für die Erziehung“ zusam-
mengefasst werden. Reinöhls Ziel war, „die Erblehre an im Beruf stehende Lehrer, 
die während ihrer Ausbildungszeit nichts davon gehört haben“, zu vermitteln.22 Au-
ßerdem veröffentlichte er Bücher über „Pflanzenzüchtung“ (1935) und „Tierzüch-

20  Wössner, Reinöhl (1955), S. 369
21  Kopie in den Personalakten HStA Stuttgart EA3/152 Bü 79
22  StA Ludwigsburg EL 902/12 Bü 17803



254

Bernhard Müller

tung“ (1938), beide im Verlag F. Rau in Öhringen, die seinerzeit als Standardwer-
ke galten und mehrere Auflagen erreichten. 1940 erschien ein Buch mit dem Titel 
„Abstammungslehre“.23

„Im ganzen Land wurde er von der Lehrerschaft gerufen, Vorträge über seine For-
schungsergebnisse zu halten. Die Zuhörer drängten sich in Scharen dazu. Er wirkte 
weniger durch das Feuer seiner Rede – dazu war er viel zu sehr Schwabe – sondern 
durch die Klarheit und Wahrheit seiner Argumente, seiner überzeugenden Beispiele 
und seiner einfachen, aber genauen und treffenden Audrucksweise“ – so in einem 
Beitrag im Heimatbuch der Gemeinde Bissingen.24 Ähnliche Formulierungen fin-
den sich in zahlreichen späteren Würdigungen, die alle auf Reinöhls didaktische Be-
gabung abheben, schwierige Sachverhalte wissenschaftlich einwandfrei und zugleich 
verständlich darzulegen. „Das heikle Thema [nämlich „Die Vererbung erworbener 
Eigenschaften“], das Ursache zu so vielerlei Meinungsverschiedenheiten und Miß-
verständnissen war, wurde vom Redner bei aller Exaktheit so überaus klar behandelt, 
daß auch dem Nichtfachmann ein genußreicher Einblick in die Erbforschung ge-
währt wurde“ – heißt es in der Besprechung eines Vortrags von Präsident Reinöhl in 
der Zeitschrift des Vereins für vaterländische Naturkunde 1929.25

Es ist hier nicht der Ort, Reinöhls zahlreiche Veröffentlichungen im Einzelnen 
vorzustellen. Wichtiger ist, das wissenschaftliche Umfeld zu umreißen, in dem sie 
entstanden sind. Es geht um den Umbruch in der Biologie seit der Jahrhundert-
wende, um die Durchsetzung der Darwinschen Evolutions- und Selektionstheorie, 
um die Anfänge der modernen Genetik und die Vererbungslehre. Um 1900 wurden 
die Mendelschen Regeln wieder entdeckt. Ein Streitpunkt war die auf Lamarck zu-
rückgehende Theorie von der Vererbung erworbener Eigenschaften, die erst im 20. 
Jahrhundert endgültig widerlegt wurde. In der Evolutionsbiologie wurde nach dem 
Mechanismus bei der Entstehung der Arten geforscht, die „natürliche Auslese“ und 
der „Kampf ums Dasein“ mögen als Stichworte genügen. „Variation“ und „Mutation“ 
sind Schlüsselbegriffe schon in Reinöhls Doktorarbeit 1903.

Weil Reinöhl selbst Lehrer war, lag es nahe, die Forschungsgebiete Vererbung und 
Erziehung zu verbinden. Damit betrat er das weite Feld der „Sozialbiologie“, die im 
20. Jahrhundert eine verhängnisvolle Rolle gespielt hat. 

In seinen Veröffentlichungen nach 1933 lassen sowohl die Titel als auch der Er-
scheinungsort aufhorchen, beispielsweise: „Die Vererbung des Schwachsinns“ (1934) 
in: Die deutsche Sonderschule Bd. 1, „Die Bedeutung der Zwillingsforschung“ 
(1934) in: Der deutsche Erzieher, 2. Jahrg., „Die Vererbung der Intelligenz“ (1935) 
in: Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie Bd. 29. 1943 erscheinen die beiden 
Bücher „Vererbung und ihre Bedeutung für die Erziehung“ und „Die Vererbung der 

23  Vgl. die Liste der Schriften Reinöhls unten, S. 261 f.
24  Bissingen (1972), S. 193
25  Jahreshefte des Vereins für Vaterländische Naturkunde in Württemberg 85 (1929)
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geistigen Begabung“ in „3. verm. Aufl.“, und zwar im J.F. Lehmann Verlag Mün-
chen, der eindeutig rassistisch ausgerichtet war und der „politischen Biologie“ na-
hestand. In diesen späteren Auflagen von „Die Vererbung der geistigen Begabung“ 
finden sich im Einleitungs- und Schlussteil Passagen, die der NS-Ideologie weit ent-
gegenkommen.

„Der Weg der inneren und äußeren Geschlossenheit unseres Volkes fordert neue 
Lebensordnungen. Das gemeinsame Erbgut kann nur die Grundlage bilden. Schaf-
fen kann die Einheit nur die politische Tat. Uns zu einer dauernden Einheit im 
Fühlen und Wollen zusammenzuschweißen, ist die gewaltige Aufgabe, die unserer 
Zeit vorbehalten ist. […] Im Führer Adolf Hitler ist uns ein Mann entstanden, der sie 
lösen wird. Wir freuen uns, Deutsche zu sein, und wollen das große Werden unserer 
Zeit bewußt und tätig miterleben.“26

Schon in seinem Buch „Vererbung und Erziehung“ lobt Reinöhl das NS-Gesetz zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchses von 1934: „Vom Standpunkt der Rassenpflege 
aus ist darum jede Maßnahme zu begrüßen, die dieser Gefahr der Verminderung der 
Volksbegabung zu begegnen sucht, sei es durch Sterilisation der Minderwertigen, sei 
es durch besondere Fürsorge für die Kinder der Hochbegabten.“27

Ob solche Passagen als notwendige Pflichtäußerungen betrachtet werden müssen 
oder ob sich darin auch eine inhaltliche Annäherung an die NS-Ideologie und ihre 
Rassenlehre erkennen lässt, kann an dieser Stelle nicht entschieden werden. Grenz-
überschreitungen zur rassistischen Gesellschaftsbiologie sind vor allem in seinem 
Buch über „Abstammungslehre“ (1940) offensichtlich: „Bei der Entwicklung der 
menschlichen Rassen selbst waren Mutation, Wettkampf mit Auslese und Isolation 
die maßgebenden Faktoren. Die Rassenunterschiede beruhen auf schrittweisen mu-
tativen Änderungen. Die Auslese hat bei mehr oder weniger starker Isolation Formen 
mit bestimmten Merkmalen und bestimmter Leistungsfähigkeit geschaffen, die ein 
verhältnismäßig einheitliches Gepräge haben. Die Erhaltung des Rassegefüges er-
fordert Reinhaltung der Rasse. Der nordischen Rasse und ihren nächsten Verwand-
ten, die das deutsche Volk zusammensetzen, kommt nach unserer Überzeugung 
der höchste Wert unter den menschlichen Rassen zu. Durch natürliche Auslese hat 
sie im Kampf im Laufe ihrer Entwicklung ihre heutige Höhenlage erreicht. Es gilt, 
sie in stetem Wettbewerb der körperlichen und geistigen Kräfte zu wahren und zu 
steigern.“28

Keine Frage – Reinöhl war wie viele andere Naturwissenschaftler damals auch 
Anhänger der strengen darwinistischen Evolutionstheorie, die er wertend auf die 
menschlichen Rassen übertragen hat. 

26  Reinöhl, Begabung (1943), S. 269
27  Reinöhl, Vererbung (1937), S.186
28  Reinöhl, Abstammungslehre (1940), S. 174
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In einer Rechtfertigungsschrift aus dem Jahr 194629 erklärt Reinöhl, dass er „der 
einseitigen und falschen Auswertung der Erblehre in der NS-Weltanschauung entge-
gengewirkt“ und „nichts über menschliche Rassen oder Rassenhygiene veröffentlicht 
und keine Vorträge gehalten“ habe.

Diese Erklärung steht im Zusammenhang mit seinem 1940 erfolgten Beitritt zur 
NSDAP und seiner Tätigkeit an der Esslinger Lehrerbildungsanstalt 1940/41, wozu 
sich Reinöhl 1946 in einem Spruchkammerverfahren äußern musste.

Er sei vom Gauleiter des Rassenpolitischen Amts Dr. Karl Ludwig Lechler wieder-
holt zum Parteieintritt aufgefordert worden, verbunden mit der Drohung, „daß an-
dernfalls seine Bücher nicht mehr verbreitet werden dürften“. „Ich hatte aber das Be-
dürfnis, im Ruhestand schriftstellerisch tätig zu sein“ – und deswegen, so muss man 
ergänzen, habe er eben gewisse Zugeständnisse machen müssen. Reinöhl ist partei-
politisch nicht hervorgetreten, und in seinem Spruchkammerverfahren bietet er eine 
beeindruckende Liste von Fürsprechern auf, die ihm „seine prinzipielle Gegnerschaft 
zum Nationalsozialismus“ sowie seine „demokratische Grundüberzeugung“ attestie-
ren. In der Auskunftserteilung des Landesverwaltung für Kultus, Erziehung und 
Kunst in Württemberg vom 22. November 1946 heißt es allerdings: „Er fand bei 
dem Nationalsozialismus einen für seine weitere Betätigung als naturwissenschaftli-
cher Forscher und Schriftsteller besonders geeigneten Boden.“30

Ob damit auf Reinöhls Tätigkeit an der Esslinger Lehrerbildungsanstalt angespielt 
wird, sei dahingestellt. Denn diese war eine eindeutig NS-geprägte Einrichtung, 
die der „rassisch-völkischen Menschenkunde“ verpflichtet war und eine Pädagogik 
auf biologischer Grundlage vertrat.31 Im Vorlesungsverzeichnis taucht Reinöhl im 
Fachbereich „Rassenkunde und Vererbung“ auf, seine einstündige Vorlesung hat den 
unverfänglichen Titel „Ausgewählte Kapitel aus der Vererbungslehre“. Was Reinöhl 
konkret gelehrt hat, wissen wir nicht. 

1944 wurde Reinöhl „für seine Verdienste bei der Herausarbeitung und Ausbrei-
tung erb- und rassenbiologischer Fragen“ der Ehrendoktor der medizinischen Fakul-
tät der Universität Tübingen verliehen.32 In einem Brief an den Dekan begründete 
Professor Wilhelm Gieseler seinen Antrag, der übrigens auf Veranlassung des „Ras-
senpolitischen Amtes und der Reichsleitung des NS-Lehrerbundes“ gestellt wurde, 
so: „Es ist ihm gelungen, die seit 1900 in starker Weise ausgebaute Erbkunde sowie 
die nach dieser Zeit erst langsam, aber dann stärker auftretenden rassenhygienischen 
Ideen in sehr klarer Form darzustellen und zu verbreiten. Man kann wohl ruhig sa-
gen, daß Präsident Reinöhl ein entscheidender Anteil daran zukommt, daß heute die 

29  StA Ludwigsburg EL 902/12, Bü 17803
30  HStA Stuttgart EA 3/152, Bü 79
31  StA Ludwigsburg F 400, Bü 13 (Lehrerhochschule in Esslingen)
32  Akten im Universitätsarchiv Tübingen 125/ 224 (Ehrenpromotionen 1921 – 1957)
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deutschen Lehrer so weitgehend mit den Gedanken der Erb- und Rassenkunde sowie 
der Erb- und Rassenpflege vertraut sind.“ 

Ausdrücklich betonte Professor Gieseler in einem Schreiben an den Reichsminis-
ter für Wissenschaft, Erziehung und Kunst Bernhard Rust, der den Antrag geneh-
migen musste, dass die Ehrendoktorwürde an Reinöhl weniger wegen dessen wis-
senschaftlicher Arbeiten verliehen werde, sondern wegen der Breitenwirkung, welche 
die Rassenlehre inzwischen erfahren habe. Damit will Gieseler die Wichtigkeit seines 
eigenen Rassenbiologischen Instituts an der Universität Tübingen unterstreichen, er 
bedient sich gewissermaßen des Präsidenten Reinöhl, um gegenüber der Reichslei-
tung seine eigene Bedeutsamkeit hervorzuheben.

Warum sich Reinöhl als über 70-jähriger Pensionär auf die angedeuteten Vor-
gänge eingelassen hat, wissen wir nicht. Nach 1945 wurden diese Zusammenhänge 
verschwiegen, und es kam in den 1950er Jahren zu der zeittypischen Verdrängung 
und kritiklosen Verehrung, über die abschließend berichtet werden soll.

Verehrung und Verdrängung –  
Friedrich Reinöhl in den 1950er Jahren

In einem Glückwunschbrief zu Reinöhls 80. Geburtstag schreibt der Dekan der Me-
dizinischen Fakultät der Universität Tübingen am 13. Dezember 1950: „Was wir 
1941 aufrichtig zum Ausdruck gebracht haben, das möchten wir auch hier noch ein-
mal wiederholen. Unvergessen wird bleiben, was Sie für die Volksbildung einerseits 
und für die Erforschung der Erbkunde wie der Biologie andererseits getan haben.“33

In dieser Würdigung, die auf Anregung des Tübinger Professors Georg Wagner, 
eines ehemaligen Schülers von Reinöhl, zustande kam, wird die Richtung vorgege-
ben, wie in den 1950er Jahren mit Reinöhl und seinem „beispielhaften Lebenswerk“ 
umgegangen wurde. Man könnte sie mit „Verehrung und Verdrängung“ umschrei-
ben, weil die NS-Zeit und die zumindest verbale Annäherung Reinöhls an die Ras-
senideologie der damaligen Zeit völlig übergangen wurde. Das war in den Anfangs-
jahren der Bundesrepublik weit verbreitet, und es gibt viele prominente Beispiele für 
die Aussparung der Zeit zwischen 1933 und 1945. 

Dabei werden die „großen und bleibenden Verdienste“ Reinöhls für das Volks-
schulwesen und die Lehrerbildung in keiner Weise geschmälert, wenn auch sein Ver-
halten während der NS-Zeit erwähnt wird. Schon durch seine hohe Beamtenstellung 
war er mit dem jeweiligen politischen System verbunden und musste vieles unterstüt-
zen, was nicht seiner politischen Überzeugung entsprach.

Aber davon wollte man nach 1945 und der Entnazifizierung, die für Reinöhl 
mit einer Geldstrafe und der Einstufung als Mitläufer endete, nichts mehr wissen. 

33  Universitätsarchiv Tübingen 125/281
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Deshalb überwiegen die Lobeshymnen und Ehrbezeugungen, die teilweise schon 
erwähnt wurden.

Schon 1946 wurde Friedrich Reinöhl das Ehrenbürgerrecht seiner Heimatgemein-
de Bissingen verliehen, da sich „Herr Reinöhl sehr viel um die hiesige Gemeinde 
bemüht und sich für Bissingen große Verdienste gemacht hat“.34

Am 16. Dezember 1950 veranstaltete der Württembergische Lehrer- und Lehrerin-
nenverein in Reinöhls Wohnort Zaberfeld eine große Feier zu Ehren seines 80. Ge-

34  So im Gemeinderatsprotokoll von Bissingen; zit.n. Blankwitz, Reinöhl (1972), S.193.

Friedrich Reinöhl im Alter.
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burtstags. Zu der Festfolge gehörte neben Musikdarbietungen und Ansprachen auch 
ein Beitrag des Jubilars mit dem merkwürdigen Titel „Aus der Arbeit eines Lebens.“

In zahlreichen Zeitungsartikeln werden die Leistungen Reinöhls gerühmt, viele 
Formulierungen wiederholen sich in Beiträgen zu seinem 85. Geburtstag und in den 
Nachrufen anlässlich seines Todes 1957.

1952 erfolgte aufgrund einer Initiative der Schulleitung die Umbenennung der 
Weststraßenschule in Böckingen in Reinöhlschule.35 Im Gemeinderatsprotokoll 
heißt es zur Begründung: „Reinöhl ist als ehemaliger Präsident des Volks- und Mit-
telschulwesens, als überragender Schulmann, als Förderer der Schule und als For-

35  Ordner „Reinöhl“ im Schularchiv der Grundschule Alt-Böckingen (ehem. Reinöhlschule); dort auch 
die folgenden Zitate.

Widmungstafel aus dem Jahr 
1958 in der früheren Reinöhl-
schule.
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scher und Gelehrter auf dem Gebiet der Vererbung weit über die Grenzen des Landes 
bekannt.“ Auf einer Erinnerungstafel, die 1958 vom Lehrerkollegium angeregt und 
im Schulhaus aufgehängt wurde, steht: 

„Wir verehren ihn als Botaniker und Vererbungsforscher, Bahnbrecher einer mo-
dernen Lehrerbildung, Kämpfer für die geistige Freiheit und Einheit des Lehrerstan-
des und der Volksschule, begnadeten Lehrer und den väterlichen Freund der Jugend.“

„Möge die Tafel Sinnbild unserer Verpflichtung und unseres tätigen Danks sein“, 
heißt es in dem ausführlichen Widmungsbericht, der in den Schulakten erhalten ist. 
Im Pathos der damaligen Zeit nennen sich die Lehrkräfte „glücklich, zu wissen, daß 
unser Haus mit dem Herrn Präsidenten einen lebenden Namensträger gewonnen 
hat. Der Name Reinöhlschule soll für die ganze Schulgemeinde eine dauernde Ver-
pflichtung und ein Ansporn sein.“36

Bei einem Besuch der Reinöhlschule im Juni 1953 schrieb Reinöhl ins Gästebuch 
der Schule: „Ich sehe in dieser Auszeichnung eine Anerkennung meiner Lebensar-
beit, die der Förderung der Volksschule und ihrer Lehrer gewidmet war. Möge die 
Reinöhlschule durch viele Jahre eine Stätte treuer erfolgreicher Arbeit im Dienste der 
Jugendbildung sein, die der wichtigste Faktor beim Neuaufbau unseres deutschen 
Volkes ist.“

Reinöhl hat in seiner letzten Lebensphase nicht mehr den Mut und die Kraft 
aufgebracht, sich zu den anstößigen Passagen in seinen Büchern zu äußern und sich 
von der Rassenideologie der NS-Zeit zu distanzieren. Deshalb muss offen bleiben, 
was seiner wissenschaftlichen Überzeugung entspricht, was auf Opportunismus und 
persönliche Eitelkeit zurückzuführen ist.

Nur in einem Brief an einen Freund aus dem Jahr 1952 finden sich einige selbst-
kritische Passagen: „Meine naturwissenschaftlichen Arbeiten kennst Du ja, sie sind 
nicht erwähnenswert; ich bin auch auf den Dr. h.c. nicht stolz. Meine Frau und ich 
sind gut durch den Winter gekommen. Ich habe jeden Tag, auch bei Schnee und 
Regen, meine Gänge gemacht. […] Mit jedem Bauern, den ich treffe, unterhalte ich 
mich.“37

In einem Nachtrag zu diesem Brief äußert er sich zur Reinöhlschule: „Heute früh 
hat mir die Post die Mitteilung des Gemeinderats Heilbronn gebracht, daß eine 
Schule Reinöhlschule benannt werde. Das ist eine ganz unerwartete Ehrung, die 
mich natürlich freut. Alte Leute haben ja an manchem eine Freude wie Kinder an 
Glasperlen. So hat meine Verpflanzung in den Heilbronner Bezirk doch eine Frucht 

36  Die Erinnerungstafel wurde vor einigen Jahren abgehängt. In der Festschrift „100 Jahre Reinöhlschule“ 
vom Mai 2001 wird der Namensgeber nur kurz vorgestellt, ohne Erwähnung der belastenden Artikel 
aus der NS-Zeit. Im Jahr 2012 entschied der Gemeinderat der Stadt Heilbronn, die Reinöhlschule in 
„Grundschule Alt-Böckingen“ umzubenennen.

37  Der sechsseitige Brief hat sich im Gemeindearchiv Bissingen erhalten. Eine Abschrift wurde vom Bür-
germeisteramt Bissingen der Familie übergeben.
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getragen. […] Eben komme ich von meinem Vormittagsgang. Da hörte ich die Ler-
chen jubilieren. Es ist schön, daß ich noch einmal den Frühling erlebe.“

Was für eine Bescheidenheit spricht aus diesen Zeilen, wie wohltuend lesen sie 
sich im Gegensatz zu manchen pathetischen Würdigungen. Ob sich Reinöhl bewusst 
war, dass letztere nicht die ganze Wahrheit über sein Lebenswerk enthalten?
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Heilbronn um 1933. Eine Stadt kommt  
unter das Hakenkreuz

Christhard Schrenk

In den vergangenen Jahrzehnten hat man sich in Heilbronn immer wieder mit der Zeit 
des Nationalsozialismus auseinandergesetzt. Wichtige Felder waren dabei neben der 
Beschäftigung mit dem Schicksal der Heilbronner Juden im Dritten Reich auch der 
Zweite Weltkrieg und insbesondere die Zerstörung der Stadt am 4. Dezember 1944.

Diese Zerstörung von Heilbronn war Teil der Militäroperationen des Zweiten 
Weltkriegs und damit letztlich eine Folge der verbrecherischen Herrschaft des Hitler-
Regimes, das auch in Heilbronn ab Anfang 1933 die Macht ausgeübt hat. Wie der 
Nationalsozialismus die Stadt in den Griff genommen hat und welche Reaktionen 
das in Heilbronn ausgelöst hat, soll im Folgenden näher beleuchtet werden. Dabei 
geht es sowohl um Kontinuitäten als auch um einschneidende Umwälzungen.

Heilbronn vor 1933

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts lebten knapp 38 000 Menschen in der Stadt. Heil-
bronn bot die enorm hohe Zahl von 10 000 Industrie-Arbeitsplätzen. Einen weiteren 
prägenden Faktor bildeten die alteingesessenen Weingärtnerfamilien, die im Leben 
der Stadt eine bedeutende Rolle spielten. Außerdem ist an andere wichtige Gruppen 
zu erinnern, wie z.B. die Industriellen, die Gewerbetreibenden, die Freiberufler, die 
Beamten und die Angehörigen des württembergischen Militärs.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts erfolgte in der Stadt eine bemerkenswert aktive 
Auseinandersetzung mit den wichtigen kulturellen Strömungen der damaligen Zeit. 
Stein gewordener Ausdruck dieser geistigen Aufgeschlossenheit war der 1913 voll-
endete und wesentlich durch Spenden finanzierte Bau des Jugendstil-Theaters von 
Theodor Fischer.

Religiös betrachtet waren ca. 31 500 Menschen evangelisch, 5200 Menschen ka-
tholisch und 800 gehörten der israelitischen Religionsgemeinschaft an.1 Das war der 
höchste jüdische Anteil von allen Gemeinden in Württemberg mit mehr als 10 000 
Einwohnern.2

Die soziale und die religiöse Zusammensetzung der Bevölkerung spiegelte sich 
in den Wahlergebnissen der politischen Parteien in Heilbronn wider: Einen guten 

1  Schrenk / Weckbach / Schlösser, Helibrunna (1998), S. 149 ff.
2  Schnabel, Württemberg (1986), S. 51
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Grafik 1: Ergebnisse der Reichstagswahlen in Heilbronn (1928 bis 1933).

Stand hatten die SPD und die liberalen Parteien (insbesondere die DDP – Deutsche 
Demokratische Partei). Das katholisch geprägte Zentrum fand in Heilbronn jedoch 
weniger Zustimmung.3

Die allgemeine Wirtschaftskrise nach dem Ersten Weltkrieg und zum Ende der 
1920er Jahre traf die Industriestadt Heilbronn besonders hart. Die industrielle Pro-
duktion ging massiv zurück und die Arbeitslosenzahlen stiegen stark an.4 Entspre-
chend wuchs die Unzufriedenheit in der Bevölkerung und damit auch die Unterstüt-
zung für die radikalen Parteien.

Tabelle 1: Reichstagswahlen in Heilbronn (in %).5

3  Chronik Bd. 3 (1986), S. XXII ff.
4  Schnabel, Württemberg (1986), S. 70 f.
5  Errechnet bzw. zusammengestellt aus Chronik Bd. 3 (1986), S. 345, 477, 626; Bd. 4 (2001), S. 517

SPD KPD Liberale 
Parteien Zentrum NSDAP alle 

anderen
abgeg. 

Stimmen
Wahl-

berechtigte
Nicht-
wähler

20.05.1928 46,71 3,54 25,29 5,96 1,75 16,75 25 367 31 267 5900
14.09.1930 44,18 4,19 19,50 6,37 7,24 18,52 28 407 32 618 4211
31.07.1932 37,51 9,54 7,22 7,06 26,86 11,81 28 649 32 731 4082
05.03.1933 31,51 9,37 8,76 6,44 31,43 12,49 30 542 33 195 2653
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Dies kann man gut an den Ergebnissen der vier freien Reichstagswahlen ablesen, 
die von 1928 bis 1933 stattgefunden haben. Dabei war die SPD die politisch füh-
rende Kraft in Heilbronn, das wiederum als SPD-Hochburg in Württemberg galt.6 
Die SPD verlor allerdings an Gewicht. Das Potential der Kommunistischen Partei 
(KPD) war gemessen an der SPD gering, aber die Verluste der SPD kamen der KPD 
zugute.7 Das Konglomerat der liberalen Parteien, die sich z.T. und bei bestimmten 
Wahlen verbündeten oder auch manchmal getrennt antraten, verlor in Heilbronn 
von 1928 bis 1933 massiv an Boden. Das katholisch geprägte Zentrum konnte seinen 
Stimmenanteil von 1928 bis 1933 fast unverändert halten. Die NSDAP war 1928 
bedeutungslos. Dann nahmen ihre Prozentwerte rapide zu. Aber – und das ist wirk-
lich bemerkenswert: Selbst bei der Märzwahl von 1933 blieb in Heilbronn die SPD 
knapp vor der NSDAP. Darüber hinaus gab es in der Weimarer Zeit viele andere 
Parteien, die – in der Summe – an Stimmen zunächst leicht zugewonnen und dann 
doch verloren haben.

In dieser Situation stellt sich die Frage, wo der Stimmzuwachs der NSDAP her-
kam. Die Betrachtung der Prozentanteile der Parteien legt die Vermutung nahe, dass 
die NSDAP per Saldo wesentlich von der SPD, von den Liberalen und von den „an-
deren Parteien“ gewonnen hat.

Tabelle 2: Reichstagswahlen in Heilbronn (in abs. Zahlen).8

Dieses Bild verschiebt sich, wenn man die absoluten Zahlen der Stimmen betrach-
tet. Wichtig ist dabei, dass sich die Zahl der Wahlberechtigten von 1928 bis 1933 um 
knapp 2000 Personen (ca. 6 %) erhöht hat. Gleichzeitig ist die Zahl der Nichtwähler 
um über 3300 zurückgegangen.9 Nach absoluten Stimmen verlor die SPD nicht so 
stark, sie konnte vielmehr einen großen Teil ihrer Wählerschaft halten. Betrachtet 
man die SPD und die KPD zusammen, dann bewegten sich die beiden Parteien in 
der Summe 1933 auf dem gleichen Niveau wie 1928. Das bedeutet: Die NSDAP hat 
aus dem eher linksgerichteten Lager praktisch keine Stimmen bekommen.

6  Schnabel, Württemberg (1986), S. 84
7  Schnabel, Württemberg (1986), S. 100
8  Errechnet bzw. zusammengestellt aus Chronik Bd. 3 (1986), S. 345, 477, 626; Chronik Bd. 4 (2001),  

S. 517
9  Vgl. Tabelle 2

SPD KPD Liberale 
Parteien Zentrum NSDAP alle 

anderen
abgeg. 

Stimmen
Wahl-

berechtigte
Nicht-
wähler

20.05.1928 11 848,00 898 6415 1511 445 4250 25 367 31 267 5900
14.09.1930 12 550,00 1190 5539 1810 2058 5260 28 407 32 618 4211
31.07.1932 10 745,00 2733 2068 2024 7696 3383 28 649 32 731 4082
05.03.1933 9625,00 2863 2674 1967 9598 3815 30 542 33 195 2653
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Dagegen zeigt ein Blick auf das liberale Spektrum, die kleineren Parteien und die 
Nichtwähler10, dass per Saldo die NSDAP sehr stark insbesondere aus dem liberalen 
Lager abfischen und die ehemaligen Nichtwähler für sich gewinnen konnte.

Kontinuität des Alltagslebens?

Wenn man das Leben in Heilbronn ab Januar 1933 oberflächlich betrachtet, dann lief 
vieles ganz normal weiter. Es fanden – nach wie vor – zahlreiche kulturelle Veranstaltun-
gen wie Konzerte, Theateraufführungen, Kunstausstellungen und Sportaktivitäten statt.

So erlebte die Stadt am 20. August 1933 eine groß angelegte Werbeveranstaltung 
unter dem Motto „Heilbronn schwimmt“. Dabei wurde – in Fortsetzung der Samm-
lungen von 193211 – Geld für das künftige (1934 eröffnete) Freibad Neckarhalde 
zusammengetragen. Verschiedene sportliche Wettkämpfe standen ebenso auf dem 
Programm wie eine Straßensammlung mit Geldbüchsen. Und am Abend erfreute ein 
Feuerwerk mit Beleuchtung des Neckarufers die Bevölkerung.

Auch ein Streit um den Turm der Kilianskirche bewegte die Heilbronner im Som-
mer 1933. Dekan Hoß hatte im August 1933 einige Masken und Fratzen des Tur-
mes versuchsweise farbig anmalen lassen, weil er die Meinung vertrat, dass dies dem 
Geist des Turmbaumeisters Hans Schweiner und seiner Zeit entspräche. Doch der 
„Kampfbund für deutsche Kultur“ protestierte heftig gegen diese – wie er sagte – 
„Verschandelung“, und Dekan Hoß zog seine Idee zurück.12

Auch das Feste-Feiern behielten die Heilbronner ab 1933 bei. So ist z.B. überlie-
fert, dass am Heilbronner Herbst des Jahres 1933 auf der Cäcilienwiese 6000 Perso-
nen teilgenommen haben.13 Und im Advent 1933 führte Heilbronn zwei verkaufs-
offene Sonntage durch.14

Für 1934 und die folgenden Jahre kann man Entsprechendes feststellen: am 17. Juni 
1934 wurde z.B. die Martin-Luther-Kirche an der Beethovenstraße eingeweiht; kurze 
Zeit später, am 19. Juli 1934, besuchte König Prajadhipok von Siam15 Heilbronn und 
trug sich ins Goldene Buch der Stadt ein. Das Jahr 1935 brachte am 28. Juli die wirt-
schaftlich so enorm bedeutende Einweihung des Neckarkanals und des Kanalhafens. 
1936 wurde der Pfühlbach reguliert und in diesem Zusammenhang auch der bereits 
1928 im Rahmen der Notstandsarbeiten geplante Pfühlpark angelegt.16

10  Die Zahl der Nichtwähler ist deutlich zurückgegangen. 1928 waren es 5900 Nichtwähler, 1933 gab es 
nur noch 2650 Nichtwähler (vgl. Tabelle 2).

11  16.08.1932, Chronik Bd. 3 (1986), S. 628; 01.09.1932, Chronik Bd. 3 (1986), S. 630 f.
12  08./09.08.1933, Chronik Bd. 4 (2001), S. 43
13  09.09.1933; Chronik Bd. 4 (2001), S. 50
14  10. und 17.12.1933, Chronik Bd. 4 (2001), S. 77 und 79 
15  Seit 1939 Thailand
16  22.03.1932, Chronik Bd. 3 (1986), S. 334
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Kommunalpolitische Umwälzungen

Vordergründig betrachtet ging das Leben in Heilbronn also ab 1933 seinen üblichen 
Gang weiter. Aber es vollzogen sich z.B. auf der Ebene der Kommunalpolitik auch 
radikale Umwälzungen. Mehr noch: Die zur Schau gestellte Normalität war nichts 
weiter als die Maske eines verbrecherischen Regimes. 

An der Spitze der Heilbronner Stadtverwaltung stand seit 1921 Professor Emil 
Beutinger als Oberbürgermeister. Er war ein aufrechter, unabhängiger und wohl 
auch unbequemer Mann. Deshalb war er den Nationalsozialisten ein Dorn im Auge 
und sie betrieben seine Absetzung. Zum entscheidenden Schlag gegen Beutinger hol-
te die NSDAP nur etwa sieben Wochen, nachdem Hitler an die Macht gekommen 
war, aus.

Diese Heilbronner „Machtergreifung“ geschah im Rahmen einer Gemeinderats-
sitzung am 16. März 1933. Zu diesem Zeitpunkt verfügte die NSDAP nur über drei 
der insgesamt 30 Gemeinderatsmandate. Aber die Partei hatte verschiedene Maßnah-
men ergriffen, um sich im Rat ein stärkeres Gewicht zu verschaffen, als das zahlen-
mäßig begründbar war. Zunächst waren im Vorfeld dieser Sitzung einige KPD- und 
SPD-Gemeinderäte kurzzeitig verhaftet worden. Diese fehlten folglich und konnten 
nicht gegen die NSDAP stimmen. Zwei weitere SPD-Stadträte, Ernst Riegraf und 

Anlage des Pfühlparks; 1936.
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Karl Britsch, wurden auf dem Weg in die Sitzung auf dem Marktplatz überfallen, 
geprügelt und verhaftet. So waren insgesamt nur 17 der 30 Räte anwesend.

Kurz nach Beginn der Gemeinderatssitzung am 16. März betraten mehrere Per-
sonen in NS-Uniformen den Ratssaal. Sie bezogen hinter der Bürgermeisterbank 
Position. Obwohl sie nichts weiter taten als dazustehen, war diese Aktion doch auf 
eine einschüchternde Wirkung angelegt. Den Vorsitz führte nicht OB Professor Emil 
Beutinger, sondern sein Stellvertreter Karl Wulle, ein Mitglied der DDP (Deutsche 
Demokratische Partei). OB Beutinger war seit dem 4. März 1933 schwer krank. Er 
lag im Krankenhaus und musste anschließend eine Kur antreten.

In der denkwürdigen Sitzung am 16. März 1933 wurden in Abwesenheit des 
Oberbürgermeisters mehrere Beschlüsse gefasst, welche den Einfluss der drei  
NSDAP-Gemeinderäte stärkten. Außerdem wurde die „Allee“ in „Adolf-Hitler-Al-
lee“ umbenannt. Das war der Auftakt einer ganzen Serie von Straßen-Umbenennun-
gen, die in den kommenden Monaten folgen sollten.

Politisch entscheidend war jedoch das Vorhaben der Nationalsozialisten, in dieser Sit-
zung die Stellvertretung des Oberbürgermeisters in ihrem Sinne neu zu regeln. Sie begrün-
deten diese Absicht mit dem Hinweis auf die schwere Erkrankung des Stadtoberhaupts.

Der Oberbürgermeister hatte jedoch offenbar vorab von diesem Plan erfahren. 
Während der Beratungen traf ein Schreiben von Professor Beutinger ein, in dem er 
versicherte, dass er nach seinem Kuraufenthalt sein „Amt objektiv und unabhängig 
weiterführen“ werde. Außerdem teilte er überraschend mit, dass er das Stuttgarter 
Innenministerium um die vorübergehende Einsetzung eines Staatskommissars zur 
Erledigung der OB-Amtsgeschäfte gebeten habe.17 Daraufhin trat Karl Wulle als 
OB-Stellvertreter zurück und der NSDAP-Stadtrat Heinrich Gültig wurde zum OB-
Stellvertreter gewählt.

Schon am nächsten Tag setzte Gauleiter Wilhelm Murr in seiner Funktion als 
württembergischer Innenminister Heinrich Gültig als Staatskommissar für Heil-
bronn ein.

Um Beutinger endgültig auszuschalten, wurde gegen ihn ein Gerichtsverfahren we-
gen Amtsmissbrauch eingeleitet. Dieses Verfahren endete zwar mit einem Freispruch. 
Trotzdem verfügte der Gauleiter, dass Beutinger sein Amt zu entziehen sei. Am 16. 
August schließlich wurde Heinrich Gültig offiziell zum Oberbürgermeister ernannt.

Aber die Nationalsozialisten ließen es nicht bei der widerrechtlichen Ausschaltung 
des demokratisch gewählten Stadtoberhaupts bewenden. Sie gingen darüber hinaus 
sehr schnell daran, den Gemeinderat in ihrem Sinne umzugestalten. 

Anfang des Jahres 1933 setzte sich das Gremium folgendermaßen zusammen:18

SPD 11 Sitze
KPD 3 Sitze

17  StadtA Heilbronn, D079-9 Tagebuch von Emil Beutinger, Bd. 5, Eintrag vom 6. Mai [März] 1933
18  Chronik Bd. 4 (2001), S. XIX
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Liberale 8 Sitze
Zentrum 1 Sitz
NSDAP 3 Sitze
Andere 4 Sitze

Weil die Nationalsozialisten ihre drei von 30 Heilbronner Gemeinderatssitzen für 
unangemessen wenig hielten, legte Staatskommissar Gültig kurzerhand fest, dass der 
Gemeinderat nicht mehr zusammentreten solle. Schon am 4. April 1933 wurde dann 
das Gremium durch eine Regierungsverordnung aufgelöst.

Am 4. August erfolgte die Bildung eines neuen Gemeinderats. Dafür fand aber keine 
Wahl statt. Vielmehr wurden die Sitze gemäß der Stimmenanteile vergeben, welche 
die Parteien bei der Reichstagswahl im März 1933 erreicht hatten. Das hätte für die  
NSDAP rechnerisch eine Verdreifachung auf neun Mandate bedeutet. Darüber hinaus 
ließen die Nationalsozialisten noch die Stimmen der in der Zwischenzeit verbotenen 
oder handlungsunfähig gemachten Parteien (insbesondere KPD und SPD) unter den 
Tisch fallen. Das erhöhte das Gewicht der NSDAP, die sich auf diese Weise insgesamt 
18 Sitze errechnete. Die restlichen 12 Mandate gingen aber nicht anteilig an die übrigen 
Parteien. Vielmehr wurden Männer zu Stadträten ernannt, die nach Aussage des Heil-
bronner Tagblatts „einfach als Vertreter der Gemeindebürger“ anzusehen waren.

Doch auch dieses auf völlig undemokratische Weise entstandene Gremium blieb nicht 
lange im Amt. Die nächste Umgestaltung stand zum 1. Oktober 1935 an. Denn aufgrund 
der erneut geänderten Gemeindeordnung wurde das 30er Gremium aufgehoben. An seine 
Stelle traten 24 Ratsherren, die nicht gewählt, sondern schlicht von der NSDAP-Kreislei-
tung ernannt worden waren. Diese 24 Ratsherren hatten keine beschließende Funktion, 
sondern waren lediglich beratend tätig. Sie blieben bis zum Kriegsende im Amt.19

Wenn man die Vorgänge um den Oberbürgermeister und den Gemeinderat 
im Rückblick betrachtet, so fällt auf, dass die Umwälzungen relativ widerstands-
los durchsetzbar waren. Das gilt umso mehr, als das, was die Nationalsozialisten 
„Gleichschaltung“ nannten, nicht nur auf dem Rathaus durchexerziert wurde, son-
dern auch in vielen anderen Bereichen. Konkret ging es dabei um die Ersetzung der 
vorhandenen Organisationsstrukturen durch das nationalsozialistische, streng hie-
rarchische und undemokratische sog. „Führerprinzip“ und damit um die Anpassung 
allen Denkens und Handelns an die nationalsozialistische Weltanschauung.

Diese „Gleichschaltung“ lief – auch in Heilbronn – in atemberaubender Ge-
schwindigkeit ab. Das geschah teils freiwillig, teils in vorauseilendem Gehorsam, 
teils unter Druck. Die Heilbronner Vereine und Vereinigungen sind ein eindrucks-
volles Beispiel dafür.

In der Heilbronner Stadtchronik20 sind die „Gleichschaltungen“ von Vereinen 
und Vereinigungen folgendermaßen festgehalten:

19  Schrenk / Weckbach / Schlösser, Helibrunna (1998), S. 164 f.
20  Chronik Bd. 4 (2001), S. 4 – 79
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20. Februar 1933: Deutschnationaler Handlungsgehilfenverband
31. März 1933: Handwerkskammer Heilbronn
19. April 1933: Ortskrankenkasse Heilbronn
21. April 1933: Heilbronner Ortsgruppe des Reichsbundes der Kriegsbeschädigten
25. April 1933: Heilbronner Sportvereine
11. Mai 1933: Wirteverband des Unteren Neckarkreises
13. Mai 1933: Dekorateur-, Sattler- und Tapeziergewerbe
 14. Mai 1933: Reichsverband Deutscher Post- und Telegrafenbeamten (Ortsgruppe 
Heilbronn)
16. Mai 1933: Heilbronner Kohlenhändler-Vereinigung
2. Juni 1933: IHK Heilbronn
8. Juni 1933: Heilbronner Veteranenverbände
10. Juni 1933: Heilbronner Ortsgruppe des Bundes „Elsaß-Lothringen“
10. Juni 1933: Radfahrverein „Wanderlust“
29. Juni 1933: alle bisher bestehenden technischen Verbände und Vereine
16. Juli 1933: Spar- und Konsumverein Heilbronn
21. Juli 1933: Funkverein Heilbronn
17. August 1933: Gemeinnützige Siedlungsgenossenschaft Heilbronn
2. September 1933: Volkshochschule Heilbronn
3. September 1933: Bezirksverband der Geflügelzucht- und Vogelschutzvereine
4. September 1933: Schwäbischer Albverein
29. September 1933: Fischereiverein Heilbronn
5. Oktober 1933: Kunstverein Heilbronn 
30. Oktober 1933: TG Böckingen
3. November 1933: Turnerbund Heilbronn
3. November 1933: Historischer Verein Heilbronn
17. November 1933: Deutsch-Österreichischer Alpenverein
25. November 1933: Radlerklub Diana Heilbronn
9. Dezember 1933: Rudergesellschaft Schwaben
12. Dezember 1933: Mieterverein Heilbronn
18. Dezember 1933: Industriellenverband Heilbronn

Aber das nationalsozialistische Regime ging über die sog. „Gleichschaltung“ weit hinaus.

Exkurs: Die NSDAP in Heilbronn

In den 1920er Jahren hatte die NSDAP in Heilbronn einen schweren Stand. Bereits 
1922 existierte zwar eine erste Ortsgruppe der Partei. Diese löste sich aber nach dem 
gescheiterten Hitlerputsch in München im November 1923 selbst auf. Die Wieder-
gründung der Ortsgruppe erfolgte 1925, sie blieb aber bis zum Beginn der 1930er 
Jahre nicht nur zahlenmäßig klein, sondern auch politisch unbedeutend.
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Erst mit der Gemeinderatswahl vom 6. Dezember 193121 konnte die NSDAP drei 
ihrer Kandidaten in dieses Gremium entsenden. Doch der Aufstieg der NSDAP voll-
zog sich in Heilbronn langsamer als in sehr vielen anderen Orten in Deutschland.22

Der einflussreichste Heilbronner Nationalsozialist war Richard Drauz. Er wurde 
1894 in Heilbronn geboren und 1946 in Landsberg hingerichtet. Er trat 1928 in 
die NSDAP ein und bekam 1932 die Position des Heilbronner NSDAP-Kreisleiters. 
Drauz ging rigoros gegen alle Widersacher vor und schreckte auch vor dem Einsatz 
von Gewalt nicht zurück.

Es wurde immer wieder die Frage gestellt, warum ausgerechnet in Heilbronn 
solch ein brutaler Mann zum Kreisleiter gemacht worden ist. Plausibel erscheint die 

21  Chronik Bd. 3 (1986), S. 574
22  Dieterich, Widerstand (1992), S. 26 f.; Schrenk / Weckbach / Schlösser, Helibrunna (1998),  

S. 163

Die zunächst kommissarisch eingesetzte „Stadtregierung“ am 21. März 1933: Kreisleiter Richard 
Drauz, Stadtrat Alfred Faber, Staatskommissar und künftiger OB Heinrich Gültig, Stadtrat und 
künftiger 1. Beigeordneter Hugo Kölle, Polizeistaatskommissar Dr. Otto Sommer, Polizeihauptmann 
Wachter (von rechts nach links).
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Erklärung, dass die Stadt eben gerade keine nationalsozialistische Hochburg war. 
Wahrscheinlich glaubte man bei den höheren Stellen der Partei, dass deshalb in Heil-
bronn ein durchsetzungsstarker Führungstyp gebraucht würde.

Wegen seiner Brutalität war Drauz jedoch auch in den eigenen Reihen nicht un-
umstritten. Aber der Kreisleiter ging aus allen Auseinandersetzungen – die es durch-
aus gab – als Sieger hervor. Deshalb wäre es interessant zu wissen, wer seitens der 
NSDAP-Führung seine schützende Hand über Drauz gehalten hat. Hier ist sich 
die Forschung bis heute nicht wirklich sicher: Es könnte sowohl Gauleiter Wilhelm 
Murr als auch Reichsleiter Martin Bormann gewesen sein.23

Ein anderer wichtiger Nationalsozialist in Heilbronn war Heinrich Gültig, der das 
Amt des Oberbürgermeisters bekleidete. Gültig war weder so brutal noch so aggres-
siv wie Drauz, und er genoss einen viel breiteren Rückhalt in der Bevölkerung als der 
Kreisleiter. Möglicherweise wurde Gültig von Gauleiter Murr geradezu als Gegenpol 
zu Drauz in Heilbronn installiert.

Selbstverständlich bestand die Heilbronner NSDAP nicht nur aus dem Kreisleiter 
und dem Oberbürgermeister. Zahlreiche Personen engagierten sich als „Führer“ oder 
als Mitwirkende in den verschiedensten NS-Gruppierungen und Organisationen: 
von den Blocks bis zu den Ortsgruppen, von Freizeiteinrichtungen bis zu paramilitä-
rischen Gruppierungen, von Berufsorganisationen bis zu Behörden, von Jugendgrup-
pen bis zu Wohlfahrtswerken. 

1932 existierten in Heilbronn vier NSDAP-Ortsgruppen. Diese trugen die Be-
zeichnungen Heilbronn-Mitte / Altstadt, Heilbronn-Süd (seit 1934 Kastropp), Heil-
bronn-Nord / Au und Heilbronn-Bahnhofsvorstadt. 1933 kamen die Ortsgruppen 
Karlsvorstadt und Böckingen (Eingemeindung) hinzu. Als weitere Ortsgruppen 
folgten Mönchsee und Rosenberg (1935), Wartberg (1936), Fleinertor, Böckingen-
Nord und Böckingen-Süd (1937), Fleinerhöhe und Böckingen-Mitte sowie – durch 
Eingemeindung – Neckargartach und Sontheim (1938).24

Die NSDAP setzt sich durch

Kreisleiter Drauz und seine Vertrauten nutzten das gesamte Instrumentarium, das 
ihnen zur Verfügung stand, um den nationalsozialistischen Herrschaftsanspruch in 
Heilbronn durchzusetzen. Dazu gehörten propagandistische Mittel aller Art, aber 
auch Einschüchterungen, Sippenhaft, Misshandlungen und die sogenannte „Schutz-
haft“.

23  Schnabel, Württemberg (1986), S. 389
24  Chronik Bd. 4 (2001), S. XVIII
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Das dabei gewählte Vorgehen war offensichtlich sehr planmäßig. Und die ent-
scheidenden Weichen wurden enorm schnell gestellt. Das zeigt eine Betrachtung der 
ersten Monate des Jahres 1933.

Offene Ablehnung schlug der NSDAP fast nur ganz am Anfang entgegen. Zu 
denen, die sich klar gegen die neuen Machthaber stellten, gehörte Oberbürgermeister 
Beutinger. Das wurde bereits in den letzten Januartagen deutlich. So beantragte der 
NSDAP-Stadtrat (und spätere Oberbürgermeister) Heinrich Gültig am 30. Januar 
1933, also am Tag der Ernennung von Hitler zum Reichskanzler, das Heilbronner 
Rathaus u.a. mit der Hakenkreuzfahne zu beflaggen. Die Verwaltungsabteilung des 
Gemeinderats unter Leitung von OB Beutinger lehnte diesen Antrag ab. Die natio-
nalsozialistische Tageszeitung „Heilbronner Tagblatt“ kommentierte am folgenden 
Tag die Ablehnung so: „Noch wehrt man sich also zuzugestehen, daß die Gerichts-
stunde der Demokraten-Dämmerung gekommen ist. Wir wollen uns das merken.“25

Eindeutig gegen Hitler positionierten sich auch die SPD, die KPD und die Eiserne 
Front, in der sich 1931 u.a. die Gewerkschaften und wiederum die SPD gegen die ex-
treme Rechte zusammengeschlossen hatten. Am 5. Februar organisierte die Eiserne 
Front einen Demonstrationszug und eine anschließende Kundgebung auf dem Heil-
bronner Marktplatz gegen die Regierung von Adolf Hitler. Einer der Hauptredner 
dieser Anti-Hitler-Veranstaltung war der Heilbronner Reichstags- und Landtagsab-
geordnete Fritz Ulrich (SPD).

Am 25. Februar 1933 führte der „Kampfbund gegen den Faschismus“ eine Kund-
gebung auf dem Heilbronner Marktplatz durch. Der KPD-Stadtrat Erich Leucht 
stellte in seiner Rede im Hinblick auf die bevorstehende Reichstagswahl fest: „Wer 
Hitler wählt, wählt auch den Krieg“. Anschließend zog die Menge ins Südviertel, da-
bei sangen einige Böckinger Kommunisten ein Lied gegen Adolf Hitler. Daraufhin 
wurde der KPD in Heilbronn am nächsten Tag durch die Polizeidirektion jegliche 
Kundgebung bis zur Reichstagswahl untersagt.

Der „neue Staat“ reagierte aber nicht nur mit Verboten, sondern in zahlreichen 
Fällen auch mit der sog. „Schutzhaft“. Dies war eines der wichtigsten Unrechts-In-
strumente zur Festigung der NS-Diktatur. Den Personen, die in „Schutzhaft“ ge-
nommen wurden, standen keinerlei Rechtsmittel zur Verfügung. Sie konnten ohne 
richterliche oder rechtsstaatliche Kontrolle beliebig lange festgehalten werden. Dieser 
in typischer NSDAP-Manier verharmlosende Begriff der „Schutzhaft“ sollte sugge-
rieren, dass die Betroffenen „zu ihrem eigenen Schutz“ vor dem sog. „Volkszorn“ 
inhaftiert wurden, der sich angeblich gegen die Verhafteten richten könnte.

Anfang März nahm die Polizei in Heilbronn etwa 40 Mitglieder und Sympathi-
santen der KPD in sog. „Schutzhaft“. Auch der Heilbronner Journalist und SPD-
Abgeordnete Fritz Ulrich wurde im Februar und im März 1933 dreimal Opfer einer 
„Schutzhaft“.

25  Heilbronner Tagblatt vom 31.01.1933, S. 7
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Die SPD verfügte in Heilbronn über ein parteinahes Presseorgan, das Neckar-
Echo. Um auch die Medien in die Hand zu bekommen, wurde das Neckar-Echo am 
7. März durch das NS-geführte württembergische Innenministerium verboten. Fünf 
Tage später, am 12. März, besetzte die SA das Verlagshaus des Blattes. Das Gebäude 
und der Maschinenpark wurden beschlagnahmt und anschließend von der NS-Ta-
geszeitung Heilbronner Tagblatt weiter genutzt. Als Chefredakteur des SPD-nahen 
Neckar-Echos hatte der bereits erwähnte Politiker Fritz Ulrich fungiert. Drei Tage 
nach der Besetzung des SPD-Verlagshauses und eine Woche nach dem Verbot des 
Neckar-Echo wurde Fritz Ulrich für acht Monate ins Lager Heuberg eingesperrt.26

Am 16. März kam es zu der denkwürdigen Gemeinderatssitzung, bei der die  
NSDAP die Macht im Rathaus an sich brachte und auf die bereits ausführlich einge-
gangen worden ist. Einen Tag später organisierte die NSDAP einen großen Fackelzug 
durch die Stadt, welcher auf dem Marktplatz endete.

Und auch den 21. März, an dem in Potsdam der Reichstag eröffnet wurde, gestaltete 
die Heilbronner NSDAP zum Großereignis. Zeitgleich mit der Potsdamer Eröffnungs-

26  Schrenk, Fritz Ulrich (1992), S. 282

Der Fackelzug am Abend des 21. März 1933 auf dem Marktplatz.
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feier versammelten sich im Großen Ratssaal des Heilbronner Rathauses u.a. Gemein-
deräte sowie Mitglieder der Stadtverwaltung und verschiedener NS-Organisationen. 
Zuerst lauschten sie der Rundfunkübertragung aus Potsdam. Anschließend hielten sie 
eine Feierstunde ab. Dabei gelobte der wenige Tage zuvor zum Staatskommissar er-
nannte Heinrich Gültig, dass er sein neues Amt „im Dienste der nationalen Regierung“ 
ausüben werde. Außerdem forderte er alle städtischen Beamten auf, in die NSDAP 
einzutreten. Am Abend veranstalteten die Nationalsozialisten einen großen Fackelzug 
zum Marktplatz. Dort hatten sich etwa 12 000 bis 15 000 Zuschauer eingefunden.

Jüdische Mitbürger und Mitbürgerinnen

Rasch gerieten auch die jüdischen Mitbürger und Mitbürgerinnen ins Visier der 
neuen Machthaber. Bereits in der Sitzung des Gemeinderats am 16. März stellte 
die NSDAP zwei antisemitische Anträge: Einerseits sollte dem jüdischen Stadtrat 
Dr. Siegfried Gumbel (DDP) sein Mandat entzogen werden. Andererseits sollte dem 
jüdischen Rechtsanwalt Max Rosengart sein Ehrenbürgerrecht aberkannt werden. 
Immerhin: Diese beiden Anträge wurden mehrheitlich abgelehnt.

Doch die Lage änderte sich innerhalb weniger Tage grundlegend. Stadtrat Gum-
bel musste schon am 18. März 193327 auf massiven Druck der Nationalsozialis-
ten sein Mandat zurückgeben. Und es begannen Übergriffe auf jüdische Mitbürger. 
Ebenfalls am 18. März erließ Heinrich Gültig ein Schächtverbot. Der Schächter der 
Jüdischen Gemeinde Siegfried Schloss wurde von einem Trupp junger Nationalsozi-
alisten aus seinem Haus geholt, gedemütigt und schwer misshandelt.28

Am nächsten Tag, dem 19. März, wurde ein jüdischer Kaufmann angegriffen und 
ebenfalls misshandelt.29 Am 24. März kam der jüdische Inhaber eines Kaufhau-
ses in sog. „Schutzhaft“. Sein Geschäft ging wenige Tage später in Konkurs.30 Am 
31. März traf es Philipp Rypinsky, den angesehenen Kapellmeister des Heilbronner 
Stadttheaters. Weil er Jude war, wurde ihm – wie es hieß – „aus rassischen Gründen“ 
gekündigt. Seine Frau, die als Harfenistin beim Stadttheaterorchester mitwirkte, er-
hielt ebenfalls die Kündigung, obwohl sie keine Jüdin war.31

Am Samstag, 1. April 1933, kam es reichsweit zu einem von der NSDAP gesteuer-
ten Boykott gegen jüdische Geschäftsleute, Ärzte und Rechtsanwälte. Die Heilbronner 
Nationalsozialisten beteiligten sich besonders eifrig an dieser Aktion. Uniformierte 
blockierten mit großen Spruchbannern die Eingänge der entsprechenden Geschäfte.32

27  Chronik Bd. 4 (2001), S. 483
28  Chronik Bd. 4 (2001), S. 13
29  Chronik Bd. 4 (2001), S. 14
30  Chronik Bd. 4 (2001), S. 15
31  Chronik Bd. 4 (2001), S. 17
32  Chronik Bd. 4 (2001), S. 17
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Am 6. April warfen Unbekannte einen mit Schwarzpulver gefüllten Sprengsatz in 
das Geschäft Wohlwert. Zwei Angestellte erlitten leichte Verletzungen, zwei Schau-
fenster wurden zertrümmert und die Verkaufsräume verwüstet.33 

Am 25. April zerstörte die Explosion eines Sprengkörpers zwei Schaufensterschei-
ben des Kaufhauses Landauer.34

Am gleichen Tag zogen Demonstranten vor dem Gebäude des Heilbronner Bank-
vereins auf. Sie forderten in Sprechchören die Absetzung des jüdischen Bankdirek-
tors Otto Igersheimer. Dabei wusste die pöbelnde Menge nicht, dass der Aufsichts-
rat diese Absetzung bereits am Vortag beschlossen hatte. Außerdem war eine sog. 
„Schutzhaft“ für den Bankdirektor angeordnet worden. Die typisch-zynische Be-
gründung lautete, dass man Otto Igersheimer auf diese Weise vor möglichen gewalt-
samen Ausschreitungen schützen wollte. Dem Bankdirektor gelang es jedoch, sich 
seiner Inhaftierung durch eine rechtzeitige Flucht zu entziehen.35 

33  Chronik Bd. 4 (2001), S. 18
34  Chronik Bd. 4 (2001), S. 23
35  Chronik Bd. 4 (2001), S. 22 f.

Ein Schuhgeschäft in der Kaiserstraße 6 – Spieŕ s Schuhwarenhaus, Inh. Ad. Oppenheimer – 
am 1. April 1933.
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Vier Tage später explodierte eine Tränengasbombe im „Webwarenhaus zur Brü-
cke“, dessen Besitzer ebenfalls Jude war.36

Übergriffe der genannten Art passierten auch und gerade nach 1933 immer wie-
der und immer heftiger. Darüber hinaus wurde die Schraube der systematischen 
Benachteiligung, Behinderung und Unterdrückung der jüdischen Mitbürger ständig 
weiter angezogen. Und schon bald setzte das ein, was die Nationalsozialisten „Arisie-
rung“ nannten und was im Klartext die Enteignung der Juden war.

Schließlich tobte 1938 im Rahmen der Reichspogromnacht eine gesteuerte Welle 
der Gewalt und Zerstörung durch die Stadt, die letztlich mit der Deportation und 
Ermordung von über 300 Heilbronner Juden endete.

36  Chronik Bd. 4 (2001), S. 23

Der Überfall auf das Kaufhaus Landauer; 25. April 1933. 
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Der 1. Mai 1933

Drei Monate nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler wurde der 1. Mai 1933 aus 
der Sicht der NSDAP in Heilbronn zu einem triumphalen Höhepunkt ihrer Macht-
demonstration. Der 1. Mai fiel 1933 auf einen Montag. Er war traditionell als „Tag 
der Arbeit“ die Domäne der Gewerkschaften. Die Nationalsozialisten fungierten ihn 
in einen „Tag der nationalen Arbeit“ um.

Dieser „Tag der nationalen Arbeit“ des Jahres 1933 begann in Heilbronn morgens 
um 6 Uhr mit dem „Großen Wecken“ durch Böllerschüsse.37 Um 8 Uhr traten die 
Belegschaften in den Betrieben an. Ab 9 Uhr hielt in Berlin Reichspräsident Paul von 
Hindenburg eine Rede, die in Heilbronn öffentlich übertragen wurde. Lautsprecher 
standen z.B. auf dem Marktplatz. Anschließend fanden in allen Kirchen Gottes-
dienste statt.

37  Heilbronner Tagblatt vom 29.04.1933

Festzug am 1. Mai 1933.
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Danach formierte sich ein riesiger Festzug, an dem – je nach Überlieferung – 25 000 
bis 40 000 Personen38 teilgenommen haben und der zur Theresienwiese führte. Auf 
dem Heilbronner Festplatz folgten verschiedene Ansprachen und Darbietungen.

Die Heilbronner Jugend hatte ab 12 Uhr schulfrei und marschierte geschlossen 
zum Harmoniegarten.

Am großen Umzug beteiligten sich sehr viele Heilbronner Firmen, Berufsgruppen 
und Organisationen. Die Menschen hatten sich intensiv darauf vorbereitet und sich 
mit der Dekoration der Stadt und zahlreicher Umzugswagen viel Mühe gemacht. 
Alle Teilnehmer trugen Sonntagskleidung und viele waren offenbar in guter Stim-
mung. Aber es sind wohl nicht alle ganz freiwillig mitmarschiert. Denn es ist überlie-
fert, dass die Teilnahme von den Vorgesetzten überwacht worden ist.39

Der Ton wird immer schärfer

Nach den großen Feiern zum 1. Mai 1933 ließ das neue Regime schon am 2. Mai 
wieder einmal seine Maske fallen. Im ganzen Deutschen Reich wurden die Gewerk-
schaften zerschlagen. In Heilbronn bedeutete das, dass SA-Trupps die Geschäfts-
stellen der Gewerkschaften besetzten. Die Gewerkschaftssekretäre wurden mit 
vorgehaltenem Revolver dazu gezwungen, ihre eigene Entlassungsurkunde zu unter-
schreiben.40 Anschließend wurden die Geschäftsführer der Gewerkschaften in sog. 
„Schutzhaft“ genommen und ihr Vermögen beschlagnahmt.41

Anfang Mai gerieten die Konsumvereine, die sich den Verkauf von günstigen Le-
bensmitteln an ihre Mitglieder zum Ziel gesetzt hatten, ins Fadenkreuz der National-
sozialisten. Das Heilbronner Tagblatt als die örtliche NS-Zeitung warnte am 9. Mai 
1933 die Beamtenfrauen, die ja gut abgesichert seien und deshalb die Kleinhändler 
unterstützen sollten, vor dem Einkauf bei den Konsumvereinen und drohte: „Rück-
sichtslos werden wir von jetzt ab alle Namen dieser Volksverräterinnen veröffentli-
chen, die weiterhin dem Gebot der Stunde keine Folge leisten und bewußt unseren 
Kampf gegen die Konsumvereine sabotieren.“42

Weinige Tage später kam Adolf Otterbach, der Rektor der Knabenmittelschule, 
unter Druck. Am 16. Mai titelte das Heilbronner Tagblatt: „Die Würfel sind gefal-
len, Herr Rektor Otterbach“. Im Text wird der Schulleiter aufgefordert, seine unent-
schiedene Haltung gegenüber dem Nationalsozialismus aufzugeben und Adolf Hitler 
„rückhaltlos [zu] huldigen“.43

38  Schnabel, Württemberg (1986), S. 211
39  Schnabel, Württemberg (1986), S. 211
40  Schnabel, Württemberg (1986), S. 211
41  Chronik Bd. 4 (2001), S. 24
42  Heilbronner Tagblatt vom 09.05.1933, Bl. 5r
43  Heilbronner Tagblatt vom 16.05.1933, Bl. 4r
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Ein weiteres Beispiel betraf die Wirte des Unterlandes. Ihnen legte das Heilbron-
ner Tagblatt nahe, keine sog. „Niggertänze“ mehr zu spielen. Wörtlich hieß es am 
29. Mai 1933:

„An sämtliche Gaststätten mit Musik
Alle Gaststätten des Unterlandes werden hiermit aufgefordert, von den bei ihnen etwa 
konzertierenden Musikkapellen oder Einzelmusikern keinerlei Niggertänze mehr spie-
len zu lassen. Die entsittlichenden Absichten und Wirkungen dieser unästhetischen, 
auf den niedrigsten Sinneskitzel eingestellten Tänze sind hinreichend erwiesen. Nie-
mand darf sich noch darauf berufen, daß er zu dumm sei, um diese Absichten und 
Wirkungen, insbesondere auf unsere Jugend, zu durchschauen. Wirte, die trotzdem 
so unzüchtige Musik und Schieberei in ihren Lokalen dulden oder gar begünstigen, 
machen sich schuldig, die auf geistige und körperliche Wiedergenesung gerichteten Be-
strebungen der nationalsozialistischen Regierung zu sabotieren. Diese Wirte werden 
von uns unnachsichtlich bekämpft werden. Wir werden ihre Namen veröffentlichen, 
damit ihre Lokale von den anständigen und ihres Deutschtumes sich bewußten Ein-
wohnern künftig gemieden werden. Der erwachten deutschen Jugend, den wieder auf-
gerichteten Feldzeichen deutscher Reinheit und Ehrenhaftigkeit sind wir es schuldig, 
alle Sumpfblüten jüdischer Seelenvergiftung mit Stumpf und Stiel auszureißen.
Kampfbund für deutsche Kultur,
Ortsgruppe Heilbronn
NSDAP. Kreisleitung Heilbronn“44

Die Rolle der christlichen Kirchen

Interessant ist auch ein Blick auf die Rolle, welche die beiden großen christlichen 
Kirchen in der Anfangszeit des Nationalsozialismus in Heilbronn gespielt haben.

Die Vertreter der evangelischen Kirche in Heilbronn zeigten sich zu Beginn des 
Dritten Reiches zunächst einmal dem Nationalsozialismus gegenüber offen. Das 
lässt sich an mehreren Punkten festmachen. So marschierten z.B. alle evangelischen 
Pfarrer bei dem großen Umzug am 1. Mai 1933 mit, nachdem zuvor in allen Kirchen 
Gottesdienste abgehalten worden waren. Auch der riesige Aufmarsch zum Ernte-
dankfest am 1. Oktober 1933 gehört ebenfalls hierzu.

Doch die Situation änderte sich grundlegend, als die von den Nationalsozialisten 
protegierten Deutschen Christen am 13. November 1933 im Berliner Sportpalast 
die Abschaffung des Alten Testaments forderten. In Heilbronn stellte sich daraufhin 
die gesamte evangelische Pfarrerschaft klar auf die Seite der Bekennenden Kirche. 

44  Heilbronner Tagblatt vom 29.05.1933, Bl. 2v
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Lediglich Dekan Karl Hoß vertrat eine neutrale Haltung. Es ist bemerkenswert, dass 
er sich in Heilbronn deshalb nur noch bis Anfang 1935 halten konnte.45

Auf der katholischen Seite stand Stadtpfarrer Dr. Anton Stegmann sehr viel schneller 
– nämlich von Anfang 1933 – im direkten Gegensatz zu den Nationalsozialisten. Dies 
hatte eine etwas komplizierte Vorgeschichte. Pfarrer Stegmann hatte 1928 eine Reise-
erzählung über Spanien veröffentlicht und in deren Vorwort geschrieben: „[…] der ka-
tholische Spanier steht mir ungleich näher als der protestantische Deutsche“.46 Wegen 
dieses Zitats veröffentlichte das Heilbronner Tagblatt zahlreiche Hetzartikel über den 
Priester. Darin wurde dem Geistlichen mangelndes Nationalbewusstsein vorgeworfen.

Dr. Stegmann wurde mehrfach überfallen und körperlich misshandelt. Ein Über-
griff, der eine besonders traurige Bekanntheit erlangt hat, fand im März 1934 statt. 
Damals überfiel ein SA-Trupp den Priester, setzte ihn auf einen Leiterwagen und 
zog ihn unter Verhöhnungen durch die Stadt. Anschließend wurde der Geistliche 
verhaftet.47

45  Chronik Bd. 4 (2001), S. XXXIX ff.
46  zitiert nach Chronik Bd. 4 (2001), S. XLIII
47  Chronik Bd. 4 (2001), S. XLIII

Aufmarsch zum Erntedankfest am 1. Oktober 1933.



282

Christhard Schrenk

Widerstand

Ausgangspunkt für die Betrachtung des Widerstands in Heilbronn ist die Tatsache, 
dass hier die Nationalsozialisten anfänglich nicht sehr erfolgreich waren und dass wohl 
nicht zuletzt deshalb ein besonders brutaler Kreisleiter in der Stadt etabliert wurde.

Es passt in dieses Bild, dass Gegner des Nationalsozialismus in Heilbronn von 
Anfang an mit ganz erheblicher Härte verfolgt wurden. Psychische und körperliche 
Gewalt waren ebenso an der Tagesordnung wie Zerstörung oder Beschlagnahmung 
von Vermögen und Inhaftierung. Das traf die jüdische Bevölkerung in ganz beson-
derem Maße. Es galt aber auch für mutige Menschen, die den Nationalsozialismus 
– aus welchen Gründen auch immer – ablehnten. Auf der politischen Ebene waren 
es in erster Linie Anhänger der KPD und der SPD, die sich trotz des Verbots ihrer 
Parteien konspirativ trafen und Informationen austauschten.

Ein Beispiel hierfür ist der bereits erwähnte SPD-Politiker Fritz Ulrich. Dieser 
hatte Anfang 1933 durch die NSDAP seine berufliche Existenz verloren. Nach acht 
Lagermonaten auf dem Heuberg baute er sich in Heilbronn als Wengerter eine neue 
Existenzgrundlage auf. In seinem Weingärtnerhäuschen trafen sich – sehr zum Un-
willen von Kreisleiter Drauz – immer wieder SPD-Freunde.48

Besondere Erwähnung im Zusammenhang mit dem Widerstand in Heilbronn 
verdient die Kaiser/Riegraf-Gruppe. In deren Zentrum stand das Ehepaar Sophie 
(genannt Sascha) und Dr. Ernst Kaiser. Beide stammten aus gutbürgerlichen Fami-
lien und standen der KPD nahe. Sie scharten zusammen mit dem KPD-Mitglied 
Hellmut Riegraf – ein Sohn des am 16. März 1933 verhafteten SPD-Stadtrates Ernst 
Riegraf – eine Gruppe von etwa 15 Personen aus dem Umfeld der SPD und der KPD 
um sich, zu der ungefähr 50 weitere Sympathisanten zählten.49

Die Kaiser/Riegraf-Gruppe, zu der u.a. auch Wilhelm Jaisle, Hermann Gerstlau-
er und Eugen Freimüller gehörten,50 arbeitete bewusst konspirativ. Sie verwendete 
Decknamen und schrieb ihre Mitteilungen inhaltlich verschlüsselt und mit unsicht-
barer Tinte zwischen die Zeilen unverdächtiger Prospekte.51 Nach außen erkennbar 
wurde die Aktivität der Gruppe bei verschiedenen Plakat-Klebe-Aktionen. Besonders 
spektakulär war es, dass es vor der Reichtagswahl vom 29. März 1936 gelang, uner-
kannt Parolen zu plakatieren, die lauteten: „Wer Hitler wählt, wählt den Krieg. Keine 
Stimme für Hitler.“52

Die Gestapo konnte die Urheber dieser Plakate zunächst nicht ausfindig machen. 
Aber schon im August 1936 kam es zu ersten Verhaftungen von Mitgliedern der 

48  Schrenk, Fritz Ulrich (1988), S. 283
49  Schnabel, Württemberg (1986), S. 223; Dieterich, Widerstand (1992), S. 85 f.
50  Chronik Bd. 5 (2004), S. 351
51  Dieterich, Widerstand (1992), S. 99
52  Dieterich, Widerstand (1992), S. 101; Schnabel, Württemberg (1986), S. 223
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Gruppe.53 Im Sommer 1938 gelang es der Gestapo schließlich, die Kaiser/Riegraf-
Gruppe zu zerschlagen.54 Die führenden Personen wurden zu Zuchthausstrafen von 
mehreren Jahren verurteilt, teilweise wurden ihnen für drei Jahre auch die bürgerli-
chen Rechte aberkannt.55

Fazit

Heilbronn war im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts eine Stadt, in der es ganz 
verschiedene prägende Elemente bzw. Strömungen gab. Erstens handelte es sich um 
eine Industriestadt mit einem hohen SPD-Wählerpotential, wobei auch die KPD 
eine gewisse Rolle spielte. Zweitens war ein geistig aufgeschlossenes Bürgertum mit 
Sensibilität für die aktuellen Themen der Zeit vorhanden, hier hatten die Liberalen 
Parteien eine starke Basis. Und drittens lebte in Heilbronn eine relativ große jüdische 
Gemeinde in einem weitgehend evangelischen Umfeld, woraus sich ableitet, dass das 
katholisch orientierte Zentrum hier nur eine relativ kleine Wählerschicht ansprach.

In dieser Konstellation zeitigte die Wirtschaftskrise nach dem Ersten Weltkrieg 
und am Ende der 1920er Jahre besonders intensive Auswirkungen. Aufgrund der ho-
hen Zahl an Industriearbeitsplätzen stieg die Arbeitslosigkeit massiv an. Das führte 
wiederum zu einem starken Anwachsen der Unzufriedenheit.

Etwa ab 1930 wandten sich viele seitherige Nichtwähler und Teile des liberalen 
Spektrums zunehmend der NSDAP zu. Dagegen blieb die Wählerschaft der SPD, 
der KPD und auch des Zentrums ihren Parteien weitgehend treu. Das hatte zur Fol-
ge, dass die NSDAP in Heilbronn in allen freien Wahlen einen schweren Stand hatte 
und nie zur stimmenstärksten Partei wurde.

Es fiel mit Sicherheit auch der überregionalen NSDAP-Führung auf, dass der 
Erfolg ihrer Partei in der sozialdemokratisch-liberal geprägten Industriestadt mit 
starkem jüdischem Element klar unter dem Durchschnitt lag. Es ist deshalb nicht 
abwegig anzunehmen, dass mit Richard Drauz ein ungewöhnlich brutaler und rück-
sichtsloser Mann zum Kreisleiter gemacht wurde, um der NSDAP in Heilbronn zum 
Durchbruch zu verhelfen.

In den ersten Wochen nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler prallten in 
Heilbronn die Befürworter und die Gegner des neuen Regimes hart aufeinander. Der 

53  Dieterich, Widerstand (1992), S. 101 f.
54  Dieterich, Widerstand (1992), S. 104
55  Dieterich, Widerstand (1992), S. 111. Karl (geb. 1900) und Sascha Kaiser (geb. 1899) sind 1945 in 

die (spätere) DDR gegangen. Karl wurde dort Staatsanwalt. Er starb 1987, Sascha 1983. Auch Hellmut 
Riegraf (geb. 1909) ging 1947 in die DDR. Dort wurde er Professor für politisch-ökonomische Geo-
graphie in Potsdam. 1974 (im Ruhestand) kehrte er nach Heilbronn zurück (Dieterich, Widerstand 
(1992), S. 202 f. und S. 206).
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Februar 1933 war geprägt von lautstarken Aktionen sowohl der Gegner als auch der 
Anhänger Hitlers.

Aber schon im März 1933 gewannen die Nationalsozialisten die Oberhand. An-
fang des Monats schalteten sie die freie Presse aus. Mitte März entmachteten sie 
sowohl den demokratisch gewählten Oberbürgermeister als auch den demokratisch 
gewählten Gemeinderat. Bald wurden darüber hinaus verschiedene politische Partei-
en verboten oder zumindest handlungsunfähig gemacht.

Ab der zweiten Märzhälfte häuften sich die gewaltsamen Übergriffe auf jüdische 
Mitbürger. Dabei stellte der Boykott-Samstag am 1. April 1933 einen ersten trau-
rigen Höhepunkt dar. Dieses Unrechtsgeschehen sollte sich in der umfangreichen 
Enteignung von Juden fortsetzen und schließlich in der Reichspogromnacht, in der 
Deportation und in der Ermordung zahlreicher Juden münden.

Die erste totale Zurschaustellung ihrer Macht in Heilbronn gelang den National-
sozialisten am 1. Mai 1933, also am traditionellen „Tag der Arbeit“. Sie organisierten 
einen riesigen Festumzug, an dem sich sehr viele Gruppierungen beteiligten. Dass 
die NSDAP am darauffolgenden Tag die Gewerkschaften schonungslos zerschlug, 
passt genauso in dieses Bild, wie das immer schärfere Vorgehen gegen alle Personen 
oder Gruppen, die dem Regime missliebig waren.

Die massiven Auseinandersetzungen in den ersten Wochen nach dem 30. Januar 
1933 spornten die Nationalsozialisten offenbar an, besonders hart durchzugreifen 
und den offenen Widerstand mit aller Macht zu brechen. Dies gelang ihnen rela-
tiv rasch und ziemlich weitgehend. Trotzdem kann man davon ausgehen, dass viele 
Menschen zwar nicht öffentlich, aber doch innerhalb der Familie oder vielleicht auch 
nur in ihrem Innersten einen harten Kampf zwischen Mitmachen und Widerstand 
durchzustehen hatten und einen menschlich sauberen Weg gesucht haben.

Die Nationalsozialisten entfalteten einen enormen propagandistischen Aufwand: 
öffentlichkeitswirksame Massenveranstaltungen, Fackelzüge, Aufmärsche und öf-
fentliche Rundfunkübertragungen standen auf der Tagesordnung. Auf diese Weise 
vorbereitet rollte im Jahr 1933 sehr schnell auch die Welle der sog. „Gleichschaltun-
gen“. Diese erfolgten häufig freiwillig, manchmal wurden sie auch erzwungen.

Zusammenfassend ist festzustellen, dass Heilbronn in der Zeit des Nationalsozia-
lismus doppelt und das in jeweils besonders massiver Form zu leiden hatte: Am Ende 
durch die totale Zerstörung am 4. Dezember 1944 und von Anfang an durch ein 
sehr rasches und brutales Durchgreifen der führenden lokalen Nationalsozialisten. 

Oberbürgermeister Emil Beutinger schrieb am 17. März 1933 in sein Tagebuch: 
„Wie im Reich u. den Ländern so geht nun auch die Entwicklung in der Stadt, es ist 
traurig mit anzusehen, wie einst sogen. aufrechte Männer nicht nur umschwenken, 
sondern rabiate Nationalsozialisten werden.“56

56  StadtA Heilbronn D079-9 
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Der Fall Wilhelm Hofmann – Aspekte einer Karriere

Peter Wanner

„Die bisherige Wilhelm-Hofmann-Schule heißt künftig Neckartalschule. Einen ent-
sprechenden Beschluss fasste in seiner jüngsten Sitzung der Gemeinderat. Bereits vor 
einigen Wochen hatte die Gesamtlehrerkonferenz der Förderschule einmütig für eine 
Trennung vom bisherigen Namensgeber aufgrund dessen Haltung in der NS-Zeit 
votiert.“1

Zwei Heilbronner Schulen haben in den letzten zwei Jahren ihren Namen gewech-
selt: 2011 wurde aus der Wilhelm-Hofmann-Schule die Neckartalschule, 2013 aus 
der Reinöhlschule die Grundschule Alt-Böckingen. In beiden Fällen konnten und 
wollten sich die Schulen nicht länger mit einem Namensgeber identifizieren, der in 
der Zeit zwischen 1933 und 1945 das NS-System aktiv unterstützt hat.

Beide Fälle haben Aufsehen erregt und kontroverse Diskussionen ausgelöst. Der 
folgende Beitrag gibt einen ersten Überblick zum Fall Wilhelm Hofmann und prä-
sentiert umfangreiche Quellenbelege zur Tätigkeit Hofmanns in den Jahren 1933 
bis 1945.2

Im Überblick – Leben und Werk von Wilhelm Hofmann  
(1901 – 1985)3

Der in Darmstadt4 geborene Wilhelm Hofmann kam 1929 als junger „Hilfsschul-
lehrer“ an die Heilbronner Hilfsschule. Er trat seit 1930 mit Vorträgen und Aufsätzen 
zu Fragen der Sonderschulpädagogik hervor und gehörte schnell zu den wichtigsten 
Sonderschulpädagogen Württembergs. Am 1. März 1933 wurde Hofmann Mitglied 
im Nationalsozialistischen Lehrerbund;5 am 1. Mai 1933 oder 1934 trat er in die 
NSDAP ein. In der NS-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt war Hofmann seit 1935 Schu-

1  Heilbronner Stadtzeitung vom 01.06.2011, S. 5
2  Der Beitrag stützt sich an vielen Stellen auf die Ausarbeitungen des Sonderschulpädagogik-Professors 

Dr. Gerhard Eberle, Kieselbronn. Zur Zusammenstellung der Quellen vgl. unten, S. 302 – 324. Ein 
ausführlicherer Beitrag zu Wilhelm Hofmann erscheint im nächsten Band der heilbronnica. Zu Fried-
rich Reinöhl vgl. den Beitrag von Bernhard Müller, oben S. 239 – 262

3  Die Quellenbelege zu dieser Kurzbiografie finden sich unten, S. 302 – 324.
4  In den Akten wird durchgängig Darmstadt als Geburtsort angeben; in einem Lebenslauf der Nach-

kriegszeit findet sich dagegen Geislingen / Steige, wo Hofmann nach seiner Entlassung aus dem Inter-
nierungslager 1947 in der Nähe gelebt hat; Lebenslauf Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-
Württemberg 19 (1986) Heft 2, S. 2.

5  Nach anderer Quelle am 01.04.1933; vgl. dazu unten S. 302.
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lungsleiter; 1938 wurde er NS-Kreishauptstellenleiter im Kreisschulungsamt, seit 
1939 war er als Kreisredner in Heilbronn und Umgebung propagandistisch für die 
NSDAP tätig und von 1942 bis 1943 war er (kommissarischer) NS-Kreisamtsleiter.

1936 war Wilhelm Hofmann nach Intervention der NSDAP zum Rektor der 
Heilbronner Pestalozzischule ernannt worden. 1941 unternahm er Schulungsreisen 
nach Luxemburg und in den „Warthegau“ – das besetzte Polen sollte „germanisiert“ 
werden. Noch bevor er im Februar 1943 zur Wehrmacht eingezogen wurde, erhielt 
er 1942 auf Vorschlag des NS-Kreisleiters Drauz das Kriegsverdienstkreuz II. Klasse.

Von 1945 bis Weihnachten 1947 war Hofmann in Ludwigsburg interniert; nach 
einem ersten Spruchkammer-Urteil 1947 wurde er als Minderbelasteter eingestuft, 
nach dem Revisionsverfahren 1948 nur noch als Mitläufer. Im selben Jahr war er 
wieder als Hilfsschullehrer im Schuldienst.

Seinen Posten als Rektor der Pestalozzischule trat er 1951 wieder an, bevor er in 
die Lehrerausbildung abgeordnet wurde. Von 1957 an war er Leiter des Staatlichen 
Seminars zur Ausbildung von Hilfsschullehrern in Stuttgart. Der Landesverband 
Baden-Württemberg des Verbands Deutscher Sonderschulen wählte ihn 1952 zu 
seinem Vorsitzenden, 1962 wurde er zum Professor an der Pädagogischen Hoch-
schule Ludwigsburg ernannt. Hofmann wurde vielfach geehrt: 1976 wurden ihm 
die Goldene Münze der Stadt Heilbronn und das Bundesverdienstkreuz am Bande 
verliehen, 1982/83 wurde die Wilhelm-Hofmann-Schule in Heilbronn-Böckingen 
nach ihm benannt, weitere Schulen in Baden-Württemberg folgten diesem Beispiel.

In den 1920er Jahren – der Beginn einer langen Karriere

„Als junger Lehrer kam er 1921 an die Stuttgarter Hilfsschule, an der ich selbst seit 
1911 wirkte. Hervorragende Begabung, eiserner Fleiß und tiefe soziale Gesinnung 
ließen Hofmann in hohem Grade zum Hilfsschullehrer geeignet erscheinen.“6

Christian Hiller über Wilhelm Hofmann (1947)

Wilhelm Hofmann ging in Vaihingen/Enz, Stuttgart und Geislingen zur Schule 
und legte 1921 am Lehrerseminar in Esslingen die erste Lehramtsprüfung für Volks-
schullehrer ab. Die ersten Stationen als Lehrer waren die Hilfsschule in Stuttgart, die 
Taubstummenanstalten in Schwäbisch Gmünd und Bönnigheim und die Volksschu-
len in Heilbronn, Flein, Böckingen und Untermberg.7

Seit den 1920er Jahren ermöglichte das württembergische Kultusministerium fä-
higen jüngeren Volksschullehrern, die an Hilfsschulen tätig waren, ein spezielles Er-

6  Eidesstattliche Erklärung von Christian Hiller im Spruchkammerverfahren gegen Wilhelm Hofmann; 
StA Ludwigsburg, EL 903/1, Bü 362.

7  StadtA Heilbronn B072-102, Lebensweg von Prof. Wilhelm Hofmann; Braun, Pionier (1971), S. 26.
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gänzungsstudium in München, Berlin oder Mainz. Zu ihnen gehörte auch Wilhelm 
Hofmann, der 1925/26 in München ein heilpädagogisches Studium absolvierte.8 

Nach ihrer Rückkehr in den württembergischen Schuldienst unterrichteten diese 
gut ausgebildeten Hilfsschullehrer wie auch Hofmann selbst „zunächst alle in Stutt-
gart und in der näheren Umgebung“.9 Ihr Mentor war Christian Hiller, seit 1933 
Rektor der Stuttgarter Hilfsschule. 

Die engagierten jungen Lehrer machten sich daran, den Unterricht an den Hilfs-
schulen zu reformieren und den Status der Schulen selbst aufzuwerten; sie traten mit 
Vorträgen, Aufsätzen und Untersuchungen vielfach an „die pädagogische, sonderpä-
dagogische und allgemeine Öffentlichkeit“.10 Als Hofmann 1929 von Stuttgart auf 
eine feste Stelle an der Hilfsschule in Heilbronn wechselte, hielt er weiterhin engen 
Kontakt zu diesem Kreis, der sich regelmäßig traf, und wurde neben Hiller zu einem 
ihrer führenden Köpfe.

1933 und die Folgejahre

 „Ich kann über die Anfangsjahre gerade 1933 vom Januar bis hinein in den Sommer 
deshalb wenig sagen, weil ich politisch damals durchaus uninteressiert und mit Ab-
stand den ganzen Dingen gegenüberstand. Das hing, das muss ich geschwind sagen, 
mit dem Beruf zusammen.“11

Wilhelm Hofmann (1978)

Nach Auskunft der NSDAP-Parteiunterlagen im ehemaligen Berlin Document Cen-
ter wurde der damals 31-jährige Hofmann entweder am 1. März 193312 oder einen 
Monat später Mitglied im Nationalsozialistischen Lehrerbund (NSLB).13 Als Ein-
trittsdatum in die NSDAP findet sich auf Hofmanns Karteikarte in der NSDAP-
Zentralkartei der Datumsstempel „1.5.33“.14 Seit 1933 war Hofmann Mitarbeiter in 
der Fachschaftsleitung 5 (Sonderschulen) des NSLB.

8  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 53
9  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 7
10  Hofmann, Hilfsschullehrerausbildung (1976), S. 7
11  StadtA Heilbronn E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u.a. mit Wilhelm Hofmann, S. 6 f.
12  Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NSLB Hofmann, Wilhelm
13  Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NS12/6876
14  Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NSDAP-Zentralkartei; das selbe Datum ebd., 

NS12/6876; StA Ludwigsburg PL516 Bü. 55, Schreiben des stellvertretenden Ortsgruppenleiters Heil-
bronn Bahnhofvorstadt vom 09.06.1936: „Seit 1.5.1933 ist er Parteigenosse“. Im Spruch der Spruch-
kammer der Interniertenlager Ludwigsburg vom 25.11.1947 wird der 15.02.1934 als Eintrittsdatum in 
die NSDAP angegeben; StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362 #70.
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Auch die frühe Mitgliedschaft in weiteren NS-Parteigliederungen ist belegt: „Der 
Betroffene war […] Ortsgruppenschulungsleiter von 1935 – 1938, Kreishauptstellen-
leiter im Kreisschulungsamt von 1938 – 1943. Mitglied des NSLB von 1938 – 1945, 
darin komiss. Leiter im Kreis Heilbronn von Januar 1942 – Februar 1943, Kreis-
amtsleiter / Gemeinschaftsleiter von 1944 – 1945, Mitglied der NSV von 1934 – 1945, 
darin Blockwalter von 1934 – 1943.“15

Hofmann erscheint von Beginn der „nationalen Revolution“ an nicht nur als pas-
sives Mitglied des NS-Staates; er hat in seinem sozialen wie im beruflichen Umfeld 
zahlreiche Aufgaben und leitende Funktionen übernommen. Im Entnazifizierungs-
Verfahren vor der Spruchkammer im November 1947 stellte Hofmann sein Enga-
gement in der Partei als notwendige Konsequenz seiner beruflichen Interessen dar 
– „sein Wille, das Hilfsschulwesen nicht nur zu erhalten, sondern weiter auszubauen, 
bewog ihn, sich in das politische Leben einzuschalten.“16 

Die Hilfsschule im Nationalsozialismus

„Die wichtigste und vornehmste Aufgabe der Hilfsschule war und wird im national-
sozialistischen Staat noch mehr als seither sein müssen: Die Entlastung der Volksschule 
von den Kindern, die im Rahmen des Bildungs- und Erziehungsvollzugs dieser Schule 
nicht gefördert werden können.“17

Wilhelm Hofmann (1936)

Wilhelm Hofmann plädierte schon vor 1933 für eine Neudefinition der Aufgabe 
und der Funktion der damaligen Hilfsschule. Sie hatte „damals mehr oder weniger 
‚Bewahrklassen’, in denen man alle Kinder einwies, die die übrigen Schulen nicht 
mehr brauchen oder fördern konnten. So kam es, dass seinerzeit viele ausgesprochene 
schwachsinnige Kinder in der Hilfsschule saßen.“18 Das neue Ziel der Hilfsschule 
war es, die „bildungsfähigen“ Kinder zu fördern, die von der Volksschule überfordert 
waren: „Alle Schüler, die das Arbeitstempo und die Methode der Volksschule belas-
ten und ihre Klassengemeinschaft gefährden, sind als nicht zur Volksschule gehörig 
auszusondern.“19 Diese Kinder sollten „durch besondere Schulung und Betreuung 
noch für die Volksgemeinschaft brauchbar und wirtschaftlich ansatzfähig gemacht“ 
werden.20 

15  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362 #70
16  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362 #70
17  Hofmann, Wesen (1936), S. 144
18  Hofmann, Schulhauseinweihung (1951), S. 451
19  Hofmann, Wesen (1936), S. 144
20  Hofmann, Wesen (1936), S. 144
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In einem Referat auf der Gautagung der württembergischen Sonderschullehrer 
am 26. Mai 1934 in Stuttgart sagte Hofmann: „Es entspricht nicht nur der völki-
schen Weltanschauung, sondern es ist ein Gebot der kulturellen und politischen Lage 
unseres Vaterlandes, daß wir um des Ganzen willen nirgends das Starke und Gesun-
de um des Schwachen willen hemmen. […] Das Kind selbst ist für unseren Staat ein 
Nichts ohne seine werthafte Beziehung zum Volksganzen. Was wir als Hilfsschul-
lehrer treiben, sollen wir nicht in erster Linie dem bedürftigen Kinde zuliebe tun, 
sondern zu oberst im alles beherrschenden Interesse der Volksgesundheit.“21

Im Kriegsjahr 1943 berichtete Wilhelm Hofmann über die Erfolge dieser Be-
mühungen der Hilfsschule: „Schüler aus Böckingen und Sontheim, die die Hilfs-
schulklassen in Böckingen besuchen, gehen jedoch oft zur Landwirtschaft über und 
bewähren sich auch gut (bescheidene, treue Knechte). […] Nicht unerwähnt muß 
bleiben, dass fast alle früheren Hilfsschüler sich im Arbeitsdienst und in der Wehr-
macht bewährt haben. […] In Heilbronn sind erst in den letzten 4 Wochen 3 Hilfs-
schüler der letzten Entlassklassen im Osten gefallen.“22

Hofmanns Auffassung nach sollten dagegen schwächere, heute als geistig behin-
dert bezeichnete Schülerinnen und Schüler als bildungsunfähig aus der Hilfsschule 
ausgeschult werden: „Nicht in die Hilfsschule gehören: Schwachsinnige Kinder hö-
heren Grades (Bildungsunfähige); Blinde, Taube und Schwerhörige höheren Grades; 
Epileptiker.“23 Diese „Ausschulungen“ wurden während der NS-Zeit in Württem-
berg von Hofmann und anderen Kolleginnen und Kollegen praktiziert. Hofmann 
sah für die ausgeschulten Kinder deren Unterbringung in einer Anstalt vor. 

Schon 1934 hatte Christian Hiller „einen nicht veröffentlichten Erlaß“ des würt-
tembergischen Kultusministeriums kommentiert, dass die Hilfsschulen den Erbge-
sundheitsgerichten die Schulakten auf Anforderung auszuhändigen hätten: „Es ist 
unsere vaterländische Pflicht, in diesen Akten möglichst viel zuverlässiges Materi-
al zusammenzutragen. […] Die Hilfsschule bleibt das Sammelbecken, aus dem die 
Erbgesundheitsgerichte die Erbkranken leichter herausfischen können als aus dem 
großen See der Volksschule. Darin liegt ihre rassenhygienische Bedeutung. Aber das 
‚Herausfischen’ der schwerer Belasteten mögen die dazu Berufenen besorgen.“24

In einem Zeitzeugengespräch im Jahr 1978 wurde Hofmann auf diese Proble-
matik angesprochen; Hellmut Riegraf, einer der Gesprächspartner im Stadtarchiv 
Heilbronn, fragte: „Wo liegt die Grenze, zwischen einem Sonderschüler, einem Hilfs-
schüler, der also nicht nur körperlich gebrechlich ist, und den Opfern der Euthanasie 
im Dritten Reich? Wo war die Grenze? Welche Verantwortung hatten die Menschen 
damals übernommen bei solchen Fragen? […]“. Hofmann antwortete: „Dahin ka-

21  Hofmann, Hilfsschulbedürftigkeit (1934), S. 318
22  Hofmann, Erfahrungen (1943)
23  Hofmann, Wesen (1936), S. 144
24  Hiller, Vererbung (1934), S. 299
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men durchweg Kinder, die in den Anstalten waren. Also nicht die, die in den öffent-
lichen Schulen waren.“25 An späterer Stelle sagte Hofmann: „Also es konnte, wer 
im öffentlichen Schulwesen oder zu Hause war, konnte man nicht der Euthanasie 
zuführen. Hingegen alles, was in Anstalten war, und es war ja auch ganz schlimm, 
wir hatten Stetten, Stetten im Remstal. Das ist auch so etwas Furchtbares, so eine 
furchtbare Situation gewesen, was ich nicht verstehen kann, dass es noch heute Leute 
gibt, die dies nicht zugeben wollen […].“26

Rektor der Heilbronner Pestalozzischule

„In der für pädagogische Bestrebungen aufgeschlossenen Stadt Heilbronn bot sich wie 
in keiner anderen Stadt Gelegenheit, neue Gedanken zur Verwirklichung zu bringen. 
Mit großer Dankbarkeit denke ich an diese Jahre des äußeren Aufbaus und inneren 
Ausbaus zurück. Heilbronn bestimmte damals die Entwicklung der übrigen Hilfs-
schulen landauf landab. Die Heilbronner Vorschläge und die schulorganisatorische 
Gestaltung der Pestalozzischule befruchteten die Sonderschulpolitik des Landes.“27

Wilhelm Hofmann (1960)

Wilhelm Hofmann war seit 1927 mit Auguste, geb. Rau verheiratet und hatte einen 
Sohn, der 1932 geboren worden war. Die Familie wohnte in Heilbronn zunächst in 
der Bahnhofsvorstadt in der Achtungsstraße. 1938 traten seine Frau und er aus der 
Evangelischen Landeskirche aus; Hofmann schrieb dazu nach 1945: „Da ich infolge 
eines persönlichen Erlebnisses aus meiner Jünglingszeit und durch meine schulpoliti-
sche Einstellung schon längst der Kirche als Organisation entfremdet war, war dieser 
Schritt aus innerer Überzeugung die einzig richtige und anständige Folgerung […]. 
Dem Austritt schloß sich meine Frau aus freien Stücken an“.28 Hofmann folgte da-
mit allerdings auch den immer wieder ausgesprochenen Empfehlungen der NSDAP.

Im selben Jahr kauften Hofmann und seine Frau ein Grundstück im Eichelberger 
Weg 14 bei der Armsündersteige im Heilbronner Osten und bauten dort ein Haus.29

Als 1936 die Besetzung der Schulleiterstelle der mit der Böckinger Hilfsschule 
vereinten Heilbronner Hilfsschule – sie hieß nun Pestalozzischule – anstand, bewarb 
sich auch Wilhelm Hofmann um die Stelle. Er hatte sich durch sein fachliches Enga-
gement eine gute Ausgangsstellung verschafft, die durch ein „Politisches Zuverlässig-
keitszeugnis“ durch die NSDAP-Ortsgruppe Heilbronn Bahnhofvorstadt verstärkt 

25  StadtA Heilbronn E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u.a. mit Wilhelm Hofmann, S. 32
26  StadtA Heilbronn E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u.a. mit Wilhelm Hofmann, S. 33
27  Hofmann, Rückschau (1960), S. 12 f.
28  StA Ludwigsburg, Sign. EL 903/1 Bü 362
29  Das Haus wurde am 04.12.1944 zerstört; vgl. StadtA Heilbronn B073-2005.
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wurde. Der stellvertretende Ortsgruppenleiter Richard Bäuerle schrieb darin über 
Hofmann: „Seit 1.5.1933 ist er Parteigenosse und arbeitet seither in vorbildlicher 
Weise in der Ortsgruppe mit. […] Pg. Hofmann ist einer meiner fähigsten und zu-
verlässigsten Mitarbeiter, und ich erwarte deshalb, dass er unter allen Umständen 
in erster Linie bei Besetzung obengenannter Schulleiterstelle berücksichtigt wird.“30

Mitbewerber um die Stelle war Albert Stellrecht, der 1946 im Kontext seines Ent-
nazifizierungsverfahrens an die Spruchkammer Heilbronn u.a. schrieb: „Als die Er-
richtung der Schulleitung für die hiesige Hilfsschule in Planung trat (1936), wurde 
ich vom I. Schulleiter hiefür vorgesehen und an maßgebender Stelle in Vorschlag ge-
bracht. Jedoch wurde über die Besetzung der Stelle anderweitig verfügt, da ich weder 
der Partei angehöre noch in der Partei Verdienste nachweisen könne“.31 

Hofmann wurde 1936 zunächst zum kommissarischen Leiter der Hilfsschule 
Heilbronn bestellt und im Oktober 1937 zum Hilfsschulrektor ernannt. Er bekleide-
te dieses Amt bis zu seiner Einberufung in die Wehrmacht im Februar 1943. Als Rek-
tor trat Wilhelm Hofmann immer wieder in die Öffentlichkeit – etwa am 30. Januar 
1937 bei einer Feier zum vierten Jahrestag der Ernennung Adolf Hitlers zum Reichs-
kanzler: „Die Schulanstalten in der Karlstraße und der Adolf-Hitler-Allee hielten 
gemeinsam ihre Feier im Stadtsaal ab. Voraus ging die Flaggenhissung, bei der der 
Schulvorstand der Hilfsschule, Pg. Oberlehrer Hofmann, der angetretenen Jugend 
durch die Gegenüberstellung der Verhältnisse vor der Machtübernahme und heute 
die Größe der letzten vier Jahre klar aufzeigte.“32 In doppelter Funktion als Vertreter 
der Heilbronner Rektoren wie des NSDAP-Kreisleiters Drauz trat Hofmann bei der 
Amtseinsetzung von Rektor Erich Bay an der Rosenauschule 1942 auf.33

Ein Nebenprodukt der heilpädagogischen Arbeit Wilhelm Hofmanns an der Pes-
talozzischule scheint die Entwicklung eines Rechengeräts gewesen zu sein, mit dem 
den Schülern das Rechnen erleichtert werden sollte. Es wurde 1940 in der Zeitschrift 
„Die deutsche Sonderschule“ in der Rubrik „Lehrmittel-Ecke“ dem Fachpublikum 
vorgestellt.34 Auch in der Nachkriegszeit wurde dieses Gerät unter dem Namen „Re-
chenfix“ von Hofmann weiter vertrieben.35

30  StA Ludwigsburg PL 516, Bü. 55
31  StA Ludwigsburg, Signatur EL 902/11, Bü 8873 #18
32  Heilbronner Tagblatt v. 01.02.1937, S. 11
33  Heilbronner Tagblatt v. 19.03.1942, S. 3
34  Hiller, Rechengerät (1940)
35  Hofmann, Rechenfix (1960)
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Unterwegs im Dienst der NSDAP

„Seine fesselnden Worte riefen bei den zahlreichen Frauen vielfach Zustimmung her-
vor und wurden begeistert aufgenommen. Der Ausgang dieses Krieges wird bestimmen, 
ob das deutsche Volk, d.h. der deutsche Mensch, sein Leben nach nationalsozialisti-
schen Gesichtspunkten wird gestalten können oder nicht. Ein ewiges Deutschland wird 
nur bestehen können, wenn alle, Wehrmacht und Partei, an einem Faden ziehen.“36

Heilbronner Tagblatt (1941)

Die Rolle Hofmanns als NS-Propagandist im Stadt- und Landkreis Heilbronn ist 
gut belegt, wenngleich sich keiner seiner vielen Vorträge im Wortlaut erhalten hat. 
Insgesamt sind zwischen Oktober 1937 und Februar 1943 mehr als 50 Vorträge in 
der Öffentlichkeit oder bei NSDAP-Versammlungen in Stadt und Kreis Heilbronn 
dokumentiert, dazu kommen Grußworte und andere repräsentative Auftritte im 
Namen der Partei sowie immer wieder Fachvorträge im Rahmen der schulischen 
Tätigkeit Hofmanns.37 Auch Veranstaltungen wie die Kreistagung des Nationalso-
zialistischen Lehrerbunds am 13. Mai 1942 in Heilbronn gehörten dazu, wo „Kreis-
amtsleiter Pg. Hofmann außer den rund 600 Erziehern auch Vertreter von Partei, 
Staat und Wehrmacht begrüßen“ konnte. Hier trat Hofmann in doppelter Funktion 
auf – als Funktionär des NS-Lehrerbunds (seit Januar 1942 war er kommissarischer 
Leiter im Kreis Heilbronn) und der Heilbronner NSDAP (seit 1942 war Hofmann 
kommissarisch Leiter des NS-Kreisamts für Erzieher).38

Ein großer Teil der Vorträge ist der allgemeinen NS-Propaganda zuzurechnen – 
es ging dabei etwa um die „geschichtlichen Taten des Führers“ und die Mahnung 
an „alle Parteimitglieder, durch richtiges Verhalten bei jeder Gelegenheit sich die-
ser großen Zeit würdig zu erweisen“.39 Mehrere Vorträge mit allgemeinen Appel-
len hielt Hofmann nach dem gescheiterten Attentat von Georg Elser im November 
1939 – „eindringlich zeigte er die Scheußlichkeit des Münchner Attentatsversuchs 
auf und stellte fest, daß der Versuch, uns den Führer zu rauben, alle Deutschen noch 

36  Kreisredner Wilhelm Hofmann in einem Vortrag vor den Amtswalterinnen der NS-Frauenschaft des 
Kreises Heilbronn am 11.12.1941; Heilbronner Tagblatt v. 13.12.1941, S. 3.

37  Vgl. dazu die Zusammenstellung unten, S. 306 – 320
38  Die Chronologie der Funktionen Hofmanns ist teilweise noch etwas widersprüchlich; nach den Einträ-

gen auf der Karteikarte in der Führerkartei (Vorschläge Kriegsverdienstkreuz) war Hofmann schon im 
September 1942 (ehrenamtlich kommissarischer) Kreisamtsleiter; BundesA (ehem. Berlin Document 
Center). In den Artikeln des Heilbronner Tagblatts führt Hofmann den Titel seit April 1942; vgl. un-
ten, S. 316. Hofmann sollte jedoch – wie er selbst mehrfach betonte –, auf Drängen des NS-Kreisleiters 
Richard Drauz hauptamtlich als Kreisamtsleiter in die Kreisleitung aufrücken, wogegen er sich durch 
freiwillige Meldung zur Einberufung in Wehrmacht gewehrt habe. Erst während seiner Zeit bei der 
Wehrmacht wurde er dann in Abwesenheit zum hauptamtlichen Kreisamtsleiter ernannt, hat dieses 
Amt jedoch nie ausgeübt; StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362 #70.

39  Heilbronner Tagblatt v. 26.01.1938, S. 5
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enger zusammenschließt und unsern Willen zum Kampf gegen die Weltverbrecher 
stärkt.“40 Als Kreisredner bzw. Kreisschulungsleiter bereiste Hofmann mit zuneh-
mender Intensität den ganzen Landkreis und wiederholte dabei vermutlich die ein-
zelnen Vorträge. 

Immer wieder verweist die NS-Tageszeitung auf die besonderen rhetorischen Fä-
higkeiten des Redners Wilhelm Hofmann – seine Vorträge waren oft „ein besonderes 
Erlebnis“. Hofmann kombinierte offensichtlich häufig Gedichte, Lieder und „sinni-
ge Zitate“41 mit seinen Ausführungen. Hervorgehoben wird auch „seine markante 
Stimme.“42

Die allgemeinen Themen reichten von „aktuelle[n] Volkstumfragen“43, der Ver-
herrlichung des Führers („Wieder einmal fiel der Name des Grenzstädtchens Brau-
nau am Inn, das geradezu zum Symbol für die Wiedervereinigung Deutschlands 
und Österreichs zum Großdeutschen Reiche wurde“44) bis hin zur „Brandmarkung“ 
der „Jazzmusik als Fremdkörper und Auswirkung jüdischen Einflusses in unserem 
Musikleben mit einer zersetzenden Wirkung“.45

Auch innerparteiliche Fragen der NSDAP waren Thema – etwa am 8. März 1942 
bei der „Kreisstabssitzung“ der NSDAP: „Kreisredner Pg. Hofmann wandte sich 
gegen die trügerische Meinung, als wäre die Schulungsarbeit vernachlässigt wor-
den. Freilich spiele ein gewisser Zeitmangel und ein Kräfteeinsatz für viele andere 
Zwecke herein.“46 Ein Jahr später trat Hofmann vor dem gleichen Gremium erneut 
auf, inzwischen als Kreishauptstellenleiter, und sprach über „Menschenführung und 
Feiergestaltung“.47

Zum Repertoire Hofmanns als Vortragsreisender gehörten auch kulturelle The-
men; er sprach mehrfach über den Philosophen Johann Gottlieb Fichte48 und über 
den NS-Dichter Dietrich Eckart.49

40  Heilbronner Tagblatt v. 14.11.1939, S. 5
41  Heilbronner Tagblatt v. 24.06.1940, S. 6
42  Heilbronner Tagblatt v. 25.02.1941, S. 6
43  Heilbronner Tagblatt v. 13.12.1941, S. 3
44  Heilbronner Tagblatt v. 21.04.1942, S. 4
45  Heilbronner Tagblatt v. 15.12.1942, S. 3
46  Heilbronner Tagblatt v. 10.03.1942, S. 4
47  Heilbronner Tagblatt v. 04.01.1943, S. 3
48  Chronik Bd. 5, S. 173; Heilbronner Tagblatt v. 27.02.1942, S. 4 und 02.03.1942, S. 4; Heilbronner 

Tagblatt v. 11.04.1942, S. 4.
49  Chronik Bd. 5, S. 217; Heilbronner Tagblatt v. 14.01.1943, S. 3 und 18.01.1943, S. 3
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Propaganda-Reisen

„Der deutsche Osten braucht noch sehr viele deutsche Menschen, aber er kann nur sol-
che gebrauchen, die eine richtige Vorstellung von den ihrer harrenden Aufgaben haben 
und bereit sind, sich den Lohn der Zukunft wirklich zu erkämpfen. Der Adel des deut-
schen Menschen im Warthegau erschöpft sich nicht an der stolzen Haltung, sondern 
findet seine Voraussetzung in fleißiger Arbeit und vorbildlicher Arbeitsleistung.“50

Wilhelm Hofmann (1941)

Ein besonderer Schwerpunkt von Hofmanns Vortragstätigkeit lag auf Berichten über 
verschiedene Reisen, angefangen noch zu Friedenszeiten mit einer Reise nach Frank-
reich zur Weltausstellung 1937 („Exposition Internationale des Arts et Techniques 
dans la Vie Moderne“ in Paris). Hier verknüpfte er – wie offensichtlich in vielen 
anderen Vorträgen auch – „Erlebnisse und Erfahrungen“ mit den „brennendsten 
Probleme[n] der Gegenwart, wie Rassefragen, Sozialpolitik, Kirchenproblem und die 
feinen Vergleiche zwischen französischen Verhältnissen und dem Deutschland von 
heute.“51

Eine mehrwöchige NSDAP-Schulungsreise nach Luxemburg 1941 nutzte Hof-
mann, um mehrfach über die NS-Germanisierungspolitik dort und später – nach 
einem Aufenthalt im besetzten Polen – im „Warthegau“ zu referieren.52 Luxemburg 
war am 10. Mai 1940 von deutschen Truppen besetzt worden; es wurde sofort eine 
systematische Politik der Germanisierung betrieben, die u.a. darin bestand, die Lu-
xemburger Bevölkerung zu „entwelschen“ und die deutsche Sprache als offizielle 
Amtssprache einzuführen. Auf die Bevölkerung wurde Druck ausgeübt, der „Volks-
deutschen Bewegung“ beizutreten. Auch im „Warthegau“ wurde die „Germanisie-
rung“ betrieben.

Bisher konnten die genauen Ziele der Reisen Hofmanns in die besetzten Länder 
nicht geklärt werden. Im Fragebogen des „Military Government of Germany“ führte 
er bei Punkt 125 („Zählen Sie alle Reisen oder Wohnsitze außerhalb Deutschlands 
auf. Feldzüge inbegriffen“) seine Aufenthalte in Luxemburg und im Warthegau nicht 
an. Auch in einem extra gefertigten Lebenslauf kommen diese Reisen nicht vor. In 
einer Anlage mit „Reden und Veröffentlichungen“ führt er allerdings Reden zum 
Thema „Das Luxemburger Land“ bzw. „Das Wartheland“ für die Jahre 1941 und 
1942 auf.53

„Der Warthegau – ein deutsches Land“ hieß Hofmanns Vortrag über das besetzte 
Polen, mit dem er im ganzen Landkreis Heilbronn unterwegs war. Dabei ging es 

50  Heilbronner Tagblatt v. 16.09.1941, S. 4
51  Heilbronner Tagblatt v. 02.11.1937, S. 6 u. 03.11.1937, S. 5
52  Vgl. unten, S. 311 ff.
53  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362



297

Der Fall Wilhelm Hofmann

auch um die Propagierung der NS-Siedlungspolitik; schließlich sollte „dieser Gau 
[…] zum unzerstörbaren Bollwerk gegen das slawische Volkstum werden, das wohl 
immer versuchen wird, nach Westen vorzudringen. Nur einem nationalsozialistisch 
ausgerichteten deutschen Volkstum wird es auf die Dauer gelingen, dies Land kultu-
rell so zu erschließen, wie es der Wille des Führers ist.“54 

Die Germanisierungspolitik durch die Ansiedlung von Deutschen – verknüpft 
mit der Vertreibung und Deportation tausender katholischer und jüdischer Polen – 
bringt Hofmann durchaus auch in Zusammenhang mit seinen Hilfsschülern. So sagt 
er auf der Wochenendschulung der württembergischen Hilfsschullehrer in Stuttgart 
am 3. Januar 1942 zu diesem Thema: „Diese deutschen Menschen […] sollen zu einer 
Einheit zusammengeschmolzen werden, die im nationalsozialistischen Geist arbeitet. 
Nur so kann der stille und zähe Volkstumskampf gewonnen werden. […] Wenn die 
Arbeit dort auch schwer und entsagungsvoll ist, so kann doch jeder Mitarbeiter sa-
gen: Da ist Deutschland, da ist es schön, da kann gearbeitet werden!“55 

1943 schrieb Hofmann über „Erfahrungen mit Hilfsschülern in Industrie, Han-
del, Handwerk und Landwirtschaft in Heilbronn“: „In letzter Zeit kommen auch 
Meldungen zum Ostlanddienst vor. Hilfsschüler wurden dabei von der Führung der 
HJ. nicht grundsätzlich abgelehnt, weil man ja nicht nur Herrenbauern, sondern 
auch Knechte braucht.“56

„Rassefragen“

„Es war auch dem Betroffenen innerlich nicht möglich, z.B. judenhetzerisch zu spre-
chen. Der Betroffene erklärt, dass die Befassung mit dem Problem der Erziehung 
abnormer Menschen, zu dem er auch eine besondere Veranlagung habe, ein Gebiet 
ist, das der analytischen Schärfe der jüdischen Geistigkeit besonders liegt und dass 
er fast durchwegs jüdischen Professoren seine spezielle Ausbildung auf diesem Gebiet 
verdanke.“57

Spruchkammer Ludwigsburg (1947)

Wilhelm Hofmann hat nach dem Ende des NS-Systems immer wieder darauf ver-
wiesen, dass er sich in seiner Tätigkeit keiner rassistischen oder antisemitischen Äu-
ßerungen oder Handlungen schuldig gemacht habe. Berichte der NS-Presse wurden 
deshalb von der Spruchkammer auch als „modifizierte Klischees“ abgetan.58 Über-

54  So Hofmann am 14.10.1941 in der Heilbronner Harmonie; Heilbronner Tagblatt v. 17.10.1941, S. 3
55  Die deutsche Sonderschule 9 (1942), Heft 2, S. 74 f.
56  Hofmann, Erfahrungen (1943)
57  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362 #70
58  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362 #70
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dies führte Hofmann im Spruchkammerverfahren 1947 einige Zeugen auf, die das 
Gegenteil beweisen sollten.

Die stellenweise ausführlichen Presseberichte legen jedoch nahe, dass Hofmann 
auch diesen zentralen Teil der NS-Ideologie vertrat. Es sind einige Vorträge bekannt, 
die er gerade zu diesem Thema gehalten hat; so etwa am 4. Juni 1938, als Hofmann 
„das ‚Deutschland der Juden‘ dem ‚neuen Deutschland‘ gegenüber“ stellte.59 „Indem 
er Kostproben aus dem Schrifttum einer Gott sei Dank vergangenen Zeit zum Bes-
ten gab, brachte er den Parteigenossen den Unterschied zwischen dem Deutschland 
der Juden und dem neuen Deutschland treffsicherer und einprägsamer zum Bewußt-
sein, als er dies mit vielen Worten hätte tun können. ‚An ihren Früchten werdet ihr 
sie erkennen!‘ so mögen die Zuhörer bei dieser abgrundtiefen Gemeinheit und Ver-
worfenheit der Gesinnung, die aus allen vorgelesenen Stellen sprach, gedacht haben 
[…]. Der Nationalsozialismus erst hat diesen jüdischen Spuk und seine verheeren-
den Auswirkungen auf das deutsche Volk und insbesondere die deutsche Jugend mit 
Stumpf und Stiel ausgerodet, wofür wir dem Führer und der Bewegung zu vörderst 
zu Dank verpflichtet sind. Dies waren die Schlußgedanken der ausgezeichneten Aus-
führungen des Redners.“60 Am 11. Mai 1941 interpretierte er in Bad Wimpfen den 
„Lebenskampf des deutschen Volkes“ als „Kampf um eine Auseinandersetzung der 
Weltanschauungen, des urgermanischen Wesens mit den Kräften der Zersetzung – 
des Judentums.“61 Und am 15. Dezember 1941 sprach er über „Nationalsozialistische 
Bevölkerungs- und Rassenpolitik im Kriege“62

Im Krieg 

„Ich habe damals die Nase so voll gehabt, dass ich mich freiwillig zur Wehrmacht 
gemeldet habe.“63

Wilhelm Hofmann (1978)

Nach Beginn des Krieges am 1. September 1939 verstärkte sich der propagandis-
tische Einsatz des Kreisredners Wilhelm Hofmann in der Stadt und im Landkreis 
Heilbronn. Er zeichnete den Krieg als gerechte Auseinandersetzung mit den Geg-
nern – „den Willen des deutschen Volkes und seines Führers, in friedlicher, aber in 
deutscher Art seiner Arbeit nachzugehen, stellte er den Haß der Feinde gegenüber, 
die uns daran hindern wollen in der Erkenntnis, daß diese friedliche deutsche Arbeit 

59  Chronik Bd. 4, S. 406
60  Heilbronner Tagblatt v. 04.06.1938, S. 5
61  Heilbronner Tagblatt v. 14.05.1941, S. 5
62  Heilbronner Tagblatt v. 13.12.1941, S. 3; 15.12.1941, S. 3; Chronik Bd. 5, S. 162
63  StadtA Heilbronn E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u.a. mit Wilhelm Hofmann, S. 18
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Deutschland groß und stark macht.“ Immer ging es jedoch auch um die Aufrechter-
haltung der Moral der Bevölkerung, um die „wichtigen Aufgaben der inneren Front, 
die alles einzusetzen habe zur Bereitstellung der materiellen Güter, die unsere kämp-
fenden Truppen zur Durchführung ihres Kampfes brauchen.“64

Hofmann zeigte sich begeistert von den politischen Entwicklungen – „durch die 
genialen Schachzüge der deutschen Politik, insbesondere durch die Verbindung mit 
Rußland, haben wir heute Wirtschaftsräume, die dem Zugriff Englands völlig ent-
zogen sind. Ein kontinentaler Großwirtschaftsraum reicht heute vom Rhein bis zum 
Stillen Ozean vom Nordkap bis ans Mittelmeer“.65 

„Mit unseren Fahnen ist der Sieg“ hieß nun das Thema der Vorträge Hofmanns; 
„die Haltung des deutschen Menschen wurzelt in unerschütterlichem Vertrauen zum 
Führer, der ein Deutschland der sozialen Gerechtigkeit schaffen wird.“66 Zunehmend 
drängten sich jedoch Themen wie die Versorgungslage in den Vordergrund – „durch 
vielfältige Beispiele legte er [Hofmann] mit viel Geschick die Belange der Ernäh-
rungs-, Leder- und Spinnstoffbewirtschaftung an Hand der Erfahrungen in unserer 
Ortsgruppe dar und ermahnte vor allem die sehr zahlreich erschienenen Frauen zu 
recht sparsamer und vernünftiger Haltung; denn oberstes Gesetz im Kriege ist das 
Gesetz der kämpfenden Front. Darum ist auch der Fraueneinsatz eine Angelegenheit 
nationalen Stolzes.“67 Gut ein Jahr später betont er wiederum die Rolle der Frauen an 
der „Heimatfront“: „Der Endsieg ist auch abhängig von der Haltung der deutschen 
Frau. […] Wir haben ein unerschütterliches Vertrauen zu dem Mann, der unserem 
Volk eine schöne und große Zukunft schaffen wird, zum Führer.“68 

Und kurz vor seiner freiwilligen Einberufung zur Wehrmacht wirkt Hofmann 
an der „Versammlungswelle“ mit, bei der eine Reihe von Rednern im Halbtagestakt 
die Landkreisgemeinden mit Durchhalte-Vorträgen überziehen: „Biberach: Vor 
ebenfalls überfülltem Saal sprach Pg. Hofmann. Seine aufrüttelnden Worte zeigten 
allen die Notwendigkeit des ganzen Einsatzes jedes einzelnen. […] Affaltrach: Pg. 
Hofmann konnte in seinem Vortrag in seiner aufrüttelnden Art allen Volksgenossen 
die große Gefahr, die uns durch den Bolschwismus droht, aufzeigen. Um ihr zu be-
gegnen, müssen alle, jeder Mann und jede Frau, mithelfen, den Endsieg zu erringen. 
[…] Kleingartach: Pg. Hofmann, Heilbronn, schilderte in mitreißender Rede die 
Gefahren, die uns von dem Bolschwismus drohen. Wir müssen hart werden, wenn 
wir diesen Gegner niederringen wollen. Der Redner fand mit seinen Worten aufge-
schlossene Sinne und Herzen. […]“69

64  Heilbronner Tagblatt v. 12.03.1940, S. 5
65  Heilbronner Tagblatt v. 20.03.1940, S. 5
66  Heilbronner Tagblatt v. 18.12.1940, S. 6
67  Heilbronner Tagblatt v. 01.03.1941, S. 6
68  Heilbronner Tagblatt v. 29.06.1942, S. 3
69  Heilbronner Tagblatt v. 16.02.1943, S. 3
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Schon am 30. Juli 1942 hatte NS-Kreisleiter Richard Drauz Kreisamtsleiter Wil-
helm Hofmann für das Kriegsverdienstkreuz II. Klasse ohne Schwerter vorgeschla-
gen. Der Vorschlag wurde vom Gaupersonalamt (Ludwig Zeller) und von der Gau-
leitung in Stuttgart (Wilhelm Murr) mit Stempel befürwortet. Auf der Rückseite der 
Karteikarte findet sich der gestempelte Vermerk: „Es liegen besondere erkennbare 
Kriegsverdienste vor“.70

Im Februar 1943 musste Hofmann, wie er bei seinem Entnazifizierungsverfahren 
zu seinem Lebenslauf angab, zur Wehrmacht einrücken – zur Sanitätsersatzabteilung 
5 in Ulm. Nach einer Beförderung war er „war in dieser Stellung“ bis zu seiner „Ge-
fangennahme am 29.4.1945 tätig“.71

Die offiziellen Quellen bieten keinen direkten Hinweis auf die spätere Darstellung 
Hofmanns, er habe sich durch den Eintritt in die Wehrmacht dem Zugriff durch Kreis-
leiter Drauz entziehen wollen, der ihn noch stärker in die NSDAP einbinden wollte. 

Nach dem Weltkrieg

„Es ist für die Kammer erwiesen, dass der Betroffene nicht unter die Gruppe der 
Hauptschuldigen fällt, da er die Tätigkeit eines Kreisamtsleiters überhaupt nicht aus-
übte. Der Betroffene hat jedoch durch den Eintritt in die Partei und durch die Beklei-
dung politischer Ämter die Aufrechterhaltung der nationalsozialistischen Gewaltherr-
schaft mit ermöglicht und wesentlich gestützt. Er ist daher gemäß Art. 7/I/1 Belasteter.
Der Betroffene brachte aber den Mut auf, gegen die verbrecherischen Auswirkungen 
des Nationalsozialismus, sobald sie ihm entgegentraten, offen Stellung zu nehmen. 
[…] Sie stuft deshalb den Betroffenen nach Art. 11/I/1 in die Gruppe der Minderbe-
lasteten ein.“72

Nach seiner Gefangennahme durch die US-Army am 29. April 1945 wurde Wilhelm 
Hofmann als Amtsträger der NSDAP u.a. in Ludwigsburg interniert und im Spruch-
kammerverfahren zunächst als „Hauptschuldiger“ angeklagt.73 Zum Zeitpunkt der 
Verhandlung vor der Spruchkammer im November 1947 war Hofmann schon mehr 
als zwei Jahre interniert. Er konnte mehrere Entlastungszeugen aufbringen, die seine 
persönliche Integrität und die Unterstützung auch für politisch Verfolgte wie das 
Heilbronner KPD-Mitglied Erich Leucht bezeugten. Er half einem Kollegen, dessen 
halbjüdische Stiefkinder zu „Ariern“ zu machen und so vor Deportation und Ermor-
dung zu retten. Hofmann hat immer wieder darauf verwiesen, dass er durch seine 

70  Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), Führerkartei (Vorschläge Kriegsverdienstkreuz)
71  StA Ludwigsburg, Signatur EL 903/1 Bü 362
72  StA Ludwigsburg, Signatur EL 903/1 Bü 362 #70 Bl. 3
73  Über die genauen Umstände der Gefangennahme ist bislang nichts bekannt.
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Stellung in der Partei „Dinge machen konnte, die der, der außerhalb stand oder der 
nicht die Verhältnisse kannte, überhaupt nicht für möglich hielt.“74

Dies wurde auch von der Spruchkammer anerkannt, die ihn im ersten Verfah-
ren auch im Hinblick darauf, „dass der Betroffene Mitglied der Lagerpolizei ist“, 
lediglich als „Minderbelasteten“ einstufte.75 Hofmann hat diesen Spruch nach seiner 
Entlassung aus dem Internierungslager am 24. Dezember 1947 angefochten und be-
antragt, ihn „in die Gruppe der Mitläufer einzureihen und von der Auferlegung einer 
Geldsühne abzusehen“.76

Hofmanns Fall wurde an die Spruchkammer in Geislingen / Steige abgegeben, 
nachdem er inzwischen in Eybach bei Geislingen lebte; die Kammer folgte im Au-
gust 1948 seinem Antrag und stufte ihn nun als „Mitläufer“ ein.77 Im September 
1948 trat er als „einfacher“ Hilfsschullehrer wieder in den Schuldienst ein; zum 1. 
Mai 1951 wurde Hofmann wieder zum Rektor der Heilbronner Pestalozzischule er-
nannt (die seit der Einberufung Hofmanns zunächst stellvertretend von Albert Stell-
recht geführt worden war, der nun in den Ruhestand trat).

Das Ehepaar Hofmann baute sein Haus im Eichelberger Weg wieder auf 
– es war „total ausgebrannt und zerstört bis auf die ebenfalls beschädigten 
Umfassungsmauern“.78 Hofmanns Ehefrau Auguste starb am 2. November 1952; er 
heiratete später ein zweites Mal.

Wilhelm Hofmann gehörte in den folgenden drei Jahrzehnten zu den angesehens-
ten Bürgern Heilbronns; neben seiner beruflichen Karriere als Professor an der Päda-
gogischen Hochschule in Reutlingen war er verbandspolitisch und gewerkschaftlich 
in führenden Positionen tätig und wurde vielfach für seine Verdienste geehrt. 

Ein Fazit?

„Aber es unterliegt gar keinem Zweifel, das System war verbrecherisch. Ich kann heute 
noch nicht verstehen, es ist ja sehr viel im Hinterhalt gehalten worden. Also im Grunde 
genommen muß ich auch das zur Ehrenrettung von vielen Leuten sagen, sie sind nicht 
orientiert gewesen genau.“79

Wilhelm Hofmann (1978)

Der Fall Wilhelm Hofmann ist geradezu paradigmatisch für den Umgang der bun-
desrepublikanischen Gesellschaft mit der eigenen Vergangenheit in der Nachkriegs-

74  StadtA Heilbronn E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u.a. mit Wilhelm Hofmann, S. 24 ff.
75  StA Ludwigsburg, Signatur EL 903/1 Bü 362 #70 Bl. 3
76  StA Ludwigsburg, Signatur EL 903/1 Bü 362 #77
77  StA Ludwigsburg, Signatur EL 903/1 Bü 362 #81
78  StadtA Heilbronn B073-2005
79  StadtA Heilbronn E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u.a. mit Wilhelm Hofmann, S. 30
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zeit. Viele Leistungsträger der jungen Bundesrepublik haben ihre eigene Verstrickung 
in den Jahren zwischen 1933 und 1945 ausgeblendet und stellenweise verschwiegen, 
ihre Namen sind Legion. 

Zu ihnen gehört auch Wilhelm Hofmann, dessen große Leistungen als Pädagoge 
und Hochschullehrer unbestritten sind. Aber in den ihm zu Ehren veröffentlichten 
Lebensbildern kommt die NS-Zeit kaum vor, in den Werkverzeichnissen fehlen Auf-
sätze aus dieser Zeit. Seine Aktivitäten und Funktionen innerhalb der NSDAP waren 
schon fast vergessen.

„Das ist kein Urteil“, überschrieb die Heilbronner Journalistin Gertrud Schubert 
im Februar 2011 ihren Kommentar zu den Bemühungen der Wilhelm-Hofmann-
Schule, einen neuen Namen zu bekommen.80 Es ist ein weiterer Baustein zur Stadt-
geschichte in der Zeit des Nationalsozialismus.

Quellen einer langen Karriere81

25. April 1901
„[…] in Darmstadt geboren. Nach dem Besuch der Grundschulen (damals Volksschule) in Vai-
hingen/Enz und Stuttgart, der Bürgerschule Stuttgart, des Progymnasiums Geislingen und des 
Lehrerseminars in Eßlingen legt er 1921 die erste Lehramtsprüfung für Volksschullehrer ab.
1921 – 1925 unterrichtet er an der Hilfsschule in Stuttgart, an den Taubstummenanstalten in 
Gmünd und Bönnigheim, an Volksschulen in Heilbronn, Flein, Böckingen und Untermberg. 
1925 – 1926 absolviert Wilhelm Hofmann ein heilpädagogisches Studium an der Universität 
München. Die Hilfsschullehrerprüfung besteht er mit Auszeichnung. In den folgenden Jahren ist 
er als Hilfsschullehrer in Eßlingen und Stuttgart tätig.
1929 erhält Wilhelm Hofmann an der damaligen Hilfsschule Heilbronn eine planmäßige Anstel-
lung als Hilfsschullehrer.“82

1933
„Ich kann über die Anfangsjahre gerade 1933 vom Januar bis hinein in den Sommer deshalb wenig 
sagen, weil ich politisch damals durchaus uninteressiert und mit Abstand den ganzen Dingen gegen-
überstand. Das hing, das muss ich geschwind sagen, mit dem Beruf zusammen.“83

1. März 1933
Hofmann tritt in den Nationalsozialistischen Lehrerbund (NSLB) ein (Mitglieds-Nr. 26923).84

80  Heilbronner Stimme v. 11.02.2011, S. 29
81  Zusammengestellt von Gerhard Eberle und Peter Wanner
82  StadtA Heilbronn B072-102, Lebensweg von Prof. Wilhelm Hofmann
83  StadtA Heilbronn E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u.a. mit Wilhelm Hofmann, S. 6 f.
84  Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NS12/6876; nach der NSLB-Kartei am Eintritt 

am 01.04.1933; Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NSLB, Hofmann, Wilhelm.
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11. März 1933
„In der Heilbronner Knabenmittelschule tagt die Hauptversammlung des Südwestdeutschen 
Hilfsschulverbandes. Hauptlehrer Wilhelm Hofmann (Heilbronn) referiert über ‚Lese- und 
Schreibunterricht‘.“85

1. Mai 1933
Hofmann tritt in die NSDAP ein.86

1934
Hofmann ist Mitglied der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt (NSV) und Blockwalter.87

„Ich habe die ganze Zeit bis zum Schluß in der Bahnhofsvorstadt gewohnt und war dort Mitglied der 
Partei und habe dort auch in der Partei mitgearbeitet; zunächst bei der NSV, später habe ich, da hat es 
ein sogenanntes Schulungsamt gegeben, als Ortsgruppenschulungsleiter mitgewirkt.“88

26. Mai 1934
Hofmann hält ein Referat „auf der Gautagung der württ. Sonderschullehrer“ in Stuttgart.89

„Es entspricht nicht nur der völkischen Weltanschauung, sondern es ist ein Gebot der kulturellen und 
politischen Lage unseres Vaterlandes, daß wir um des Ganzen willen nirgends das Starke und Gesunde 
um des Schwachen willen hemmen. Es darf nicht sein, daß die ausgesprochen Schwachen die Entfal-
tung der Gesunden zu Trägern der Volksentwicklung und zu Trägern weiterer Gesundheit zurückhal-
ten. Deshalb müssen die Schwachen in die Hilfsschule überwiesen werden. […] Das Kind selbst ist für 
unseren Staat ein Nichts ohne seine werthafte Beziehung zum Volksganzen. Was wir als Hilfsschulleh-
rer treiben, sollen wir nicht in erster Linie dem bedürftigen Kinde zuliebe tun, sondern zu oberst im 
alles beherrschenden Interesse der Volksgesundheit.“90

19. Juni 1934
Schreiben der Gauamtsleitung des NSLB in Stuttgart an die Reichsleitung des NSLB in Bayreuth 
mit „zwei Denkschriften“; eine stammt von Wilhelm Hofmann („Begrenzung der Hilfsschulbe-
dürftigkeit nach oben“91).
„Beide Arbeiten fassen das Ergebnis einer Gautagung unserer Sonderschullehrer zusammen, die zeigte, 
wie notwendig Klarheit bei den Sonderschullehrern selbst in diesen Fragen ist, vor allem bei denen, 
die mehr oder weniger gewollt oder ungewollt unter dem Einfluß von Kreisen stehen, die sich mit allen 

85  Heilbronner Tagblatt v. 17.03.1933, S. 6; Chronik Bd. 4, S. 9
86  Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), NSDAP-Gaukartei, Mitgliedskarte Nr. 

3429323 Hofmann, Wilhelm. Hofmann hat später darauf insistiert, erst im Jahr 1934 Mitglied der 
NSDAP geworden zu sein; vgl. StA Ludwigsburg EL 902/11 Bü 3747 (Spruchkammerverfahren) bzw. 
StadtA Heilbronn E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u.a. mit Wilhelm Hofmann, S. 10.

87  Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center) NSLB: „Pol. Leiter seit 18.5.34. Luftsch. seit 
März 34.“

88  StadtA Heilbronn E007-3, Zeitzeugengespräch am 11.01.1978 u.a. mit Wilhelm Hofmann, S. 10
89  Veröffentlicht als: Hofmann, Wilhelm: Begrenzung der Hilfsschulbedürftigkeit nach oben. In: Würt-

tembergische Schulwarte. Mitteilungen d. Württembergischen Landesanstalt für Erziehung u. Unter-
richt (Württembergisches Schulmuseum) 10 (1934), S. 317 – 321

90  Hofmann, Hilfsschulbedürftigkeit (1934), S. 318
91  Hofmann, Hilfsschulbedürftigkeit (1934)
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„Politisches Zuverlässigkeits-Zeugnis“ der NSDAP-„Ortsgruppe Heilbronn, Bahnhof-Vorstadt“ für 
Wilhelm Hofmann vom 9. April 1936. 
(StA Ludwigsburg PL516 Bü. 55)
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Mitteln dagegen wehren, dass die Betreuung der im Geiste Bedürftigen von den Grundlagen der nati-
onalsozialistischen Weltanschauung aus aufgefasst wird“92

1936
Hofmann, Wilhelm: Wesen, Ziel und Methode der Hilfsschule. In: Der Deutsche Erzieher 4 
(1936), S. 143 – 147
„Die wichtigste und vornehmste Aufgabe der Hilfsschule war und wird im nationalsozialistischen Staat 
noch mehr als seither sein müssen: Die Entlastung der Volksschule von den Kindern, die im Rahmen 
des Bildungs- und Erziehungsvollzugs dieser Schule nicht gefördert werden können. Dadurch wird auf 
der einen Seite dem neu aufgestellten Auslesegrundsatz Rechnung getragen, und auf der anderen Seite 
werden die Schulleistungsschwachen durch besondere Beschulung und Betreuung noch für die Volksge-
meinschaft brauchbar und wirtschaftlich ansatzfähig gemacht. […] Nicht das Heil des Einzelzöglings 
allein, sondern das Heil des Volkes bestimmt Inhalt und Richtung der künftigen Heilpädagogik. Was 
wir als Hilfsschullehrer treiben, sollen wir nicht in erster Linie dem bedürftigen Kinde zuliebe tun, 
sondern zuerst im alles beherrschenden Interesse der Volksgesundheit“. 93

„Der Nationalsozialismus als Weltanschauung und politische Bewegung hat der Hilfsschularbeit ihre 
letzte Sinngebung gebracht und ihr damit ihre Sonderaufgabe im deutschen Schulwesen und im natio-
nalsozialistischen Leben des deutschen Staates zugewiesen.“94

9. April 1936
Schreiben der NSDAP-Kreisleitung an den Fachschaftsleiter der Fachschaft V im NSLB, Gau 
Württemberg-Hohenzollern, Christian Hiller, mit einem „politischen Zuverlässigkeits-Zeugnis“ 
für Wilhelm Hofmann, der als Rektor der neu zusammengeschlossenen „Hilfsschulen“ Heilbronn 
und Böckingen eingesetzt werden soll.
„Pg. Hofmann ist politisch in keiner Weise vorbelastet. Er hat sich früher politisch nicht betätigt und 
gehörte keiner Partei an. Seit 1.5.1933 ist er Parteigenosse und arbeitet seither in vorbildlicher Weise 
in der Ortsgruppe mit. Er hat als Organisationswalter der NSV. die Ortsgruppe Heilbronn-Bahnhof-
vorstadt aufgebaut und sich im R.L.B. als Amtsträger und Luftschutzlehrer betätigt. Zur Zeit bekleidet 
er das Amt eines Zellenleiters und wurde auf Grund seiner sehr guten Leistungen neuerdings zum 
Ortsgruppenschulungsleiter ernannt.
Pg. Hofmann ist einer meiner fähigsten und zuverlässigsten Mitarbeiter, und ich erwarte deshalb, dass 
er unter allen Umständen in erster Linie bei Besetzung obengenannter Schulleiterstelle berücksichtigt 
wird.“95

92  Bundesarchiv Berlin, Bestand NS 12/808 NS-Lehrerbund Teil 1
93  Hofmann, Wesen (1936), S. 144
94  Hofmann, Wesen (1936), S. 147
95  StA Ludwigsburg PL 516, Bü. 55; Mitbewerber war Albert Stellrecht, der 1946 im Kontext seines Ent-

nazifizierungsverfahren an die Spruchkammer Heilbronn u.a. schrieb: „Als die Errichtung der Schullei-
tung für die hiesige Hilfsschule in Planung trat (1936), wurde ich vom I. Schulleiter hierfür vorgesehen 
und an maßgebender Stelle in Vorschlag gebracht. Jedoch wurde über die Besetzung der Stelle ander-
weitig verfügt, da ich weder der Partei angehöre noch in der Partei Verdienste nachweisen könne“ (StA 
Ludwigsburg, Signatur EL 902/11, Bü 8873). 
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April 1936
„1936 im April wird er zum kommissarischen Leiter der Hilfsschule Heilbronn bestellt und im Oktober 
1937 zum Hilfsschulrektor ernannt.“96

30. Januar 1937
„Zum vierten Jahrestag der ‚Machtergreifung‘ durch Adolf Hitler halten die Schulen, deren Ge-
bäude an der Karlstraße und der Adolf-Hitler-Allee liegen, eine gemeinsame Feier im Stadtsaal ab. 
Der Schulvorstand der Hilfsschule, Rektor Wilhelm Hofmann, verdeutlicht bei der vorausgehen-
den Flaggenhissung den angetretenen Schülern ‚die Größe der letzten vier Jahre‘.“97

1. Oktober 1937 
Ernennung Wilhelm Hofmanns zum Rektor der Pestalozzischule Heilbronn.98

29. Oktober 1937
„Die NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt führt eine Versammlung durch, auf der der Schu-
lungsleiter der Ortsgruppe W. Hofmann über ‚Paris und Frankreich mit den Augen eines Deut-
schen gesehen‘ spricht.“99 
„Der Redner [Hofmann] verstand es glänzend, Erlebnisse und Erfahrungen, die er anläßlich einer 
Reise zur Weltausstellung in Paris sammeln konnte, den Zuhörern zu vermitteln; besonderem Interesse 
begegneten seine Ausführungen über die brennendsten Probleme der Gegenwart, wie Rassefragen, So-
zialpolitik, Kirchenproblem und die feinen Vergleiche zwischen französischen Verhältnissen und dem 
Deutschland von heute.“100

1938
Hofmann tritt aus der evangelischen Landeskirche aus; er erwirbt das Grundstück Eichelberger 
Weg 14 und erbaut ein Eigenheim. 

26. Januar 1938
„In diesen Tagen wurde eine Versammlung der NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvorstand abgehal-
ten, bei der Ortsgruppenschulungsleiter W. Hofmann über die innen- und außenpolitischen Er-
folge des vergangenen Jahres berichtete.“101

„Ausgehend von den geschichtlichen Taten des Führers gab er [Hofmann] der stolzen Feststellung Aus-
druck, daß das Deutsche Reich gewaltig fortgeschritten ist auf dem Wege zur Macht und Freiheit, 
daß es aber unerschütterlich festgehalten hat an seinem Wollen, Friede und Freundschaft mit allen 
Nationen zu halten. […] Rückschauhaltend auf diese gewaltigen Leistungen des vergangenen Jahres 
legte der Redner es jedem einzelnen als Verpflichtung nahe, sich stets der Größe nationalsozialistischen 

96  StadtA Heilbronn B072-102, Lebensweg von Prof. Wilhelm Hofmann
97  Chronik Bd. 4, S. 309; Heilbronner Tagblatt v. 01.02.1937, S. 11.
98  Lebenslauf von Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-Württemberg 19 (1986), Heft 1, S. 2
99  Chronik Bd. 4, S. 357
100  Heilbronner Tagblatt v. 02.11.1937, S. 6 u. 03.11.1937, S. 5
101  Chronik Bd. 4, S. 377
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Gestaltungswillens und der hierdurch erreichten Erfolge bewußt zu sein und ermahnte alle Parteimit-
glieder, durch richtiges Verhalten bei jeder Gelegenheit sich dieser großen Zeit würdig zu erweisen.“102

4. Juni 1938
„Kürzlich hielt die NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt im Neckar-Hotel eine Versammlung 
ab. Schulungsleiter Hoffmann stellte in seinen Ausführungen anhand von Literaturzitaten das 
‚Deutschland der Juden‘ dem ‚neuen Deutschland‘ gegenüber.“103

„Nach einleitenden Worten des Ortsgruppenleiters R. Gültig nahm der Schulungsleiter Parteigenosse 
Hoffmann [sic!] die Gelegenheit wahr, das Rassenproblem weniger von der theoretischen Seite als mehr 
von innen heraus an den ‚Taten‘ derer aus dem ‚Gelobten Land‘ zu beleuchten. Indem er Kostproben 
aus dem Schrifttum einer Gott sei Dank vergangenen Zeit zum Besten gab, brachte er den Parteigenos-
sen den Unterschied zwischen dem Deutschland der Juden und dem neuen Deutschland treffsicherer 
und einprägsamer zum Bewußtsein, als er dies mit vielen Worten hätte tun können. ‚An ihren Früchten 
werdet ihr sie erkennen!‘ so mögen die Zuhörer bei dieser abgrundtiefen Gemeinheit und Verworfenheit 
der Gesinnung, die aus allen vorgelesenen Stellen sprach, gedacht haben; […]. Der Nationalsozialis-
mus erst hat diesen jüdischen Spuk und seine verheerenden Auswirkungen auf das deutsche Volk und 
insbesondere die deutsche Jugend mit Stumpf und Stiel ausgerodet, wofür wir dem Führer und der 
Bewegung zu vörderst zu Dank verpflichtet sind. Dies waren die Schlußgedanken der ausgezeichneten 
Ausführungen des Redners.“104

24. Januar 1939
„In diesen Tagen fand im Neckar-Hotel eine Versammlung der NSDAP-Ortsgruppe Bahnhof-
vorstadt statt. Der Schulungsleiter der Ortsgruppe Wilhelm Hofmann gab einen Jahresrückblick. 
Danach wurde er von Ortsgruppenleiter Rudolf Gültig aus seinem bisherigen Amt verabschiedet, 
da er in das Kreisschulungsamt versetzt worden ist.“105

„Nach einer stillen Ehrung der Toten des Jahres 1938 gab Schulungsleiter Pg. Wilhelm Hofmann einen 
interessanten Rückblick auf das an politischem Geschehen so ereignisreiche vergangene Jahr. Gleich klar 
und allgemeinverständlich veranschaulichte er die politischen Fragen der Gegenwart und der Zukunft. 
[…] Eine große Zeit verlangt würdige Zeitgenossen und von uns unentwegte Treue zum Führer.
Ortsgruppenleiter R. Gültig verknüpfte mit seinem Dank an den ins Kreisschulungsamt berufenen Red-
ner den Dank und die Anerkennung für seine im Laufe der Jahre im Dienste aller für die Ortsgruppe 
geleistete erfolgreiche Arbeit.“106

10. November 1939
„Die NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt hält im Neckar-Hotel ihre erste Versammlung seit 
Kriegsbeginn ab. Hauptredner Wilhelm Hofmann verurteilt aufs Schärfste das von Johann Georg 
Elser versuchte Attentat auf Adolf Hitler, dem dieser am 8. November in München zwar knapp 
entgangen ist, das aber acht Tote und 62 Verletzte forderte.“107

102  Heilbronner Tagblatt v. 26.01.1938, S. 5
103  Chronik Bd. 4, S. 406
104  Heilbronner Tagblatt v. 04.06.1938, S. 5
105  Chronik Bd. 5, S. 5
106  Heilbronner Tagblatt v. 24.1.1939, S. 6
107  Chronik Bd. 5, S. 48



308

Peter Wanner

„Es sprach dann Pg. Hofmann. Eindringlich zeigte er die Scheußlichkeit des Münchner Attentats-
versuchs auf und stellte fest, daß der Versuch, uns den Führer zu rauben, alle Deutschen noch enger 
zusammenschließt und unsern Willen zum Kampf gegen die Weltverbrecher stärkt. […] Am Ausgang 
des Weltkriegs wurde leider zu spät erkannt, daß nicht mehr die Waffen allein entscheiden, sondern 
daß der Kampf auch im Innern des Landes bestanden werden muß. Deshalb appellierte der Redner an 
alle Volksgenossen der inneren Front, standzuhalten und sich einzusetzen wie unsere Soldaten. Große 
Verantwortung trägt hier die deutsche Hausfrau, durch deren Hand der Verbrauch gelenkt wird.“108

9. Dezember 1939
„Flein. Am Samstag fand im gut besetzten Kronensaal eine Ortsgruppenversammlung statt. Orts-
gruppenleiter Volmer begrüßte den Redner des Abends, Pg. Rektor Hofmann – Heilbronn, wel-
cher es verstanden hat, über das politische Geschehen der vergangenen Monate unter Brandmar-
kung des schmachvollen Verbrechens vom 8. November 1939 wissenswerten Aufschluss zu geben. 
Kriege werden heute nicht nur vom Militär gewonnen, sondern auch von der inneren Front, daher 
muß alles, bis zum letzten Atemzug, in der inneren Front für das Heer zur Verfügung stehen.“109

2. März 1940
„Aus der Bewegung. NS-Frauenschaft (Ortsgruppe Bahnhofsvorstadt.) […] Der nun folgende zweite 
Teil war ein besonderes Erlebnis. Kreisschulungsleiter Pg. Hofmann gab eine allgemeine politische Füh-
rung der Feierstunde entsprechend mit Gedichten und Musikstücken. Er führte zum Bau des Westwalls 
und es erklang das Lied „Brüder in Zechen und Gruben“; Ostmark, Sudetenland, Böhmen, Mähren, 
Memelland und Danzig hat der Führer befreit und zurückgeholt. Der treuen Wacht am Rhein ist der 
Blitzkrieg zu verdanken.“110

3. März 1940
Gemeinschaftsfeier der Post im Gartensaal der Stadtgartengaststätte; „anschließend folgte ein 
politischer Vortrag von Kreisredner Pg. Hofmann.“111

8. März 1940
Mitgliederversammlung der Ortsgruppe Mönchsee:
„Als Redner war Pg. Hofmann gewonnen worden. Seine knappen und schlagkräftigen Ausführungen 
erörterten und beleuchteten die große Auseinandersetzung, in die gegenwärtig das deutsche Volk hin-
eingestellt ist. Den Willen des deutschen Volkes und seines Führers, in friedlicher, aber in deutscher Art 
seiner Arbeit nachzugehen, stellte er den Haß der Feinde gegenüber, die uns daran hindern wollen in 
der Erkenntnis, daß diese friedliche deutsche Arbeit Deutschland groß und stark macht. […] Hierauf 
sprach der Redner über die wichtigen Aufgaben der inneren Front, die alles einzusetzen habe zur Be-
reitstellung der materiellen Güter, die unsere kämpfenden Truppen zur Durchführung ihres Kampfes 
brauchen. Das Gesetz der kämpfenden Front diktiere das Leben der Heimat. In dieser Einsatzbereit-

108  Heilbronner Tagblatt v. 14.11.1939, S. 5
109  Heilbronner Tagblatt v. 13.12.1939
110 Heilbronner Tagblatt v. 02.03.1940, S. 3
111  Heilbronner Tagblatt v. 08.03.1940, S. 5
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schaft, in solchem Opferwillen, in der Verschworenheit zwischen uns allen und unserem Führer und 
zwischen der Front draußen und in der Heimat wird unser Sieg sein!“112

15. März 1940
„Bei einer Versammlung der NSDAP-Ortsgruppe Pfühl spricht Wilhelm Hofmann über die gro-
ßen Linien der deutschen Außen- und Innenpolitik.“113

„Durch die genialen Schachzüge der deutschen Politik, insbesondere durch die Verbindung mit Ruß-
land, haben wir heute Wirtschaftsräume, die dem Zugriff Englands völlig entzogen sind. Ein konti-
nentaler Großwirtschaftsraum reicht heute vom Rhein bis zum Stillen Ozean vom Nordkap bis ans 
Mittelmeer […]. Zum Schluß streifte der Redner die Innere Front.“114

17. Juni 1940
„Dieser Tage hielt die NSDAP-Ortsgruppe Sontheim eine Mitgliederversammlung ab. Nach der 
Begrüßung durch Ortsgruppenleiter Karl Taubenberger sprach Rektor Wilhelm Hofmann über 
die großen Erfolge der Wehrmacht an der Westfront.“115

„Der Redner verstand es, durch seine prägnanten Ausführungen die Hörer bis zum Schluß zu fesseln. 
[…] Die unermüdliche Arbeit und der Kampf der NSDAP, die Erziehung zur Volksgemeinschaft 
beginnt nun ihre Früchte zu tragen. […] Immerwährender, unerschütterlicher Glaube an den Führer, 
ihm in grenzenlosem Vertrauen auch weiterhin zu folgen, in diesem Glauben die Pflicht zu tun, ob an 
der Front oder in der Heimat, ist Gebot eines jeden Deutschen, dann werden wir siegen, so schloß der 
Redner unter großem Beifall seine hervorragenden Ausführungen.“116

22. Juni 1940
„NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz ehrt im großen Ratssaal in einer Feierstunde mehr als 50 Volks-
genossen, die am Bau des Westwalls mitgearbeitet haben, mit dem Schutzwall-Ehrenzeichen.“117 
„Das Kreislied und sinnige Zitate von Kreisredner Hofmann eröffneten den feierlichen Abend.“118

10. November 1940
Gedenkfeier zum 9. November in Bad Friedrichshall-Hagenbach:
„Pg. Leute begrüßte die zahlreich Erschienenen sowie die Parteigenossen von Jagstfeld, ganz besonders 
aber den Redner Pg. Hofmann (Heilbronn). Mit gut verständlichen Worten sprach dieser über das The-
ma ‚Mit unseren Fahnen ist der Sieg!‘ und zeigte die Aufgaben auf, die uns der aufgezwungene Krieg 
stellte. Jeder Volksgenosse in der Heimat müsse seine Pflicht so erfüllen wie der Soldat an der Front.“119

112  Heilbronner Tagblatt v. 12.03.1940, S. 5
113  Chronik Bd. 5, S. 70
114  Heilbronner Tagblatt v. 20.03.1940, S. 5
115  Chronik Bd. 5, S. 80
116  Heilbronner Tagblatt v. 17.06.1940, S. 5
117  Chronik Bd. 5, S. 81 (mit falschem Tagesdatum)
118  Heilbronner Tagblatt v. 24.06.1940, S. 6
119  Heilbronner Tagblatt v. 12.11.1940, S. 6
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17. November 1940
„Offenau. Am Sonntag sprach Kreisredner Pg. Hofmann (Heilbronn) über das Thema: ‚Mit unseren 
Fahnen ist der Sieg‘. Er hob in interessanten Ausführungen hervor, wie durch die vom Führer gewollte 
Volksverbundenheit die deutsche Wehrmacht entstanden ist, die von einem Sieg zum anderen schreitet 
und auch den Endsieg über England erringen wird. Lebhafter Beifall dankte dem Redner für seine 
Ausführungen.“120

26. November 1940
„Oedheim. In der festlich geschmückten, überfüllten Turnhalle hielt die Ortsgruppe der NSDAP. eine 
Großkundgebung ab, um den Volksgenossen die politische Ausrichtung für den zweiten Kriegswinter 
zu geben. Stellv. Ortsgruppenleiter Schwarz begrüßte die Versammlung und Pg. Hofmann, der für den 
erkrankten Pg. Dr. Schmidhuber zu den Volksgenossen sprach.“121

15. Dezember 1940
„Pfaffenhofen. Die Ortsgruppe Güglingen der NSDAP. veranstaltete am Sonntag in Pfaffenhofen eine 
öffentliche Kundgebung mit Pg. Hofmann (Heilbronn) als Redner, der über ‚Mit unseren Fahnen 
ist der Sieg‘ sprach. Er schilderte die hinter uns liegenden 15 Monate gewaltigen Geschehens […]. 
Die Haltung des deutschen Menschen wurzelt in unerschütterlichem Vertrauen zum Führer, der ein 
Deutschland der sozialen Gerechtigkeit schaffen wird. […] Schätzen wir aber auch richtig das gütige 
Schicksal, das uns zu Zeitgenossen des Führers machte, des Mannes, dessen Charakter und Begabung in 
der Geschichte ohne Beispiel ist.“122

24. Februar 1941
Feierstunde anlässlich des Gründungstages der NSDAP:
„Als die Ouvertüre der Kapelle Röhl und das stehend gesungene Kreislied verklungen waren, las Kreis-
redner Pg. Hofmann einige Sätze aus des Führers Buch ‚Mein Kampf ‘ als Vorspruch. Seine markante 
Stimme ließ vernehmen, daß ‚diese Gesinnung, die das Interesse des eigenen Ichs zugunsten der Er-
haltung der Gemeinschaft zurücktreten läßt, wirklich die erste Voraussetzung sei für jede wahrhaft 
menschliche Kultur. Nur aus ihr heraus vermögen alle die großen Werke der Menschheit zu entstehen, 
die dem Gründer wenig Lohn, aber reichsten Segen bringen. In der Hingabe des eigenen Lebens für die 
Existenz der Gemeinschaft liege die Krönung allen Opfersinnes.‘ […]“123

1. März 1941
„Dieser Tage fand im Neckar-Hotel eine Versammlung der NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt 
statt, in deren Mittelpunkt ein Vortrag von Kreisredner Wilhelm Hofmann über ‚Die politische 
Lage und die Verwaltungsarbeit der allgemeinen Bewirtschaftung‘ stand.“124

„Durch vielfältige Beispiele legte er [Hofmann] mit viel Geschick die Belange der Ernährungs-, Leder- 
und Spinnstoffbewirtschaftung an Hand der Erfahrungen in unserer Ortsgruppe dar und ermahnte 
vor allem die sehr zahlreich erschienenen Frauen zu recht sparsamer und vernünftiger Haltung; denn 

120  Heilbronner Tagblatt v. 20.11.1940, S. 6
121  Heilbronner Tagblatt v. 26.11.1940, S. 5
122  Heilbronner Tagblatt v. 18.12.1940, S. 6
123  Chronik Bd. 5, S. 120; Heilbronner Tagblatt v. 25.02.1941, S. 6
124  Chronik Bd. 5, S. 121
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oberstes Gesetz im Kriege ist das Gesetz der kämpfenden Front. Darum ist auch der Fraueneinsatz 
eine Angelegenheit nationalen Stolzes. Die Frage: ‚Wie wird es weitergehen?‘, von der unablässig jedes 
deutsche Herz bewegt ist, beantwortete der Redner mit dem Führerwort, England zu schlagen, wo wir 
es treffen, bis zur endgültigen Vernichtung.“125

29. April 1941
„Kürzlich hielt die NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofvorstadt im Neckar-Hotel eine Mitgliederver-
sammlung ab. Kreisredner Wilhelm Hofmann berichtete über die Erfahrungen mit einer partei-
dienstlichen Schulung in Luxemburg, zu der er in den vergangenen Wochen abgeordnet gewesen 
war.“126

11. Mai 1941
„Bad Wimpfen. […] Pg. W. Hofmann (Heilbronn) sprach über das Thema ‚Die gegenwärtige politische 
Lage‘. […] 
In leicht verständlicher Weise zeichnete dann der Redner die große politische Linie auf, die durch den 
Lebenskampf des deutschen Volkes bedingt ist. Es handele sich bei diesem Kampf um eine Auseinan-
dersetzung der Weltanschauungen, des urgermanischen Wesens mit den Kräften der Zersetzung – des 
Judentums. […] Einheit, Geschlossenheit, Volksgemeinschaft, das ist der Kernpunkt. Adolf Hitler hat 
dieses Ziel erreicht, und nun heißt es, nie wieder locker zu lassen und nie mehr weich zu werden. […] 
Jedermann muß sein Letztes geben, um an dem Endsieg dieses Kampfes beigetragen zu haben.“127

12. Mai 1941
„Bei der Mitgliederversammlung der NSDAP-Ortsgruppe Mönchsee spricht Kreisschulungsleiter 
Wilhelm Hofmann über ‚Das dem Reich zurückgewonnene deutsche Land Luxemburg‘.“128

„Sein hoch interessanter und ungemein fesselnder Vortrag nahm die Hörer und Hörerinnen durch die 
Lebendigkeit seiner Ausführungen und der aus eigener Anschauung gewonnenen Erkenntnisse in seinen 
Bann. […] Die Eindrücke, die Pg. Hoffmann [sic!] in dem von fremdem Wesen noch übersponnenen 
Luxemburg und auch bei einem Aufenthalt in Nordfrankreich gewann, offenbarten in den Schilderun-
gen des Vortrags und in den Vergleichen zu unseren deutschen Verhältnissen, was den anderen Völkern 
an wertvollem Weltanschauungsgut und dessen Auswirkungen abgeht und welche Fülle von Gutem und 
Kraft der Nationalsozialismus im deutschen Volke geschaffen hat und in Europa, ja in der Welt noch 
zu schaffen berufen ist.“129

13. September 1941
„Die NSDAP-Ortsgruppe Wartberg hält im Liederkranzhaus eine Mitgliederversammlung ab 
[…]. Kreisredner Pg. Wilhelm Hofmann spricht über den Warthegau.“130

„Er führte u.a. aus: […] Der deutsche Osten braucht noch sehr viele deutsche Menschen, aber er kann 
nur solche gebrauchen, die eine richtige Vorstellung von den ihrer harrenden Aufgaben haben und 

125  Heilbronner Tagblatt v. 01.03.1941, S. 6
126  Heilbronner Tagblatt v. 29.04.1941, S. 5; Chronik Bd. 5, S. 130
127  Heilbronner Tagblatt v. 14.05.1941, S. 5
128  Chronik Bd. 5, S. 132
129  Heilbronner Tagblatt v. 15.05.1941, S. 4
130  Chronik Bd. 5, S. 146
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bereit sind, sich den Lohn der Zukunft wirklich zu erkämpfen. Der Adel des deutschen Menschen im 
Warthegau erschöpft sich nicht an der stolzen Haltung, sondern findet seine Voraussetzung in fleißiger 
Arbeit und vorbildlicher Arbeitsleistung.“131

19. September 1941
„Die NSDAP-Ortsgruppe Bahnhofsvorstadt hielt dieser Tage im Saal des Neckar-Hotels eine 
Mitgliederversammlung ab.“132

Pg. Wilhelm Hofmann, „der vom Reichsschulungsamt als Redner in seinen Ferien im Warthegau ein-
gesetzt war, berichtete über seinen dortigen Aufgabenkreis und über seine Erlebnisse. Der Reichsgau 
Wartheland ist in seinem Kernstück das frühere Posen. Die Arbeit der Partei und ihrer Gliederungen, 
BdM. und Jugendgruppen der Frauenschaft, in diesem Gau ist eine sehr große, die mit der Zusammen-
setzung der Bevölkerung im wesentlichen zusammenhängt. […]“133

131  Heilbronner Tagblatt v. 16.09.1941, S. 4
132  Chronik Bd. 5, S. 147
133  Heilbronner Tagblatt v. 19.09.1941, S. 4

Wilhelm Hofmann berichtet über die „Germanisierung“ im besetzten Polen (Heilbronner Tagblatt 
vom 16.09.1941).
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14. Oktober 1941
„In der Harmonie findet eine Mitgliederversammlung der NSDAP-Ortsgruppe Pfühl statt. 
Kreisredner Wilhelm Hofmann spricht über die wirtschaftliche und politische Bedeutung des 
Warthegaus.“134

„Kreisredner Pg. Hofmann führte dazu aus, daß das deutsche Volk seinem Führer dankbar sein müs-
se, daß er mit der tapferen deutschen Wehrmacht erreicht habe, nicht nur die Feinde Deutschlands 
von allen deutschen Gauen fernzuhalten, sondern auch ehemaligen deutschen Volksboden wieder dem 
Deutschen Reich einzuverleiben. Dieser Warthegau ist für uns wirtschaftlich und politisch von großer 
Bedeutung. […] Das dortige Deutschtum wurde während der polnischen Zwischenherrschaft in diesem 
Gebiet unsäglich bedrängt. […] Dieser Gau muß zum unzerstörbaren Bollwerk gegen das slawische 
Volkstum werden, das wohl immer versuchen wird, nach Westen vorzudringen. Nur einem national-
sozialistisch ausgerichteten deutschen Volkstum wird es auf die Dauer gelingen, dies Land kulturell so 
zu erschließen, wie es der Wille des Führers ist, daß es die ihm im Rahmen des Großdeutschen Reichs 
zufallenden Aufgaben erfüllen kann.“135

18. Oktober 1941
„Aus der Bewegung. Wochenendschulung der Jugendgruppenführerinnen der NS.-Frauenschaft. […] 
Im Mittelpunkt der Schulung stand ein Vortrag des Kreisredners, Pg. Hofmann. In anschaulicher Weise 
verstand es der Redner, den Mädels die Aufbauarbeit, die im Warthegau bereits geleistet wurde und die 
in den kommenden Jahren noch zu leisten ist, zu schildern.“136

28. Oktober 1941
„Kreisredner Wilhelm Hofmann spricht bei einer Mitgliederversammlung der NSDAP-Ortsgrup-
pen Rosenberg und Kastropp in der Harmonie über das Thema: ‚Der Warthegau - ein deutsches 
Land‘.“137

„Pg. Hofmann, der selbst aktiv an der Aufbauarbeit im Warthegau mitwirkt, umriß in groben Zügen 
die großen Aufgaben und Arbeiten, die in diesem Gebiet […] bewältigt werden müssen. […] Nachdem 
der Redner noch die Polen- und die Judenfrage in diesem Gau behandelt hatte, schloß er mit einem 
Hinweis auf die gigantischen Leistungen der zielbewußten deutschen Aufbauarbeit […]. Die Darle-
gungen des Redners, die in ihrer plastischen, eingehenden und überzeugenden Art alle Hörer aufs tiefste 
beeindruckten […]“.138

17. November 1941
„Die Volksbildungsstätte der NS-Gemeinschaft KdF lädt zu einem Vortrag über ‚Der Warthe-
gau – ein deutsches Land‘ in das Kreisschulungsheim ein. Es spricht Kreisredner Wilhelm 
Hofmann.“139

134  Chronik Bd. 5, S. 151
135  Heilbronner Tagblatt v. 17.10.1941, S. 3
136  Heilbronner Tagblatt v. 23.10.1941
137  Chronik Bd. 5, S. 153
138  Heilbronner Tagblatt v. 30.10.1941, S. 3
139 Chronik Bd. 5, S. 157
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„Wer den Redner über ‚Der Warthegau – ein deutsches Land‘ hat sprechen hören, weiß, wie anschau-
lich, fesselnd und höchst lebendig er die aktuellen Verhältnisse der von ihm bereisten Gebiete zu schil-
dern versteht.“140

24. November 1941
„Rektor Wilhelm Hofmann hält im Kreisschulungsheim einen Vortrag über das Thema ‚Luxem-
burg und das Reich‘, verbunden mit einem Bericht über Selbsterlebtes.“141

11. Dezember 1941
„Die Amtswalterinnen der NS-Frauenschaft des Kreises treffen sich im Festsaal der Harmonie.“ 
Unter anderem spricht Kreisredner Wilhelm Hofmann.142

„Seine fesselnden Worte riefen bei den zahlreichen Frauen vielfach Zustimmung hervor und wurden 
begeistert aufgenommen. Der Ausgang dieses Krieges wird bestimmen, ob das deutsche Volk, d.h. der 
deutsche Mensch, sein Leben nach nationalsozialistischen Gesichtspunkten wird gestalten können oder 
nicht. Ein ewiges Deutschland wird nur bestehen können, wenn alle, Wehrmacht und Partei, an einem 
Faden ziehen. […]
Ein zweites kurzes Referat von Pg. Hofmann behandelte aktuelle Volkstumfragen. 64 000 Angehörige 
von 27 Staaten weilen zur Zeit unter uns. Es gehört eine klare Ausrichtung für jeden deutschen Men-
schen dazu, um die nötige Distanz zu wahren. Härte ist keine Grausamkeit, aber geboten, um unsere 
Weltanschauung auch hierin kompromißlos durchzuführen.“143

15. Dezember 1941
„Über ‚Nationalsozialistische Bevölkerungs- und Rassenpolitik im Kriege‘, dieses besonders aktuelle 
Thema, spricht im Rahmen der Volksbildungsstätte […] Kreisredner Rektor Hofmann und zwar von 
der völkischen und politischen Seite gesehen. Da es sich hier um eines der bei der Neuordnung des Rei-
ches und der Welt aktuellsten Probleme handelt, darf von allen Kreisen der Bevölkerung gebührendes 
Interesse erwartet werden.“144

3. Januar 1942
Wochenendschulung der württembergischen Hilfsschullehrer in Stuttgart „im Rahmen der 
Hauptstelle Erziehung und Unterricht“ des NSLB, „der die Tagung finanziell ermöglicht hatte“.145

„Anschließend hielt Schulungsleiter und Kreisredner Pg. Hofmann, Heilbronn, den weltanschaulichen 
Vortrag. Das Thema lautete: ‚Der Warthegau – ein deutsches Land, weltanschaulich-politisch gesehen’. 
Auf Grund seiner Erfahrungen und Erlebnisse während seiner Rednertätigkeit im Osten gab er ein 
anschauliches Bild von dem gewaltigen Aufbauwerk, das dort geleistet wird und noch geleistet werden 
muss. In diesen Gau sind jetzt zu den noch erhaltenen Resten der Volksdeutschen aus ganz Europa die 
deutschen Blutströme zusammengeflossen […]. Diese deutsche Menschen […] sollen zu einer Einheit 
zusammengeschmolzen werden, die im nationalsozialistischen Geist arbeitet. Nur so kann der stille 

140  Heilbronner Tagblatt v. 15.11.41, 6; 17.11.1941, S. 3
141  Chronik Bd. 5. S. 158; Heilbronner Tagblatt v. 22.11.1941, S. 5 und 27.11.1941, S. 5
142  Chronik Bd. 5, S. 161
143  Heilbronner Tagblatt v. 13.12.1941, S. 3
144  Heilbronner Tagblatt v. 13.12.1941, S. 3; 15.12.1941, S. 3; Chronik Bd. 5, S. 162
145  Die deutsche Sonderschule 9 (1942), Heft 2, S. 74
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und zähe Volkstumskampf gewonnen werden. Die Fehler, die Staat und Kirche früher dort gemacht 
haben, sind dabei zu vermeiden. Der Warthegau ist uraltes deutsches Siedlungsland und muß wieder 
deutsch werden. Der Aufbau dort ist unglaublich. Straßen, Eisenbahnen, ja ganze Dörfer werden neu 
angelegt, Flussläufe umgeleitet. Das ist deutscher Wille, das ist deutsche Schöpferkraft. Doch zu diesem 
gewaltigen Dienst dürfen sich nur die Besten melden; sie müssen fanatische Künder des Deutschtums 
sein, Deutsche mit echt nationalsozialistischer Haltung. Wenn die Arbeit dort auch schwer und ent-
sagungsvoll ist, so kann doch jeder Mitarbeiter sagen: Da ist Deutschland, da ist es schön, da kann 
gearbeitet werden!“146

5. Januar 1942
Hofmann wird wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Fachschaft V, Sonderschulen, des NSLB 
und fungiert in dieser Organisation bis zum 26. Februar 1943 als kommissarischer Kreiswalter 
in Heilbronn.147

25. Februar 1942
Ankündigung einer Mitgliederversammlung der NSDAP in Weinsberg, bei der Parteiredner Pg. 
Hofmann „über den deutschen Osten“ sprechen wird.148

26. Februar 1942
„Weinsberg. Am Donnerstag hatte Ortsgruppenleiter Mayer die Pg. und Angehörigen der Formatio-
nen zu einer Mitgliederversammlung in der Hildthalle zusammengerufen. Pg. Hofmann (Heilbronn) 
sprach über seinen Osteinsatz und wies dabei auf die Schwierigkeiten hin, ein von den siegreichen 
Truppen besetztes Land nicht nur militärisch, sondern auch politisch und wirtschaftlich dem deutschen 
Volke zu erhalten.“149

1. März 1942
„Die Volksbildungsstätte der NS-Gemeinschaft KdF hält in der Harmonie eine Morgenfeier zum 
Gedenken an den Philosophen Johann Gottlieb Fichte ab. Kreisredner Wilhelm Hofmann spricht 
über Fichtes Leben und liest aus seinen Werken.“150

8. März 1942
„Die NSDAP-Kreisleitung hält in der Harmonie eine Kreisstabssitzung ab, an der die Leiter der 
Kreisämter, die Ortsgruppenleiter der NSDAP und der NS-Volkswohlfahrt, die Ortsbauernfüh-
rer, die Personalamts- und Schulungsleiter der Ortsgruppen und die Frauenschaftsleiterinnen 
teilnehmen.“ Neben u.a. Kreisbauernführer Gustav Scheuerle, HJ-Oberbannführer Otto Lauth, 

146  Die deutsche Sonderschule 9 (1942), Heft 2, S. 74 f.
147  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü362, Fragebogen des Military Government of Germany; Lebenslauf 

Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-Württemberg 19 (1986) Heft 2, S. 2: „1942 – 1943 Lehr-
beauftragter am Hauswirtschaftlichen Seminar Heilbronn in Psychologie und Erziehungslehre sowie 
kommissarischer Leiter des Bezirksschulamtes Heilbronn I.“

148  Heilbronner Tagblatt v. 25.02.1942
149  Heilbronner Tagblatt v. 02.03.1942, S. 4
150  Chronik Bd. 5, S. 173; Heilbronner Tagblatt v. 27.02.1942, S. 4 und 02.03.1942, S. 4
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Kreisfrauenschaftsführerin Lina Kastropp und Kreisleiter Richard Drauz referiert auch „Kreisred-
ner Pg. Hofmann“ vor den versammelten Parteiführern bei dieser „richtunggebenden Tagung“.151

„Kreisredner Pg. Hofmann wandte sich gegen die trügerische Meinung, als wäre die Schulungsarbeit 
vernachlässigt worden. Freilich spiele ein gewisser Zeitmangel und ein Kräfteeinsatz für viele andere 
Zwecke herein. […] In längeren Ausführungen berührte er die weltanschauliche Grundlage, die in 
ihrer Orientierung völlig klar liegt.“152

8. März 1942
Morgenfeier der NSDAP Weinsberg mit Pg. Hofmann:
„Was Fichte vor 135 Jahren in einer Zeit der tiefsten Erniedrigung so heiß ersehnte, ist heute Wirklich-
keit geworden: ein germanisches Reich, ein Führer. Wie passen gerade in die Gegenwart seine Worte der 
Mahnung, das was er über die Religion, über Erziehung und über die Juden sagte.“153

19. März 1942
Bericht über die Amtseinsetzung von Rektor Erich Bay an der Rosenauschule: „Rektor Hofmann 
übermittelte die Grüße und Wünsche unseres Kreisleiters, des Amts für Erzieher und des NS.-
Lehrerbundes.“154

20. März 1942
Ankündigung des Programms der feierlichen „Verpflichtung der Jugend“; Pg. Hofmann ist als 
Redner bei den Ortsgruppen Bahnhofvorstadt und Fleinertor vorgesehen.155

21. März 1942
„Aus der Bewegung. Ortsgruppe Bahnhofvorstadt. Am Vorabend des Festtages der deutschen Jugend 
fand im Neckarhotel die Vereidigung der neuen Parteigenossen und die Übernahme neuer Mitglieder 
des Deutschen Frauenwerks statt. […] Kreisredner Pg. Hofmann gab humorgewürzte Erläuterungen 
über notwendige Einschränkungen, die, wenn befohlen, eben nötig und zu tragen sind.“156

12. April 1942
Das Deutsche Volksbildungswerk veranstaltet im Kindergarten Sonnenbrunnen (Böckingen) eine 
Morgenfeier mit Kreisamtsleiter Wilhelm Hofmann zum Gedenken an den Philosophen Johann 
Gottlieb Fichte.157

20. April 1942
Parteiveranstaltung zum 53. Geburtstag von Adolf Hitler: „Imposante Feierstunde der Partei […] 
Mit Zitaten aus des Führers ‚Mein Kampf ‘ rief Kreisredner Pg. Hofmann als Sprecher den Weg des 
Führers in die Erinnerung zurück. Wieder einmal fiel der Name des Grenzstädtchens Braunau am 

151  Chronik Bd. 5, S. 174
152  Heilbronner Tagblatt v. 10.03.1942, S. 4
153  Heilbronner Tagblatt v. 10.03.1942, S. 4
154  Heilbronner Tagblatt v. 19.03.1942, S. 3
155  Heilbronner Tagblatt v. 20.03.1942, S. 3; 23.03.1942, S. 4
156  Heilbronner Tagblatt v. 27.03.1942, S. 4
157  Heilbronner Tagblatt v. 11.04.1942, S. 4
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Inn, das geradezu zum Symbol für die Wiedervereinigung Deutschlands und Österreichs zum Groß-
deutschen Reiche wurde. […]“158

28. April 1942
„Landkreis Heilbronn […] Bad Friedrichshall-Jagstfeld. […] Kreisabschnittstagung des NSLB […] 
Kreiskassierer Schüßler (Heilbronn) überbrachte die Grüße des kommissarischen Kreisamtsleiters Hof-
mann (Heilbronn) […].“159

11. Mai 1942
Bericht über die Trauerfeier für die Opfer des Luftangriffs vom 6. Mai 1942:
 „Kreisredner Pg. Hofmann zitierte Worte des Führers, die besagten, daß über dem Einzelschicksal und 
über Sorgen und Nöten des Einzelmenschen das ewige Leben Großdeutschlands stehe.“160

13. Mai 1942
Kreistagung des NSLB: […] „Kreisamtsleiter Pg. Hofmann [konnte] außer den rund 600 Erziehern 
auch Vertreter von Partei, Staat und Wehrmacht begrüßen. […] Kreisamtsleiter Hofmann dankte 
für die offene, klare Stellungnahme in allen Erziehungsfragen […]. Er machte noch grundsätzliche 
Ausführungen über den Begriff der Ehre, den auch der Erzieher für sich in Anspruch nehmen muß wie 
jeder andere Stand. Über dem Erzieherstand steht eine gewisse Tragik, daß hervorragende Einzelleis-
tungen nach außen hin nicht sichtbar werden wie z.B. in anderen Berufen. […]
Die Tagung war, wie Kreisamtsleiter Hofmann abschließend feststellte, angenehm davon berührt, daß 
unser Kreisleiter für die beruflichen Belange der Erzieher und ihrer Sorgen großes Verständnis bewiesen 
hat. Die Erzieher sind politisch so geschult, daß sie den Wert der politischen Propaganda für einen 
Stand richtig einzuschätzen wissen. Deshalb sprach der Kreisamtsleiter im Namen der Erzieher dem 
Kreisleiter den besonderen Dank für sein Verständnis und seinen Einsatz als Hoheitsträger – um den 
Erzieherstand zu der Wertung zu verhelfen – die er Kraft seines Einsatzes bei Partei, Staat und Wehr-
macht mit Recht verdient.“161

31. Mai 1942
„Schwaigern. Am Sonntag abend sprach in der Fritzhalle bei einer Kundgebung Gauredner Pg. Rektor 
Hofmann über das Thema ‚Die innen- und außenpolitische Lage des Reiches im dritten Kriegsjahr‘. 
[…] Pg. Hofmann kam auf den vergangenen Winter zu sprechen; was unsere Soldaten im Osten aus-
gehalten haben, wäre der größten Offensive gleichzuachten. Daß das alles möglich war, ist allein dem 
deutschen Soldaten und der genialen Einsichtigkeit der Führer zu verdanken.“162

27. Juni 1942
„Bei einer Mitgliederversammlung der NSDAP-Ortsgruppe Neckargartach spricht Kreisredner 
Wilhelm Hofmann über das Thema ‚Deutschland im dritten Kriegsjahr‘.“163

158  Heilbronner Tagblatt v. 21.04.1942, S. 4
159  Heilbronner Tagblatt v. 28.04.1942, S. 4
160  Heilbronner Tagblatt v. 11.05.1942, S. 4
161  Heilbronner Tagblatt v. 14.05.1942
162 Heilbronner Tagblatt v. 03.06.1942
163  Chronik Bd. 5, S. 189
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„Zwei Dinge müssen zusammenwirken zur Erringung des Siegs: der große Sinn derer, die die Ereignisse 
vollbringen und der große Sinn derer, die die Ereignisse erleben. Der große Sinn der Front, wie ihn 
unsere Soldaten im vergangenen Winter äußerten, hat Deutschland, hat Europa vor der Vernichtung 
gerettet. Kein anderes Heer der Welt hätte das geleistet […]. Der Endsieg ist auch abhängig von der 
Haltung der deutschen Frau. […] Wir haben ein unerschütterliches Vertrauen zu dem Mann, der 
unserem Volk eine schöne und große Zukunft schaffen wird, zum Führer.“164

30. Juli 1942
Die Kreisleiter Richard Drauz schlägt Wilhelm Hofmann, Kreisamtsleiter, für das Kriegsver-
dienstkreuz II. Klasse ohne Schwerter vor. Der Vorschlag wird vom Gaupersonalamt und von 
der Gauleitung in Stuttgart (Wilhelm Murr) mit Stempel „1. Sept. 1942“ befürwortet. Auf der 
Rückseite findet sich der gedruckte / gestempelte Vermerk: „Es liegen besondere Kriegsverdienste 
vor“.165

24. November 1942
Bericht über die Trauerfeier für Ortsgruppenleiter Adolf Reppmann: […] „Kreisschulungsleiter 
Hoffmann sprach am Grabe Worte des Führers […]“.166

13.12.1942
„Aus Anlass der letzten diesjährigen Schulung der BDM-, Jungmädel- und BDM-Werk-Führerin-
nen, spricht Rektor Wilhelm Hofmann im Kreisschulungsheim über die ‚Nationalsozialistische 
Weltanschauung im täglichen Leben‘.167

„Der Jugend sei es vorbehalten, mit gesundem Gefühl klare und saubere Verhältnisse zu schaffen. Er 
[Hofmann] bezeichnete die Jazzmusik als Fremdkörper und Auswirkung jüdischen Einflusses in un-
serem Musikleben mit einer zersetzenden Wirkung, die nicht unterschätzt werden dürfe. An die Stelle 
unechten ‚Aufmachens‘ solle die deutsche Frau eine bewußte, natürliche Körper- und Schönheitspflege 
setzen. Zum Fremdvolkproblem forderte der Sprecher eine ganz klare Haltung und Abstand.“168

3. Januar 1943
„In der Harmonie versammeln sich die Mitglieder des Kreisstabes der NSDAP zur ersten Ar-
beitstagung im neuen Jahr. Kreishauptstellenleiter Wilhelm Hofmann hält einen Vortrag über 
Menschenführung und die Gestaltung von ‚Lebensfeiern‘; NSDAP-Kreisleiter Richard Drauz will 
die Anwesenden mit einem Durchhalteappell für die Arbeit in den kommenden Monaten zu 
motivieren.“169

„[…] ein interessanter und durchdachter Vortrag des Kreishauptstellenleiters Pg. Hoffmann über Men-
schenführung und Feiergestaltung. Den Lebensfeiern müsse in Stadt und Land die größte Bedeutung 
geschenkt werden, damit sie in der Form der weltanschaulichen Haltung der Partei, ihrer Größe und 

164  Heilbronner Tagblatt v. 29.06.1942, S. 3
165  Bundesarchiv Berlin (ehem. Berlin Document Center), Führerkartei (Vorschläge Kriegsverdienstkreuz)
166  Heilbronner Tagblatt v. 25.11.1942, S. 4
167  Chronik Bd. 5, S. 212
168  Heilbronner Tagblatt v. 15.12.1942, S. 3
169  Chronik Bd. 5, S. 215
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Führungsaufgabe voll entspreche. An Beispielen zeigte der Kreisschulungsleiter wie diese Feiern angelegt 
werden sollen.“170

17. Januar 1943
Die Volksbildungsstätte der NS-Gemeinschaft KdF veranstaltet in der Harmonie eine Dietrich-
Eckart-Morgenfeier. Kreishauptstellenleiter Wilhelm Hofmann spricht über das Leben und Wir-
ken des nationalsozialistischen Dichters und liest aus seinen Werken.171

2. Februar 1943
„Versammlungswelle der NSDAP., Kreis Heilbronn […] Als Redner werden sprechen: Unser Kreislei-
ter, die Pg. Zeller, Link, Hofmann, Stephan und Funder. […]“172

12-03-1943-02-06-ht-hofmann-versammlungen

16. Februar 1943
„Die Einigkeit verbürgt uns den Sieg! Entschlossene Kundgebungen im Landkreis für Führer und Volk
[…] Biberach: Vor ebenfalls überfülltem Saal sprach Pg. Hofmann. Seine aufrüttelnden Worte zeigten 
allen die Notwendigkeit des ganzen Einsatzes jedes einzelnen. […] Affaltrach: Pg. Hofmann konnte 
in seinem Vortrag in seiner aufrüttelnden Art allen Volksgenossen die große Gefahr, die uns durch den 
Bolschwismus droht, aufzeigen. Um ihr zu begegnen, müssen alle, jeder Mann und jede Frau, mithel-
fen, den Endsieg zu erringen. […] Kleingartach: Pg. Hofmann, Heilbronn, schilderte in mitreißender 
Rede die Gefahren, die uns von dem Bolschwismus drohen. Wir müssen hart werden, wenn wir diesen 

170  Heilbronner Tagblatt v. 04.01.1943, S. 3
171  Chronik Bd. 5, S. 217; Heilbronner Tagblatt v. 14.01.1943, S. 3 und 18.01.1943, S. 3
172  Heilbronner Tagblatt v. 02.02.1943, S. 3; am 07.02.1943 spricht Pg. Hofmann in Hausen a.Z.,, Heil-

bronner Tagblatt v. 06.06.1943; am 09.02.1943 in Kleingartach, Heilbronner Tagblatt v. 08.02.1943; 
am 11.02.1943 in Biberach, Heilbronner Tagblatt v. 10.02.1943; am 18.02.1943 in Bachenau, Heil-
bronner Tagblatt v. 17.02.1943; am 20.02.1943 in Pfaffenhofen, Heilbronner Tagblatt v. 19.02.1943; 
am 21.02.1943 in Kochersteinsfeld, Heilbronner Tagblatt v. 20.02.1943; am 23.02.1943 in Stockheim, 
Heilbronner Tagblatt v. 22.02.1943, S. 1.

Eine der Propaganda-Aktionen der NSDAP während des Krieges; Wilhelm Hofmann ist bis wenige 
Tage vor seiner Einberufung zur Wehrmacht als Redner aktiv  
(Heilbronner Tagblatt vom 06.02.1943).
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Gegner niederringen wollen. Der Redner fand mit seinen Worten aufgeschlossene Sinne und Herzen. 
[…]“173

18. Februar 1943
„Zum erstenmal erwies sich der Thiel-Saal in Kocherthürn trotz vorsorglichster Ausnutzung des vor-
handenen Raumes als zu klein, um all denen ein Plätzchen zu geben, die erschienen waren, um Pg. 
Hofmann sprechen zu hören. Seine von tiefem Ernst getragenen, offenen und klaren Ausführungen 
zogen alle restlos in ihren Bann. Sie gipfelten in der Forderung, alle Weichheit abzulegen und durch 
Härte gegen sich selbst, durch Opferbereitschaft und unbeugsamen Siegeswillen der Vernichtungswut 
unserer Feinde zu begegnen. Unser Einsatz für den Sieg aber muß getragen werden vom Vertrauen zum 
Führer und von einem festen Glauben an den endgültigen Sieg.“174

20. Februar 1943
„Ebenso verlangte Pg. Hofmann in Pfaffenhofen Härte von unserem Volk, das die Größe der bolsche-
wistischen Gefahr erkannt hat und ihr durch den totalen Krieg begegnet. Die Überlegenheit des deut-
schen Menschen und das Vertrauen auf den Führer verbürgen den Sieg.“175

23. Februar 1943
„Überzeugend, offen und klar waren die Ausführungen des Pg. Hofmann, der im überfüllten Sonnen-
saal in Stockheim zu den Volksgenossen sprach. Der Redner forderte weitestgehende Opferbereitschaft 
vom ganzen deutschen Volk und eine eiserne Pflichterfüllung. Er schilderte in packenden Worten die 
ungeheure Gefahr, die uns durch den Bolschwismus und seine gewaltige Aufrüstung droht. Aber wenn 
wir alle zusammenstehen, so muß der Sieg unser werden!“176

27. Februar 1943
Hofmann wird zur Wehrmacht eingezogen

April 1943
Hofmann, Wilhelm: Erfahrungen mit Hilfsschülern in Industrie, Handel, Handwerk und Land-
wirtschaft in Heilbronn (Bericht über die Entwicklung der Heilbronner Pestalozzischule). In: Die 
deutsche Sonderschule 10 (1943), Heft 4, S. 149
„Schüler aus Böckingen und Sontheim, die die Hilfsschulklassen in Böckingen besuchen, gehen jedoch 
oft zur Landwirtschaft über und bewähren sich auch gut (bescheidene, treue Knechte). In letzter Zeit 
kommen auch Meldungen zum Ostlanddienst vor. Hilfsschüler wurden dabei von der Führung der HJ. 
nicht grundsätzlich abgelehnt, weil man ja nicht nur Herrenbauern, sondern auch Knechte braucht. 
[…] Nicht unerwähnt muß bleiben, dass fast alle früheren Hilfsschüler sich im Arbeitsdienst und in der 
Wehrmacht bewährt haben. Dies wurde schon im Weltkrieg festgestellt. In Heilbronn sind erst in den 
letzten 4 Wochen 3 Hilfsschüler der letzten Entlassklassen im Osten gefallen.“

173  Heilbronner Tagblatt v. 16.02.1943, S. 3
174  Heilbronner Tagblatt v. 18.02.1943, S. 3
175  Heilbronner Tagblatt v. 24.02.1943, S. 3
176 Heilbronner Tagblatt v. 01.03.1943, S. 5
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13. Juni 1945177

Internierung im Interniertenlager 72 Ludwigsburg

25. November 1947
Spruch der Spruchkammer des Interniertenlagers 72 Ludwigsburg.178

„Auf Grund des Gesetzes zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militarismus vom 5. März 1946 
erläßt die Spruchkammer […] gegen Hofmann Wilhelm, Hilfsschul-Rektor, geb. 25.4.1901 in Darm-
stadt wohnh. in Eybach / Geislingen, Hauptstr. 7 z.Zt. Interniertenlager 72 Ludwigsburg auf Grund 
der mündlichen Verhandlung folgenden Spruch: Der Betroffene ist Minderbelasteter. Es werden ihm 
folgende Sühnemaßnahmen auferlegt:
Die Bewährungsfrist beträgt 6 Monate, gerechnet vom Tag der Rechtskraft des Spruches. 600.– RM 
sind als Sühne an den Wiedergutmachungsfond abzuführen, bezw. gilt ein Tag Ersatzarbeit für 15.– 
RM. […]
Begründung:
1.) Der Betroffene war Hilfsschulrektor, ist verheiratet und hat ein Kind. Sein steuerpflichtiges Ein-
kommen im Jahre 1943 betrug RM 5900.–. Vermögenswerte: Grundstück und Einfamilienhaus, wel-
ches jedoch durch Bombenschaden zerstört ist. Auf dem Haus ruht eine Schuldenlast von cca 15 000.– 
RM. Der Betroffene ist seit 13.6.1945 interniert.
2.) 
Der Betroffene war Mitglied der NSDAP vom 15.2.1934 bis 1945 (Mitgl.Nr. 3 429 323), Ortsgrup-
penschulungsleiter von 1935 – 1938, Kreishauptstellenleiter im Kreisschulungsamt von 1938 – 1943, 
Mitglied des NSLB von 1933 – 1945, darin kommiss. Leiter im Kreis Heilbronn von Januar 1942 
– Februar 1943, Kreisamtsleiter / Gemeinschaftsleiter von 1944 – 1945, Mitglied der NSV von 
1934 – 1945, darin Blockwalter von 1934 – 1943. […]
5.)
Das Beweisverfahren vor der Kammer hat ergeben: Als Hilfsschul-Rektor und Heilpädagoge für abnorme 
Kinder hatte der Betroffene schon vor 1933, auf diesem Gebiet, eine führende Stellung […]. Der Partei 
stand er indifferent gegenüber. er hatte im Gegenteil zahlreiche Freunde, die der SPD angehörten […]. Als 
er sich durch die politische Entwicklung nach 1933 isoliert sah und fürchten musste, beiseite geschoben zu 
werden, überwog sein Interesse für seinen sozialen Beruf und er entschloss sich […] in die Partei einzutre-
ten. Sein Wille, das Hilfsschulwesen nicht nur zu erhalten, sondern weiter auszubauen, bewog ihn, sich 
in das politische Leben einzuschalten […]. Durch seinen Parteieintritt war es für den Betroffenen infolge 
seiner Fähigkeit unvermeidlich, dass er politische Ämter übernehmen musste. Als Ortsgruppenschulungs-
leiter und später als Kreishauptstellenleiter im Schulungsamt hielt der Betroffene Vorträge politischer und 
wissenschaftlicher Art. Die politischen Vorträge waren durch eine idealistische Auffassung der Ziele des 
Nationalsozialismus gekennzeichnet. […]
Die Vorträge glitten nie ins Gemeine ab, im Gegenteil, er griff in ihnen ihm bekannt gewordene 
Misstände öffentlich an. Es war auch dem Betroffenen innerlich nicht möglich z.B. judenhetzerisch zu 
sprechen. […] Die Art seiner Schulungstätigkeit wird aber durch sein praktisches Verhalten beleuchtet, 
denn der Betroffene hat unter Einsatz seiner Person politisch und rassisch Verfolgte beschützt. Die 
Zeugenaussagen ergeben einstimmig, dass der Betroffene mit einem ungewöhnlichen Maß von Mut sich 

177  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362 Spruchkammer der Interniertenlager: Verfahrensakten des Lagers 
72, Ludwigsburg, Krabbenlochkaserne; Hofmann, Wilhelm (Aktenzeichen J/72/1166) #70

178  StA Ludwigsburg EL 903/1 Bü 362 #70
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allem Verbrecherischen entgegenstellte und sich nicht scheute mit Personen zu verkehren, die anderer 
politischen Auffassung und geächtet waren […].
Es ist für die Kammer erwiesen, dass der Betroffene nicht unter die Gruppe der Hauptschuldigen fällt, 
da er die Tätigkeit eines Kreisamtsleiters überhaupt nicht ausübte. Der Betroffene hat jedoch durch 
seinen Eintritt in die Partei und durch die Bekleidung politischer Ämter die Aufrechterhaltung der 
nationalsozialistischen Gewaltherrschaft mit ermöglicht und wesentlich gestützt. Er ist deshalb gemäss 
Art. 7/I/1 Belasteter.
Der Betroffene brachte aber den Mut auf, gegen die verbrecherischen Auswirkungen des Nationalso-
zialismus, sobald sie ihm entgegentraten, offen Stellung zu nehmen. Insbesondere sieht die Kammer 
in der wiederholten Förderung und Unterstützung von Opfern und Gegnern des Nationalsozialismus 
Entlastungsmomente […]. Auch erkennt die Kammer, dass die charakterliche Haltung des Betroffenen 
eine Bewährung gemäss Art. 2 rechtfertigt. Sie stuft deshalb den Betroffenen nach Art. 11/I/1 in die 
Gruppe der Minderbelasteten ein.“ 

20. April 1948
Hofmann beantragt bei der Spruchkammer des Internierungslagers Ludwigsburg, ihn „im 
schriftlichen Verfahren in die Gruppe der Mitläufer einzureihen und von der Auferlegung einer 
Geldsühne abzusehen.“179

13. August 1948
Spruch der Spruchkammer Geislingen / Steige: 
„1. Der Betroffene ist Mitläufer.
2. Er hat eine Geldsühne in Höhe von 150,– DM […] zu leisten […].
Diesem Antrag war stattzugeben, da der […] Betroffene erwarten lässt, dass er […] seine […] Pflichten 
als Bürger eines friedlichen demokratischen Staates erfüllen werde.“180

1948 
Hofmann ist als Hilfsschullehrer wieder an der Pestalozzischule in Heilbronn tätig.
„05.09.1948 fängt Wilhelm Hofmann nach Kriegsdienst und Gefangenschaft an der Pestalozzischule 
HN erneut an. Er leitet AG’s für Heilpädagogik.“181

1. Mai 1951 
Ernennung Hofmanns zum Hilfsschulrektor an der Pestalozzischule in Heilbronn. Abordnung 
zur Leitung der Ausbildungslehrgänge für Hilfsschullehrer in Stuttgart.182

1. August 1957
Ernennung Hofmanns zum Studienrat und Versetzung an das Pädagogische Institut Stuttgart als 
Leiter des Staatlichen Seminars zur Ausbildung von Hilfsschullehrern.183

179  StA Ludwigsburg EL 902/8 Bü 6657; Hofmann wohnt inzwischen in Eybach bei Geislingen / Steige.
180  StA Ludwigsburg EL 902/8 Bü 6657
181  StadtA Heilbronn B072-102, Lebensweg von Prof. Wilhelm Hofmann
182  Lebenslauf Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-Württemberg 19 (1986) Heft 2, S. 2
183  Lebenslauf Wilhelm Hofmann in: Sonderschule in Baden-Württemberg 19 (1986) Heft 2, S. 2



323

Der Fall Wilhelm Hofmann

1. September 1962 
Ernennung Hofmanns zum Professor an der Pädagogischen Hochschule Reutlingen.184

1. November 1966
Versetzung in den Ruhestand.185

1976
Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an Wilhelm Hofmann.

10. Juni 1976
Verleihung der Goldenen Münze der Stadt Heilbronn an Wilhelm Hofmann.

1982
Benennung der Sonderschule für Lernbehinderte Heilbronn-Böckingen als Wilhelm-Hofmann-
Schule Heilbronn-Böckingen

19. Mai 2011
Umbenennung der Wilhelm-Hofmann-Schule Heilbronn-Böckingen in Neckartalschule Heil-
bronn-Böckingen.
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Operation Colan1 – Sabotageakte britischer Agenten  
im Kraichgau im Februar 1945

Hubert Bläsi

Alle Krieg führenden Mächte des Zweiten Weltkriegs unterhielten Geheimdienste. 
Ihre Aufgaben bestanden u.a. in der Beschaffung von Nachrichten über den Feind, 
in der Subversion durch gezielte Falschinformationen (Flugblätter), um Verwirrung 
zu stiften und die Kampfmoral zu untergraben und in der Ausführung von Sabota-
geakten zur Unterbrechung der Verkehrsinfrastruktur und der Lähmung von Pro-
duktionsanlagen.

Diesen Zielen dienten in Großbritannien ab 1939 je eine Unterabteilung im dama-
ligen Kriegsministerium, im Außenministerium und bei MI6 (Military Intelligence, 
Section 6). Im Sommer 1940, als die deutsche Invasion Großbritanniens drohte, 
wurden diese drei Abteilungen zusammengeführt. Die neue Organisation nannte 
sich „Special Operations Executive (S.O.E.)“, was man mit „Amt für Sondereinsätze“ 
übersetzen könnte. Die Existenz von S.O.E. wurde aus guten Gründen geheim gehal-
ten; zunächst wurde sie weder dem Parlament noch der Presse gegenüber zugegeben.2

Im Verlauf des Zweiten Weltkriegs konzentrierte sich die Aktivität von S.O.E. 
in Europa immer mehr auf die Unterstützung von Widerstandsgruppen in den von 
Deutschland besetzten Ländern, vor allem in Frankreich, Holland, Belgien, Norwe-
gen, aber auch in Griechenland und Jugoslawien. Im Unterschied zu Deutschland 
gab es in diesen Ländern starke Gruppierungen, die aktiv im Untergrund durch 
Sabotageakte und teilweise im offenen Kampf gegen die deutsche Besatzungsmacht 
agierten. So etwa die Résistance in Frankreich und Belgien, das Bureau Bjjzondere 
Opdrachten in den Niederlanden, die Home Front in Norwegen und die Partisanen-
bewegungen in Griechenland und Jugoslawien. Überall in diesen Ländern konnten 
mit Fallschirm abgesetzte Agenten mit „Empfangskomittees“ rechnen und insgesamt 
begegnete die Bevölkerung auch dann den Agenten mit Sympathie, wenn die Men-
schen sich nicht aktiv am Widerstand beteiligten. Im Gegensatz hierzu stand die 
Situation in Deutschland. Offenen Widerstand gegen das Regime gab es nur durch 
wenige Einzelpersonen und kleine Gruppen. Die Überwachung durch Gestapo und 
Sicherheitsdienst (SD) und regimetreue „Volksgenossen“ war praktisch lückenlos, 
und Widerstand leistende Personen und Gruppen konnten zudem nicht mit der Un-
terstützung, nicht einmal mit einer gewissen Sympathie der Bevölkerung rechnen. 

1  Die im Folgenden geschilderten Operationen beruhen auf der Auswertung der Akten in den National 
Archives London, Bestand HS6/665 S.O.E. Germany No. 126.

2  Mackenzie, S.O.E. (2000), S. XVII
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Selbst Kontaktaufnahmen des deutschen Widerstands zu britischen und alliierten 
Regierungsstellen, etwa im Vorfeld des Attentats auf Hitler am 20. Juli 1944, begeg-
neten stets starkem Misstrauen, zuweilen auch ausgesprochenem Desinteresse. 

Die „Arbeit“ von S.O.E. in Bezug auf Deutschland beschränkte sich deshalb 
zunächst auf die Gewinnung von Informationen über die militärische und wirt-
schaftliche Situation, auf die Beobachtung der Kampfmoral der deutschen Trup-
pen und der Moral der Zivilbevölkerung, auf Flugblattaktionen und das Ausstreuen 
von Gerüchten. Dies geschah in Zusammenarbeit mit dem Amt für psychologische 
Kriegsführung PWD (Psychological Warfare Division). Das waren auf alliierter Seite 
die Instrumente dieser Phase des Krieges. Später kam es zu Sabotageakten, um die 
Produktion von kriegswichtigen Gütern zu behindern oder bedeutende Anlagen der 
Verkehrsinfrastruktur zu zerstören. Dies vor allem dann, wenn es nicht gelang, Pro-
duktionsstätten und Verkehrsanlagen durch Luftangriffe auszuschalten.

Die hier untersuchte Operation der S.O.E. im Spätwinter 1944/45 wirft in zweier-
lei Hinsicht Fragen auf. Durch den Einsatz von mit Fallschirmen abgesetzten Agenten 
sollten, wie später im Einzelnen zu zeigen sein wird, die Bahnlinien Bietigheim – 
Heilbronn und Bietigheim – Illingen durch Sprengung unterbrochen werden. Dieser 
Auftrag wurde zu einer Zeit formuliert, als der gesamte Verkehr in Deutschland, zu-
mal in Südwestdeutschland, auf Schiene und Straße unter der ständigen und allgegen-
wärtigen Bedrohung durch die alliierten Luftstreitkräfte lag, in Südwestdeutschland 
durch die 1st Tactical Air Force und das XIX Tactical Air Command. Es verging in 
dieser Zeit (Januar bis April 1945) kaum ein Tag, an denen die genannten Bahnstre-
cken nicht durch Jabo3-Angriffe unterbrochen wurden. Warum wurden drei britische 
Agenten unter hohem Risiko trotzdem auf die beiden Bahnstrecken angesetzt? 

Die zweite Frage betrifft die für den Sabotageauftrag gewählte Gegend. Längst 
waren in der Konferenz von Jalta die zukünftigen Besatzungszonen festgelegt. Heil-
bronn und Bietigheim lagen in der zukünftigen U.S.-Zone. Außerdem lagen Würt-
temberg und Baden als Operationsgebiet vor der Front der 6. U.S. Heeresgruppe, die 
zum Zeitpunkt des Sabotageaktes bereits im Elsass und in der Westpfalz stand. Zu-
dem hatten die Amerikaner ihren eigenen militärischen Geheimdienst O.S.S. (Of-
fice of Strategic Services) und ein Absetzen von Fallschirmagenten wäre von einem 
amerikanischen Flugplatz in Ostfrankreich aus im Februar 1945 sehr viel einfacher 
gewesen, als von einer Basis in Ostengland. 

Planung des Einsatzes

Für den Einsatz als Agenten in Deutschland boten sich Personen an, die während der 
Jahre des Dritten Reiches ins Exil nach England gelangt waren. Die Beherrschung 

3  Jagdbomber
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der deutschen Sprache, geistige und körperliche Fitness und eine anti-nationalso-
zialistische Gesinnung waren unabdingbare Grundvoraussetzungen für einen Ein-
satz als Agent. Mit solchen Agenten arbeitete das S.O.E. in den ersten Kriegsjahren. 
„Gegen Ende des Krieges wurden die Luftoperationen von England aus […] alle 
von so genannten ‚Bonzos‘4 ausgeführt – Kriegsgefangenen, die aus dem Zustrom 
‚abgezweigt‘ worden waren, bevor die Tatsache ihrer Kriegsgefangenschaft offiziell 
gemeldet worden war. 54 dieser Männer wurden unter großem Zeitdruck ausgebil-
det; sie erwiesen sich als brauchbar. Natürlich wurde ihre ‚Arbeit‘ auf relativ einfache 
Aufgaben beschränkt. Dazu kam, dass es immer ernstzunehmende Beschränkungen 
der Luftoperationen des S.O.E. gab, die von anderen Diensten ausgingen. […] Trotz 
dieser Schwierigkeiten wurden zwischen November 1944 und April 1945 elf Einsätze 
mit insgesamt 19 Mann durchgeführt. Die Verluste waren gering und neun dieser 
Einsätze waren zumindest teilweise erfolgreich. Bei keinem dieser Einsätze wurde 
jedoch Funkkontakt mit ihrer Basis hergestellt.“5

Zu den genannten elf Einsätzen zwischen November 1944 und April 1945 zählte 
der hier beschriebene Einsatz, der unter der Codebezeichnung „Operation Colan“ 
lief.6 

Für „Operation Colan“ wurden drei deutsche Staatsangehörige ausgewählt, die 
allerdings keine typischen Kriegsgefangenen waren. Johann Hoch, der aus Bayern 
stammte und in München gearbeitet hatte, wurde 1934 als Kommunist verhaftet. 
Nach drei Monaten im KZ Dachau wurde er zu drei Jahren Haft in Landsberg ver-
urteilt. Auf Bewährung entlassen, floh er nach Russland, wo er in der Landwirtschaft 
arbeitete. Dort wurde er nach dem Einmarsch der deutschen Wehrmacht durch die 
Gestapo verhaftet. Wieder gelang ihm die Flucht, diesmal nach Frankreich; er fand 
bis zur Besetzung durch amerikanische Truppen Anschluss an die F.F.I. (Forces 
Françaises de l’Interieur). Der zweite Deutsche, Gerhard Taplick, arbeitete 1939 in 
einer Schuhfabrik und wurde in diesem Jahr wegen regimefeindlicher Betätigung zu 
18 Monaten Haft verurteilt. Nach Entlassung bis zu seiner Einberufung zur Wehr-
macht arbeitete er wieder in einer Schuhfabrik. Im Mai 1942 wurde er in Paris von 
einem deutschen Militärgericht zu acht Jahren Zuchthaus verurteilt, weil er dem 
französischen Widerstand Waffen verkauft hatte. Im August 1944 – inzwischen war 
er zu Zwangsarbeit am Westwall eingesetzt – gelang ihm die Flucht zu den vorrü-
ckenden Amerikanern. Der dritte Mann, Willi Vonderheidt, war Gelegenheitsar-
beiter. 1935 entzog er sich zunächst der Einberufung zur Wehrmacht, wurde 1939 
dann doch zur Luftwaffe eingezogen. 1944 desertierte er in Paris und stellte sich den 
alliierten Truppen. 

4  Bonzo – Titelfigur einer britischen Cartoon-Serie aus den 1920er Jahren.
5  Mackenzie, S.O.E. (2000), S. 712
6  Alle Fakten stammen aus den Originalunterlagen aus den National Archives London, Bestand 

HS6/665 S.O.E. Germany No. 126.
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Die Agenten mussten eine Verpflichtung unterschreiben, in der auch ihre Bezah-
lung vereinbart wurde. Die „Operation Colan“ wurde sorgfältig und bis in alle Ein-
zelheiten vorbereitet. Beim sog. „Briefing“ der Agenten wurde das Ziel ihres Auftrags 
genau beschrieben: „Die zweigleisigen Eisenbahnlinien Bietigheim – Heilbronn und 
Bietigheim – Illingen sind durch möglichst gleichzeitige Entgleisung von Zügen zu 
unterbrechen“. Als mögliche Angriffspunkte für die Strecke Bietigheim – Heilbronn 
wurden genannt: 

„1. Ein Punkt zwischen den Stationen Besigheim und Walheim, wo die westlichen 
Ufer von Enz und Neckar ziemlich steil ansteigen; 2. Die Eingänge des Tunnels zwi-
schen Kirchheim und Lauffen, weil dort die Geländeeinschnitte für einen Anschlag 
geeignet sind; 3. Eine Stelle 1 km südlich des Bahnhofs von Nordheim, weil die Bahn-
linie dort durch einige Einschnitte geführt ist, die sich ebenfalls für Anschläge eig-
nen; 4. Der Rundlokschuppen in Heilbronn-Böckingen, der sich für einen Angriff mit 
Sprengmitteln eignet; gegebenenfalls könnte, falls die Zeit reicht, eine Lokomotive so 
gesprengt werden, dass sie in die Grube der Drehscheibe stürzt.“

Für die erstgenannte Strecke waren die Agenten Hoch und Taplick, für die zweite 
Strecke Vonderheidt vorgesehen. Es war geplant, die Agenten bei der ersten günstigen 
Gelegenheit zwischen dem 17. Februar und dem 5. März 1945 mit dem Fallschirm 
beim Kartenreferenzpunkt 862581, 400 m westlich des Hartwalds abzusetzen.7 

„Der nach Südosten zu gelegene Wald bietet reichlich Möglichkeit, sich zu verste-
cken, und es ist daran gedacht, dass sie ihre Fallschirme und ihre Springerkombina-
tion dort vergraben.“ Weiter ist aus den „Briefing“-Unterlagen zu ersehen, dass Treff-
punkte und Zeiten festgelegt waren, um den Weg der Agenten zu ihren jeweiligen 
Zielen sicher zu stellen. Besondere Bedeutung für die Auftraggeber hatten folgende 
Faktoren: 

„a) Die günstigste Stelle für die Entgleisung, z.B. Tunnels, Kurven, Geländeeinschnit-
te und Steigungen; b) Zeiten, zu denen Züge im frühen Teil der Nacht vorbei fahren; 
c) Wachposten und Patrouillen; d) Bodenbeschaffenheit und Vegetation, die bei Annä-
herung an und beim Abmarsch vom Ziel ausgenutzt werden können.“ 

Auch genaue Anweisungen für die Anbringung der Sprengladungen wurden ge-
geben. Der gesamte Auftrag einschließlich des Rückzugs sollte in deutscher Hee-
res- oder Luftwaffenuniform durchgeführt werden. Die notwendigen Dokumente 
(Soldbuch, Marschbefehl, Reichskarten für Urlauber, Fahrschein) waren vorberei-
tet.8 Schließlich wird die Ausrüstung der Agenten beschrieben. Vom deutschen Mi-
litärmantel bis zum Rasierapparat, vom Fernglas und Thermometer bis zu den Ben-
zedrine-Tabletten9 war an alles gedacht. An Sprengmitteln sollte jeder Agent eine 

7  Nördlich von Eppingen-Mühlbach; vgl. Karte S. 329
8  S.O.E. unterhielt eine eigene Abteilung, die sich nur mit der Herstellung gefälschter Dokumente be-

schäftigte.
9  Aufputschmittel, das heute unter der Bezeichnung Amphetamin bekannt ist.
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In dieser Gegend zwischen 
Eppingen und Mühlbach 
sprangen die drei Agenten in 
der Nacht vom 22. auf 23. 
Februar 1945 ab. Im Hin-
tergrund sind die Häuser 
von Mühlbach zu sehen.

Die Gegend um den Landeort der Agenten südwestlich von Eppingen auf einer zeitgenössischen Karte.
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Sprengladung, Typ Frilford, mitführen, die aus je zwölf einzelnen Sprengsätzen zu 
je 380 g (insgesamt also etwa 4,5 kg) bestand; die einzelnen Ladungen waren durch 
Zündschnur verbunden und sollten mit Hilfe der mitgeführten Sprengkapseln und 
der Zeitzünder (sog. Time pencils) zur Explosion gebracht werden. Zusammen mit 
der notwendigen Verpflegung betrug das Gewicht, das jeder Agent in einem Bein-
sack mitführen musste, ca. 18 kg. 

Alle drei Agenten sollten sich in die Schweiz zurückziehen. Nach Ankunft in 
der Schweiz sollten sie sich bei der ersten Militärdienststelle melden und dabei das 
Stichwort „Jeremias 320“ angeben. Einem Schweizer Abwehroffizier, mit dem sie 
daraufhin zusammenträfen, sollten sie über alle während ihres Marsches durch 
Deutschland beobachteten Militär- und Zivilangelegenheiten berichten. „Über die 
eigentliche Aufgabe in Deutschland dürfen Sie ihm kein Wort sagen.“ Diesen Offi-
zier sollten sie bitten, ihren Freund, Herrn Albrecht, herbei zu rufen. „Sobald dieser 
Herr Albrecht erscheint, werden Sie ihn fragen: ‚Sind Sie Herr Albrecht?‘ Darauf soll 
dieser die Antwort geben: ‚Ja, wir waren einmal in Zürich zusammen.‘“

Dieser Herr Albrecht sollte die Rückreise der Agenten nach Großbritannien or-
ganisieren. Falls der Rückzug in die Schweiz nicht gelingen sollte, käme auch ein 
„Durchsickern“ durch die Frontlinie in Frage. Dabei sollten sie sich zu dem britischen 
oder amerikanischen S-2 Offizier10 bringen lassen und ihm sagen: „Ich bin   (Deck-
name). Ich habe für Major Rockeby vom Stab der Special Forces eine Mitteilung.“ 

Es fällt im Übrigen auf, dass die gesamten Anweisungen sowohl in Englisch wie 
in Deutsch vorliegen, was darauf schließen lässt, dass die Agenten der englischen 
Sprache nicht oder nur bedingt mächtig waren.

Ausführung des Auftrags

Nachdem der Landeplatz für die „Operation Colan“ (49° 07‘ 00“ Nord 08° 54‘ 56“ 
Ost, d.h. 22½ km westlich Heilbronn, 2½ km südlich Eppingen) bereits im No-
vember 1944 durch das Air Ministry genehmigt worden war, startete am Abend des 
21. Februar 1945 vom Flugplatz Tempsford (Bedfordshire)11, 50 km nördlich von 
London, ein Flugzeug vom Typ Lockheed „Hudson“ der No. 161 Squadron mit den 
drei Agenten Hoch, Taplick und Vonderheidt an Bord. Etwa um Mitternacht in der 
Nacht vom 21. auf 22. Februar 1945 sprang Hoch als erster der drei Agenten mit 
dem Fallschirm ab. 

10  Zuständig für Spionage und Feindnachrichten.
11  Schriftliche Mitteilung von Mr. Bruno Lecaplain, No. 38 Group R.A.F. Association vom 19. Septem-

ber 2010.
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In seinem Abschlussbericht12, der am 19. und 30. Mai 1945 in England abgefasst 
wurde, gab Johann Hoch an, dass er statt wie beabsichtigt auf freiem Feld auf einem 
Baum in einem Obstgarten nahe bei einer Kirche und einem Bauernhaus landete, 
d.h. etwa 2 km südwestlich des geplanten Landeplatzes. 

Er begab sich daraufhin zu dem mit den beiden anderen Agenten vereinbarten 
Treffpunkt. Auf dem Weg dorthin traf er um 0:30 Uhr am 22. Februar 1945 auf 
Gerhard Taplick. Gemeinsam gingen sie weiter zum Treffpunkt am Waldrand. Wäh-
rend sie gerade ihre Fallschirme und Springerkombinationen vergruben, hörten sie 
im Wald das Knacken von dürren Zweigen. Es stellte sich heraus, dass Willi Von-
derheidt, der dritte Agent, ebenfalls dabei war, seine Ausrüstung zu vergraben.13 Es 
war inzwischen 1:30 Uhr. Hoch und Vonderheidt beschlossen, einen kurzen Erkun-
dungsrundgang zu unternehmen; Taplick blieb am Waldrand zurück. Auf ihrem 
Rundgang entdeckten Hoch und Vonderheidt vier Masten und einige Baracken, die 
sie für eine Funkstation hielten. Auch sahen sie womöglich erst kürzlich verlassene 

12  Der Bericht von Johann Hoch ist sehr ausführlich und genau. Er wird deshalb der folgenden Schilde-
rung zugrunde gelegt. 

13  In diesem Zusammenhang ist interessant, dass im Spätjahr 1945 ein Landarbeiter drei Fallschirme 
auf dem Rathaus in Mühlbach abgab. Er hatte sie im Schlettig-Wald gefunden. Sie waren nur leicht 
verscharrt. Siehe hierzu auch Dettling, Mühlbach (2008), S. 169. In dieser Quelle wird zwar vom 
Spätjahr 1944 gesprochen; hier handelt es sich sicher um eine Datumsverwechslung, weil Fundort und 
Anzahl der Fallschirme mit den Originalberichten aus den National Archives London übereinstimmen. 
Dazu auch mündliche Mitteilung von Ortsvorsteher Frieder Fundis, Eppingen-Mühlbach, vom 24. 
September 2010, der die Datumsverwechslung für sehr wahrscheinlich hält. 

Lockheed „Hudson“ (hier eine Maschine der amerikanischen Luftwaffe); mit einem Flugzeug dieses 
Typs wurden die Agenten zu ihrem Einsatzort gebracht.
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Flakstellungen. Nach der Rückkehr zu Taplick bereiteten sie mit Hilfe des mitge-
brachten Tommy-Cooker14 eine Tasse Kaffee zu, wobei sie den Kocher etwas in den 
Boden versenkten, damit die Flamme nicht gesehen werden konnte. Zwischen 4:00 
und 5:00 Uhr machten sich die drei Agenten fertig, um zu ihren Einsatzbasen zu 
kommen. Hoch trug die Uniform eines Feldwebels des deutschen Heeres, Taplick 
die Uniform eines Unteroffiziers der Luftwaffe und Vonderheidt trug ebenfalls Luft-
waffenuniform. Als falsche Identitäten hatte Hoch die eines Feldwebels, der auf einer 
Dienstreise von Heilbronn nach München war, Taplick und Vonderheidt stellten 
abgeschossene Piloten dar, die auf dem Weg zu ihren Einheiten waren. 

Der Angriff auf die Strecke Bietigheim – Heilbronn

Hoch und Taplick verließen Vonderheidt an einer Wegkreuzung im Hartwald und 
gingen in südwestlicher Richtung bis zum Waldrand 1 km nördlich von Ochsen-
burg. Später trafen sie einen Bauern, den sie fragten, ob er einen Offizier mit einem 
Auto gesehen habe, der sie nach Heilbronn mitnehmen sollte, da die Strecke Karlsru-
he – Heilbronn unterbrochen sei. Der Bauer nannte ihnen den Namen des nächsten 
Dorfes Michelbach. So gingen sie weiter nach Osten der Straße nach und wandten 
sich dann nach Süden Richtung Michelbach. Sie wurden von einem Heeresfahrzeug 
überholt, später von einem Bus, der mit SS-Leuten besetzt war. Der Bus hielt an und 
der SS-Hauptmann wollte wissen, wohin sie unterwegs seien. Hoch antwortete, dass 
ihr Fahrzeug im nächsten Ort stünde und dass sie dorthin gingen. Hoch und Taplick 
gingen nun weiter nach Osten, vermieden aber die Orte Michelbach und Pfaffen-
hofen. Als ein Polizist sie kontrollierte, erläuterten sie ihm ihre Deckgeschichten: 
Hoch sei auf einer Dienstreise nach München über Heilbronn und sei per Anhal-
ter unterwegs, weil die Eisenbahnverbindungen so schlecht waren, während Taplick 
seine „story“ vom abgeschossenen Piloten erzählte. Der Polizist wollte wissen, ob er 
seinen Absturz gemeldet und seinen Fallschirm abgegeben habe, was Taplick bejah-
te. Zum Glück fragte der Polizist nicht nach dem Namen seines Fliegerhorstes. Mit 
diesen Erklärungen war der Polizist zufrieden und zeigte ihnen noch den Weg nach 
Lauffen und Kirchheim. Nachdem sie Pfaffenhofen umgangen hatten, überquerten 
Hoch und Taplick die Straße Pfaffenhofen – Güglingen etwa 500 m westlich Güg-
lingen in südlicher Richtung. Bis zum Einbruch der Nacht marschierten sie dann in 
Richtung Ost-Südost; in der Nähe des Gehöfts Treffentrill entschlossen sie sich, in 
einem Gebüsch zu übernachten. Wegen Fußbeschwerden von Taplick – die Stiefel 
passten schlecht – konnten die beiden das vorgesehene Tempo nicht einhalten. 

Am Morgen des 23. Februar marschierten Hoch und Taplick unter Umgehung 
des Dorfes Meimsheim nach Nordosten, bis sie den Waldstreifen 1,5 km südwestlich 

14  Esbit-Kocher
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von Lauffen erreichten. Das sollte die Basis für ihren Auftrag werden. Da Taplick im-
mer noch Probleme mit den Füßen hatte, beschlossen sie, bis zum nächsten Morgen 
zu warten, ehe sie die Gegend erkundeten. 

Um 5:00 Uhr am Morgen des 24. Februar gingen sie zu einem Punkt oberhalb der 
sog. Lauffener Schlinge etwa 500 m vom nördlichen Eingang des Tunnels zwischen 
Lauffen und Kirchheim. Zu ihrer Bestürzung mussten sie feststellen, dass Arbeiter 
am nördlichen Tunneleingang mit der Behebung von Schäden beschäftigt waren. 
Offensichtlich hatte ein Jabo-Angriff stattgefunden. Der nördliche Tunneleingang 
war ihnen als eines ihrer möglichen Ziele angegeben worden. Etwa um 14:30 Uhr 
begab sich Hoch auf einen weiteren Erkundungsgang, nachdem er die Sprengmittel 
aus seinem Rucksack bei Taplick im Versteck zurückgelassen hatte. An der Bahnstre-
cke nördlich des Tunnels traf er auf einen Feldwebel, der an der Strecke patrouillierte. 
Er kam mit ihm ins Gespräch und erzählte ihm, dass er von Heilbronn zu Fuß hier-
her gekommen sei, in der Hoffnung irgendwo entlang der Strecke einen Zug nach 
Stuttgart zu erreichen. Der Feldwebel berichtete, dass der Tunnel am Nachmittag des 
Vortags bombardiert worden sei und dass ein Lazarettzug entgleist sei. Eine Gruppe 
von Fremdarbeitern unter Aufsicht von Reichsbahnbediensteten sei damit beschäf-
tigt, den Schaden zu beheben. Die Strecke müsse auf jeden Fall, so der Feldwebel, bis 
zum Abend des 24. Februar instand gesetzt sein. Zwei Wachposten seien an jedem 
Tunneleingang postiert, und Mitglieder des Volkssturms bewachten die Strecke von 
Lauffen bis Heilbronn. Denn in Deutschland seien feindliche Agenten unterwegs, 
und seine Einheit habe den Befehl erhalten, wichtige Bahnlinien zu bewachen. 

Hoch verabschiedete sich im besten Einvernehmen von dem Feldwebel und kehrte 
nach einem kurzen Umweg zu Taplick zurück. Es war 16:30 Uhr. Sie ruhten eine 
Weile und planten dann ihr weiteres Vorgehen. Um 19:30 Uhr wurde die Arbeitsko-
lonne in Richtung Lauffen abgezogen. Gegen 20:00 Uhr kam eine Lokomotive von 
Lauffen, um den beschädigten Lazarettzug zu bergen. Ab 21:00 Uhr schien der Ver-
kehr auf der Strecke normal zu laufen. Die Züge fuhren allerdings nicht sehr schnell. 

Da es nicht möglich war, das ursprünglich vorgesehene Ziel, den Tunnel, anzu-
greifen, wählten die beiden Agenten ein anderes günstiges Ziel und zwar eine Kurve 
etwa 1,5 km nördlich des Tunnels, 500 m von dem Weichenwärterhäuschen, in dem 
sich der Feldwebel aufhielt. Dort fanden sie auch passende Deckung in einem Ge-
büsch in 2 – 3 m Höhe westlich der Bahnstrecke. Hier bereiteten sie die Sprengladun-
gen vor und beobachteten die Volkssturmpatrouillen, die nicht auf den Gleisen, son-
dern auf dem seitlich verlaufenden Weg hin- und hergingen. Um 21:10 Uhr brachten 
sie ihre Sprengladungen an den Gleisen an, Taplick seine Ladung mit Zeitzünder 
am westlichen Gleis, Hoch am östlichen Gleis. Jeder prüfte die Sprengladung des 
anderen, um sicher zu stellen, dass alles in Ordnung war. Um 21:30 Uhr wurden die 
Zeitzünder durch Zerdrücken der Glasampulle in den „Time Pencils“ scharf gestellt. 
Damit war nach etwa zwei Stunden mit einer Explosion zu rechnen. 

Danach zogen sich die beiden Agenten in ihr Versteck zurück, um ihre Ruck-
säcke aufzunehmen. Dann marschierten sie in nördlicher Richtung los mit dem 
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Ziel Heilbronn. Zuerst überquerten sie die Nebenbahnlinie (die Schmalspurstrecke 
Lauffen – Leonbronn), wo sie in die Hauptbahn einmündet, und durchquerten eini-
ge Obstwiesen, bis sie an die Straße Lauffen – Nordheim kamen. Dort wurden sie 
plötzlich von zwei Volkssturmmännern angehalten. Sobald diese sahen, dass es sich 
bei ihnen um Wehrmachtsoldaten handelte, ließ man sie weitergehen. Beide gaben 
an, dass sie auf dem Weg nach Lauffen seien, und die Volkssturmmänner zeigten 
ihnen die Richtung nach Lauffen. Also mussten sie auf der Landstraße wieder nach 

„Time Pencil“, wie er in den 
erwähnten Sprengladungen 
Verwendung gefunden hat.
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Süden gehen, bis sie außer Sicht der Volkssturmmänner waren; dann wandten sie 
sich wieder nach Norden. Um 23:40 Uhr hörten sie eine starke Explosion. Natürlich 
nahmen sie an, dass es sich um ihre Sprengladungen handelte. Schließlich kamen sie 
zu einem Schwimmbad.15 

Nachdem sie sich in einer offenen Umkleidekabine gewaschen und ihre stark ver-
schmutzten Uniformen wieder in Ordnung gebracht hatten, setzten sie ihren Weg 
nach Norden fort, bis sie schließlich den Bahnhof Klingenberg erreichten. Inzwi-
schen war es 11:30 Uhr am 25. Februar. Hoch erkundigte sich, wann der nächste 
Zug nach Stuttgart fährt. Er erhielt die Auskunft, dass das nicht vor 15:00 Uhr sein 
werde, da in der vergangenen Nacht die Bahnlinie bei Lauffen durch „Partisanen“ 
gesprengt worden sei. Da sie in der zurückliegenden Nacht nicht geschlafen hatten, 
ruhten sie sich in einem Gehölz in der Nähe bis gegen Mittag aus und kehrten dann 
zum Bahnhof Klingenberg zurück. 

Dort warteten viele Soldaten auf eine Zugverbindung nach Stuttgart, und so 
konnten Hoch und Taplick sich frei bewegen ohne aufzufallen. Sie kauften an der 
Theke der Bahnhofswirtschaft ein Getränk. Hier hörten sie, wie sich das Bahnhofs-
personal über den Schaden an der Strecke Bietigheim – Heilbronn unterhielt und was 
man den Agenten oder Fremdarbeitern, die dies getan hatten, gerne antun würde. 
Die Frau hinter der Theke erzählte, dass sie etwa um 23:30 Uhr eine Explosion ge-
hört habe. Und ein Lokomotivheizer berichtete, dass ein Güterzug mit acht Wagen 
entgleist sei, wobei der Lokführer verletzt worden sei. 

Um 16:50 Uhr wurde der Verkehr auf der Strecke wieder aufgenommen. Hoch 
und Taplick gelang es, um 17:15 Uhr einen Personenzug nach Stuttgart zu nehmen. 
In Stuttgart stiegen sie in den Zug nach Augsburg um. Unterwegs wurden sie mehr-
mals ohne Zwischenfall kontrolliert. Schließlich erreichten sie um 1:00 Uhr nachts 
am 26. Februar Augsburg. Dort verbrachten sie den Rest der Nacht in einem Über-
nachtungsheim der Wehrmacht.

Am nächsten Morgen ging es mit dem Zug weiter nach München-Pasing, wo sie 
gegen 10:30 Uhr ankamen. Hier mussten sie den Zug verlassen und ihren Weg nach 
München per Anhalter fortsetzen. Hoch hielt es für richtig, Fahrschein und Marsch-
befehl mit Datum und Uhrzeit der Ankunft in Pasing abstempeln zu lassen; Taplick 
weigerte sich, das zu tun, weil sein Fahrschein beschmutzt und zerknittert war und 
er sich schämte, ihn zu zeigen. Außerdem wurde Taplick nervös wegen der Glaub-
würdigkeit seiner Dokumente, und er meinte, man solle sie so wenig wie möglich 
zeigen. Auch machte er sich Sorgen wegen der an seiner Uniform fehlenden Front-
flugspange.16 Nach Ankunft in München gingen sie direkt zu Hochs Haus (Hoch 

15  Wahrscheinlich das Freibad von Nordheim.
16  Die Frontflugspange war eine Auszeichnung, die Piloten für eine bestimmte Anzahl von Einsätzen 

verliehen wurde.
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war Münchner). Das Haus war beschädigt und Hochs Frau lag im Krankenhaus, 
die Kinder waren aufs Land verschickt worden. Nur die Schwägerin war zu Hause. 

Hoch und Taplick blieben bis zum 4. März in München. Die meiste Zeit hielt 
sich Taplick wegen seiner schmerzenden Füße in der Wohnung der Schwägerin auf, 
während Hoch sich bereits um die Vorbereitung ihres Weitermarsches in die Schweiz 
kümmerte. Die Schwägerin hielt beide für Deserteure. Nur seiner Frau sagte Hoch, 
dass er aus England komme und einen Auftrag in München zu erfüllen habe. Von 
der Sprengung der Bahnlinie bei Lauffen sagte er nichts. Sie lebten bis zum 4. März 
von ihren Reichskarten für Urlauber und von gelegentlichen Diebstählen. Hoch 
wurde verschiedentlich kontrolliert und sowohl seine Papiere wie auch seine Deckge-
schichte erwiesen sich noch immer als brauchbar.

Am 4. März nahmen sie den Zug von Pasing nach Immenstadt. Hoch wurde am 
Bahnhofseingang und auf dem Bahnsteig kontrolliert. Taplick vermied die Kontrol-
len und näherte sich dem Bahnsteig über die Gleise. Möglicherweise wurde er dabei 
beobachtet. Noch einmal wurden sie im noch stehenden Zug von einer Wehrmacht-
streife kontrolliert. Dann kamen zwei Beamte in Zivil (wahrscheinlich SD-Leute) 
und wollten die Papiere aller Passagiere sehen. Hoch zeigte Soldbuch, Fahrschein 
und Marschbefehl als Kurier. Einer der Beamte wollte wissen, warum er nicht in dem 
für Kuriere reservierten Abteil führe. Hoch antwortete, er habe seinen Kurierauftrag 
erledigt und keine geheimen Unterlagen bei sich; außerdem habe er einen Bekannten 
getroffen, mit dem er reisen wolle. 

Dann musste Taplick seine Papiere zeigen. Einer der Beamten fragte nach sei-
nem Namen, und Taplick gab seinen wirklichen Namen an. Der SD-Mann zeigte 
zunächst keine Regung, wollte aber wissen, wo er sich in der letzten Zeit aufgehal-
ten habe, zu welchem Flugplatz er unterwegs war, weshalb seine Papiere nicht mit 
Datum und Uhrzeit der Ankunft in München versehen sei und wovon er während 
seines Aufenthalts in München gelebt habe. Taplick sagte darauf, er habe in einer 
Kantine der Luftwaffe gegessen, was der SD-Mann nicht gelten ließ, weil fliegendes 
Personal sich immer selbst verpflege. Daraufhin zeigte er die Reisemarken, die er in 
England erhalten hatte. Der SD-Mann war mit den Reisemarken zufrieden, aber er 
sagte, Taplicks Fall müsse überprüft werden. Er wurde gefragt, ob er Gepäck habe 
und Taplick deutete auf seinen Rucksack. Den solle er mitnehmen. Plötzlich erin-
nerte sich Hoch, dass Taplick zwei in Stoff eingewickelte Handgranaten17 in seinem 
Rucksack hatte. Die hatten sie mitgenommen, falls sie beim Grenzübertritt in die 
Schweiz in Schwierigkeiten geraten sollten. Deshalb wandte sich Hoch an die SD-
Männer und sagte, dass Taplick ein oder zwei Dinge, die ihm, Hoch, gehörten, in 
seinem Rucksack habe, während er, Hoch, das Brot für beide in seinem Brotbeutel 
trage. Ein SD-Mann sagte, er solle sich beeilen, und Hoch nahm die Handgranaten 
an sich und gab die Brote in Taplicks Rucksack. Dann wurde Hoch gefragt, wie 

17  Wahrscheinlich Eierhandgranaten
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lange er Taplick kenne. Hoch sagte, dass er ihn seit zwei Tagen kenne. Dann wurde 
Taplick abgeführt. Hoch hielt es nun für ratsam, den Zug zu verlassen, falls Taplick 
sich gezwungen sähe, Hochs Namen und Identität preiszugeben. 

Beim Verlassen des Bahnhofs konnte Hoch durch ein Fenster sehen, dass Taplick 
in einem Büro der Bahn völlig nackt auf einem Stuhl saß, während zwei Mann sei-
ne Kleider durchsuchten. Auch Taplicks Rucksack hatte man ausgeleert, und Hoch 
sah einen Tommy-Cooker und eine amerikanische Verpflegungspackung, die sie aus 
England mitgenommen hatten, auf einem Tisch liegen. Aus Hochs Bericht geht her-
vor, dass er den Abtransport von Taplick mit einem Polizeiwagen beobachten konnte. 
Über den weiteren Verbleib erfuhr er nichts.

Am nächsten Tag (5. März) fuhr Hoch mit dem Zug nach Immenstadt und von 
dort nach Friedrichshafen. Den häufigen Kontrollen gegenüber erklärte er, dass er 
seine Familie besuchen wolle, die nach Lindau evakuiert worden sei. Ein Offizier, 
dem er vorgeführt wurde, äußerte starke Zweifel an Hochs Geschichte, zumal er 
für die lange Zeit vom 21. Februar bis 5. März, die seit Antritt seiner Reise ver-
gangen war, keine plausible Erklärung hatte. Auch eine Fahrt von Karlsruhe nach 
München über Friedrichshafen erschien dem Offizier fragwürdig, weshalb er einen 
entsprechenden Vermerk in Hochs Papiere veranlasste; eine Bestrafung konnte dieser 
Offizier selbst nicht aussprechen, weil er nicht Disziplinarvorgesetzter war. Das sollte 
nach Rückkehr Hochs zu seiner Einheit geschehen. Wieder war ein Versuch, über die 
Grenze in die Schweiz zu gelangen, gescheitert.

Als Hoch nach München zurückkam, war seine Frau erneut im Krankenhaus zu 
einer Operation. Die Schwägerin war inzwischen weggezogen. Weil das Haus, in 
dem seine Frau gewohnt hatte, somit leer stand, zog er es vor, nicht mehr in dieses 
Haus zurückzukehren. Also wanderte er durch die Stadt; die Nächte verbrachte er 
in öffentlichen Luftschutzräumen oder in ausgebombten Häusern, die von ihren Be-
wohnern verlassen waren.

Am 16. März beschloss Hoch, mit Hilfe eines Wehrmachtfahrscheins, den er aus 
England mitgebracht hatte und den er selbst ausfüllte, einen erneuten Versuch zu 
unternehmen, an die Schweizer Grenze zu gelangen. Unterwegs musste er feststellen, 
dass in der Grenzregion die Kontrollen sehr zahlreich waren; auch hatte das Wetter 
inzwischen umgeschlagen – es war frostig und starker Schneefall kam hinzu –, so 
dass er nach München umkehrte. Da Johann Hoch nun keinen Wehrmachtfahr-
schein mehr hatte, löste er an kleinen Landbahnhöfen immer wieder Fahrkarten für 
Strecken unter 75 km. Nach seiner Rückkehr nach München entschied er sich, nun 
den Einmarsch der Amerikaner abzuwarten, zumal sein Codewort für den Grenz-
übertritt nur bis 20. März Gültigkeit hatte. Inzwischen hatte er alles Geld ausge-
geben, das er aus England mitgebracht hatte (150 RM). Es war deshalb schwierig, 
Lebensmittel zu ergattern, und er fühlte sich zusehends schwächer. 

Anfang April kam Hoch in Kontakt mit einer Gruppe fahnenflüchtiger Soldaten, 
die sich in einem Lazarett als ambulante Patienten mit Tricks um den Dienst an der 
Front drückten. Dieser Gruppe gelang es, durch Diebstähle im Lazarett in den Besitz 
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von Formularen und Dienstsiegeln zu kommen. So erhielt Hoch ein neues Soldbuch. 
Sein Foto konnte er aus seinem bisherigen Soldbuch entnehmen. Er nahm hier auch 
einen neuen Namen an. Zur Tarnung wurde Hoch ein Verband angelegt; so konnte 
er den Einmarsch der Amerikaner in München einigermaßen sicher abwarten.

Am 1. Mai, dem Tag des Einmarsches der Amerikaner in München, meldete sich 
Hoch bei der amerikanischen Militärregierung im Rathaus in München. Ihm wurde 
gesagt, er solle in einer Woche wieder kommen. Von der Stelle, die sich mit deutschen 
Angelegenheiten befasste (Civil Affairs Office), erhielt Hoch eine Bescheinigung, die 
er einem Posten am Rathaus übergab. Er solle hier warten, wurde ihm gesagt. Aber 
nichts geschah. 

Am 5. Mai brachte Hoch ein entfernt verwandtes Kind zu seiner Mutter nach 
Starnberg. Er wurde von einem amerikanischen Lastwagen mitgenommen. Dem 
mitfahrenden Offizier erklärte er, dass er unbedingt einen kompetenten Offizier 
sprechen müsse, weil er eine wichtige geheime Mitteilung zu machen habe. Er wurde 
zu einem Hauptmann geführt, der ihn nach Passwort und Ausweis fragte. Da er 
beides nicht vorweisen konnte, wurde er nach Gauting verbracht, wo er sehr schlecht 
behandelt wurde. Er wurde durchsucht, Pistole und Uhr wurden ihm abgenommen. 
Am 6. Mai brachte man Hoch nach Miesbach. Dort war die Behandlung korrekt. 
Am 13. Mai wurde Hoch von einem britischen Offizier in Augsburg abgeholt. Nach 
einem Abstecher nach München, wo er seine Frau im Krankenhaus in Bogenhausen 
kurz besuchen durfte, fuhren Hoch und der Offizier nach Hamburg und von dort 
ging es am 17. Mai 1945 mit dem Flugzeug zurück nach England. 

Nach dem Bericht von Taplick, der, wie zu zeigen sein wird, erst am 18. Oktober 
1945 geschrieben wurde, versuchten die beiden Agenten schon am 2. März 1945 zur 
Schweizer Grenze zu kommen:18 

„Ich saß mit Hoch im Zug, als die Gestapo kam und unsere Papiere verlangte. Ich gab sie 
hin. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was er mich alles fragte. Ich musste mitgehen 
und wurde der Wehrmachtspolizei übergeben. Es waren etwa 200 m bis zur Wache. In 
dieser Zeit hatte ich schon meinen Plan. Auf der Wache wurde mir alles abgenommen. Es 
war mein Glück, dass ich mit Hoch tauschte, als ich noch im Zug war. Meine Granate, 
die ich in einem kleinen Beutel hatte, gab ich ihm als Brot hin. Was Hoch nach dem 
gemacht hat, weiß ich nicht, habe auch dann nichts mehr von ihm gehört. Als man mich 
fragte, wo ich hin wollte, sagte ich kurz: ‚Ich bin fahnenflüchtig, bin seit vier Wochen von 
der Truppe entfernt‘. Man ließ mich in Ruhe und hat mich nach Ingolstadt gebracht. 
Um nicht flüchten zu können, bekam ich fünf Mann mit, außerdem einen Rucksack mit 
30 – 40 Pfund auf dem Rücken und die Hände gefesselt. Dies war nur 6½ Stunden. In 
Ingolstadt wurde ich vernommen und habe es so weit gebracht, dass mir Frontbewährung 

18  Der Bericht von Taplick ist in holprigem Deutsch geschrieben. Wo erforderlich, wurden grammatikali-
sche Berichtigungen vorgenommen.
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gegeben wurde. Zwei Tage später bekomme ich eine Wehrmachtsuniform. Stunden, bevor 
ich fortkommen sollte, wurde ich zum Kommandanten gerufen und musste mich wieder 
ausziehen, wurde im Bunker eingesperrt und bekam Fußketten, die ich dann fast sechs 
Wochen an den Füßen hatte. Es gab kein Wasser, nicht rasiert, rein gar nichts. Nach ein 
paar Tagen wurde ich verhört, aber sie erreichten nichts und das passte ihnen nicht. Man 
warf mir vor, ich hätte die Papiere von einem deutschen Piloten, der irgendwo notlanden 
musste und den ich entweder ermordet habe oder sonst irgendetwas gemacht habe. Das 
habe ich aber aufs Äußerste von mir gehalten. Aber man hatte wieder etwas Neues. Aus 
meiner Pistole sei erst vor kurzem geschossen worden, und so ging es in einem fort. Nachts 
um 11 oder 12 Uhr wurde ich zur Vernehmung geholt, aber vergebens haben sich die 
Herren bemüht. Am 8. oder 10. April kam ich nach Dachau und wurde gleich in die 
politische Abteilung geführt und erhielt zehn Schläge mit der Peitsche, wurde umgekleidet 
und kam sofort in den Bunker, wo ich dann darin blieb, bis der Amerikaner kam. Wenn 
ich mich nicht irre, war es am 29. oder 30. April 1945. Am 24. Mai 1945 sind wir 
Deutsche zum Teil entlassen worden. Im Juni fing ich an zu arbeiten. Musste aber öfters 
unterbrechen, da ich nicht in der Lage war zu arbeiten. Am 10. Oktober wurde ich von 
einem amerikanischen Offizier abgeholt und nach hier [nach England] gebracht.“

Der Angriff auf die Strecke Bietigheim – Illingen

Zusammen mit den Agenten Johann Hoch und Gerhard Taplick war am 21. Februar 
1945 auch Willi Vonderheidt zwischen 23.30 und 23:59 Uhr zwischen Eppingen 
und Mühlbach mit dem Fallschirm abgesprungen. Als er landete, befand er sich 
etwa 50 – 80 m von Häusern (von Mühlbach) entfernt unter Obstbäumen. Zunächst 
blieb er einige Minuten ruhig liegen, um sicher zu gehen, dass er nicht gehört wurde. 
Seinen Fallschirm, der sich in einem Baum verfangen hatte, holte er herunter, rollte 
ihn zusammen und begab sich mit seinem Beinsack und dem Fallschirm zum nahe 
gelegenen Wald, der etwa 600 bis 700 m entfernt war. Die Nacht war mondhell und 
klar. Es lag kein Schnee, aber der Boden war hart und mit Reif bedeckt. Als Vonder-
heidt in den Wald kam, verharrte er in einer Bodenwelle, um zu sichern. Alles schien 
ruhig. Dann vergrub er seinen Fallschirm und den Springeranzug an zwei verschie-
denen Stellen. Er bestimmte seine eigene Position und machte sich in Richtung auf 
den vereinbarten Treffpunkt mit Hoch und Taplick auf den Weg. 

Etwa 150 m vor dem vereinbarten Treffpunkt traf er auf die beiden anderen Agen-
ten. Die waren bester Stimmung. Da alles ruhig blieb, machten sie sich eine Tasse 
Kaffee. Bei einem kurzen Erkundungsgang entdeckten sie, dass sich praktisch an 
dem Punkt, an dem sie ursprünglich landen sollten, eine Funkpeilstation befand. Sie 
bestand aus vier hölzernen Masten und zwei oder drei Baracken, die auf einem ein-
gezäunten Platz von 80 x 100 m standen. Vonderheidt meint, dass die Station immer 
noch in Betrieb war, da er glaubt, einen Wachposten gesehen zu haben. Weiter nach 
Süden sahen sie etwas, was sie für aufgegebene Flakstellungen hielten.
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Etwa um 4:00 Uhr am 22. Februar 1945 trennten sich die Agenten, und Vonder-
heidt marschierte in südöstlicher Richtung durch den Wald. Nach 3 km ging ihm 
auf, dass seine Deckgeschichte vom abgeschossenen Piloten völlig fehl ging, wenn 
man bei ihm einen Rucksack fände, der Dinge enthielt, die ein abgeschossener Flie-
ger niemals aus einem beschädigten Flugzeug hätte retten können. Deshalb vergrub 
er seinen Rucksack und brachte die Dinge, die er für seinen Auftrag brauchte, in 
seiner Fliegerkombination unter, die er sich über die Schulter warf. Er ging weiter, 
bis er am Waldrand an einer Stelle nordöstlich von Michelbach ankam. Von hier 
konnte er die Straße, die in das Dorf führte, beobachten und stellte fest, dass dort 
Soldaten waren. In diesem Augenblick sah er seine beiden Kameraden, die auf der 
Straße zum Dorf gingen, Rucksäcke auf dem Rücken wie Touristen. Sie gingen in 
das Dorf hinein. 

Kurz darauf hörte er aus dieser Richtung Schüsse. Er bekam Angst und entfernte 
sich in östlicher Richtung in den Wald hinein. Wieder hörte er Schüsse, offensichtlich 
aus der Richtung, aus der er kam. Es war etwa 9:30 Uhr. Um mehr Sicherheit zu ha-
ben, kletterte er auf einen Baum, auf dem er 20 Minuten sitzen blieb. Inzwischen hat-
te sich seine Aufregung gelegt. Jetzt war er ungefähr 400 m von Michelbach entfernt. 
Nun ging er in südlicher Richtung weiter, blieb, solange es ging, im Wald, bis er an ei-
nen Waldrand über dem Dorf Weiler kam. Links unter sich sah er das Dorf; Zaberfeld 
lag rechts von ihm, aber er konnte es nicht sehen, weil es von einem Hügel verdeckt 
war. Vor ihm lagen Weinberge, darunter konnte er die nach Zaberfeld führende Stra-
ße, die Zaber und eine Schmalspurstrecke erkennen. Weiter drüben lagen die Wälder 
am Stromberg, die er durchqueren musste, um zu seiner Basis zu kommen. Weil das 
Kochen einer Mahlzeit seinen Standort verraten hätte, aß er etwas Schokolade. 

Gegen 15:00 Uhr kam ein Mann, um in dem Weinberg unterhalb von ihm zu 
arbeiten. Vonderheidt wollte allgemeine Informationen über die Gegend bekommen. 
Deshalb sprach er den Mann an. Er erzählte seine Deckgeschichte, die durchaus 
glaubhaft klang, weil am Morgen über diesem Gebiet Luftkämpfe stattgefunden 
hatten. Der Mann deutete an, dass er Deutsch nicht verstehe. Daraufhin versuchte 
es Vonderheidt mit Französisch, und es stellte sich heraus, dass der Mann französi-
scher Kriegsgefangener war, der bei einem Bauern in Weiler arbeitete. Nachdem der 
Franzose von sich erzählt hatte, brachte Vonderheidt das Gespräch auf militärische 
Dinge. Er erfuhr so, dass in Weiler keine Soldaten seien, dass aber in der Umgebung 
Soldaten einquartiert seien. In den Wäldern nach Süden seien, soweit der Franzose 
das wisse, keine Soldaten und keine Flakstellungen. Im Übrigen wolle er bis 19:00 
Uhr im Weinberg arbeiten, weil er bei früherer Rückkehr im Haus des Bauern ar-
beiten müsse. 

Um 18:50 Uhr, als es schon dämmrig wurde, hielt Vonderheidt es für ratsam, wei-
ter zu gehen, ehe der Franzose ins Dorf zurückging. Er lief in Richtung Zaber über 
Felder, überquerte den Bach auf einer Fußgängerbrücke westlich von Weiler, dann 
die Eisenbahnlinie. Er ging dann zwischen der Straße nach Zaberfeld und der Bahn-
linie. Hier wurde er von einer Frau auf einem Fahrrad überholt, die nach Weiler fuhr. 
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Um nicht aufzufallen, ging er etwa 50 m weiter auf der Straße Richtung Zaberfeld, 
bis er dachte, dass die Frau ihn nicht mehr sehen konnte. Dann wandte er sich nach 
Süden weg von der Straße über Felder in Richtung Wald. 

Es war eine schöne, mondhelle Nacht. Als er etwa drei Viertel des Weges über 
die Felder zum Wald zurückgelegt hatte, hörte er hinter sich, etwa 250 m entfernt, 
Stimmen. Fast gleichzeitig forderte ihn jemand auf, anzuhalten. Schnell überlegte 
Vonderheidt und legte seine Fliegerkombination und einen Lederwams, die er über 
der Schulter getragen hatte, nieder und ging zu den rufenden Leuten zurück und 
fragte, ob sie ihn meinten. Es waren drei Personen: die Frau, die ihn auf dem Rad 
überholt hatte, ein Bauer mit einer Hacke und ein Oberfeldwebel der Infanterie. 
Letzterer erkannte sofort Vonderheidts Dialekt und fragte, ob er, wie er selbst, aus 
Frankfurt sei. Das bejahte Vonderheidt und der Oberfeldwebel sagte, er brauche die 
Papiere von Vonderheidt nicht zu sehen. Wo er denn in Frankfurt wohne, wollte der 
Oberfeldwebel wissen. Vonderheidt gab als Adresse Mainzer Landstraße 259 an, aber 
das Haus sei zerstört worden. Vonderheidt wusste das, weil sein Vetter dort wohnte. 
Er war erleichtert, dass der Oberfeldwebel seine Papiere nicht sehen wollte, denn die 
hätten ihn als in Köln geboren mit einer Wohnungsadresse in Köln ausgewiesen. 

Vonderheidt erzählte nun seine Deckgeschichte und alle drei entschuldigten sich, 
wobei der Bauer so weit ging, ihm 20 Mark anzubieten, was Vonderheidt ablehnte. 
Der Oberfeldwebel und der Bauer erklärten, dass die Frau in großer Eile zu ihnen 
gekommen sei und gesagt habe, sie habe einen amerikanischen Fallschirmspringer 
gesehen. Als Vonderheidt das hörte, fragte er gleich, ob er so aussähe. Dem sei nicht 
so. Aber es seien bereits viele amerikanische Flieger in deutschen Uniformen in der 
Gegend gelandet und die Bevölkerung sei deshalb auf der Hut. Vonderheidt fragte 
dann nach der nächsten Haupteisenbahnlinie, weil er so schnell wie möglich zu sei-
ner Einheit zurück möchte. Bis Lauffen könne er zwar der Schmalspurstrecke folgen, 
aber dort führen wenig Züge und mit großem zeitlichen Abstand (dies hatte er von 
dem französischen Kriegsgefangenen erfahren). Er habe sich deshalb entschlossen, 
zur nächsten großen Bahnstation zu gehen. Der Oberfeldwebel schlug vor, dass Von-
derheidt die Nacht in seinem Haus verbringen solle, um am nächsten Morgen seinen 
Weg fortzusetzen. Dann würde er selbst ihn mit dem Auto nach Lauffen bringen. 

Vonderheidt dankte, aber lehnte das Angebot ab. Er habe bereits mit seiner Ein-
heit telefoniert und er müsse dringend zurück. Darauf sagte ihm der Oberfeldwebel, 
dass die nächste Haupteisenbahnstrecke etwa 11 bis 12 km südlich jenseits der Hügel 
und hinter dem Wald verlaufe. Wahrscheinlich würde er aber von einem Auto mitge-
nommen, wenn er auf der Straße gehe. Man verabschiedete sich freundlich. 

Vonderheidt setzte seinen Weg durch den Wald fort und hielt sich nach Süden. 
Sein Ziel war die Straße, die auf dem Kamm des Hügels verlief. Als er die Straße 
erreicht hatte, ging er auf ihr bis zu einer Kreuzung, wo er sich nach rechts wandte. 
Später kam er an ein Dorf, das er westlich umging (möglicherweise Häfnerhaslach). 
Weiter ging er in südlicher Richtung, wo er einer Straße und einem Bach in südöst-
licher Richtung folgte bis etwa 400 m vor ein Dorf. 
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Hier wurde er von einem Posten angehalten, einem älteren Mann in Luftwaf-
fenuniform, der auf der Straße am Waldrand patrouillierte. Der Posten fragte ihn, 
ob er abgeschossen worden sei. Das bejahte Vonderheidt und erging sich in wüsten 
Beschimpfungen. Er müsse zu Fuß gehen, weil keine Züge führen. Der Posten schlug 
ihm vor, zum nahegelegenen Flugplatz Großsachsenheim zu gehen, dort könne er 
sich melden. Vonderheidt erwähnte dann, dass er in der Aufregung des Luftkamp-
fes die Parole für die Nacht vergessen habe. Wahrscheinlich werde er auf dem Weg 
dorthin ständig kontrolliert und ohne Parole sei das lästig. Er bot dem Posten eine 
Zigarette an und fragte, ob er ihm die Parole sagen könne. Der Posten zögerte zu-
nächst, meinte aber, dass Vonderheidt offensichtlich kein Spion sei. Die Parole heiße 
„Jugendfreund“. Im Lauf der Unterhaltung fragte Vonderheidt den Posten, ob er 
die kleine Brücke bewache, auf der sie standen. Der Posten erklärte, dass es sich bei 
dem Wald um ein Auflockerungsgebiet für Tanklastwagen handle und dass im Wald 
Benzin in Fässern gelagert werde. Vonderheidt erfuhr auch, dass der Posten zu einer 
Wachkompanie gehörte, die im nächsten Dorf (vermutlich Gündelbach) zusammen 
mit den Mannschaften der Tanklastwagen einquartiert sei. 

Da Vonderheidt nun die Parole der Nacht kannte, konnte er seinen Weg ziemlich 
offen fortsetzen. Trotz schmerzender Füße wegen der schlecht passenden Fliegerstie-
fel ging er nach einer kurzen Erholungspause weiter, passierte eine Sägemühle und 
kam schließlich zu einem großen Dorf (wahrscheinlich Horrheim). Am Ende des 

Die Gegend zwischen Vaihingen und Illingen mit der Bahnlinie in der Zeit nach dem Zweiten Welt-
krieg; der Kreis markiert den Beobachtungsposten von Vonderheidt.
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Dorfs wandte er sich nach rechts und folgte einer Straße nach Süden. 50 m vor ei-
nem Waldeck wurde er von zwei Posten angerufen. Vonderheidt sagte die Parole und 
fragte, wo der nächste Bahnhof sei. Nach dem Hinweis der Posten ging Vonderheidt 
etwa 700 m der durch einen Wald führenden Straße nach und wandte sich dann 
nach Westen, wo er seine in Aussicht genommene Basis zwischen 4:00 und 5:00 Uhr 
am 23. Februar 1945 erreichte. 

Alles war sehr ruhig und Vonderheidt richtete sich an einer günstigen Stelle auf ei-
nem Erdwall am Waldrand ein, von wo er einen Blick auf die Bahnlinie hatte. Rechts 
erstreckte sich der Wald für weitere 100 m; dahinter lagen offene Felder durch welche 
sich die Bahnstrecke nach Illingen hinzog. Unmittelbar links von ihm in Richtung 
Bietigheim lag eine Lichtung, auf der einige Baracken standen. Etwa 250 m weiter 
nach links und auf seiner Seite der Bahnlinie war ein Signalkasten, 50 m weiter 
davon stand ein Bahnwärterhaus mit einem Obstgarten. Weiter links, aber außer-
halb seiner Sichtweite, lag etwa 500 m entfernt der Bahnhof Vaihingen. Jenseits 
der Bahnlinie lag offenes Gelände, das nach Kleinglattbach hin abfiel. Vonderheidts 
Beobachtungsposten bestand aus einem Stoß Reisig, in welchem er sich verbarg, so 
dass er von drei Seiten völlig versteckt und auch von der vierten Seite in Richtung 
Bahnlinie ganz gut gegen Blicke geschützt war. Die Bahnlinie verlief an dieser Stelle 
in einem Einschnitt. Auf Vonderheidts Seite war die Böschung etwa 7 bis 8 m hoch, 
auf der Kleinglattbacher Seite waren es 3 oder 4 m. 

Den ganzen 23. Februar blieb Vonderheidt auf seinem Beobachtungsposten. 
Während des Tages fuhren keine Züge; aber mehrere Leute kamen in den Wald, um 
Holz zu sammeln und gelegentlich konnte er hinter sich im Wald Motorengeräusch 
hören. Während der Abendstunden bemerkte Vonderheidt, dass der Schrankenwär-
ter abgelöst wurde und zum Bahnwärterhaus ging. Kurz vor 19:00 Uhr kam ein 
Zug aus Richtung Bietigheim, kurz danach kam einer aus Richtung Illingen. Dieser 
Zug hielt jedoch 300 m rechts von Vonderheidt vor dem Bahnhof. Das geschah 
offenbar wegen eines Fliegeralarms; tatsächlich fand an diesem Abend der schwere 
Luftangriff auf Pforzheim statt. In Richtung Pforzheim konnte Vonderheidt heftiges 
Flaksperrfeuer sehen19 und vom Platz Großsachsenheim stiegen Nachtjäger auf. Das 
veranlasste die Passagiere, den Zug zu verlassen und im Wald Deckung zu suchen. 
Da dies überwiegend Soldaten waren, wurde es für Vonderheidt gefährlich, wenn er 
in seinem Versteck blieb. So ging er heraus und mischte sich unter die Leute. Als er 
tiefer in den Wald hineinging, sah er viele Tanklastwagen und getarnte Benzinfässer. 
Er vermutete, dass es sich um ein Treibstofflager für den nahen Flugplatz handelte. 
Aus Gesprächen und Diskussionen mit Soldaten entnahm er, dass die Kampfmoral 
schlecht war. Etwa um 21:00 Uhr war der Angriff auf Pforzheim vorbei und der Zug 
fuhr weiter. 

19  Hier irrte sich Vonderheidt; in Pforzheim gab es damals keine Flak.
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Während der Nacht fuhren acht oder neun Züge vorbei; auch im Bahnhof Vai-
hingen beobachtete Vonderheidt viele Rangierfahrten. Am Morgen des 24. Februar 
passierten nach 6:00 Uhr ein Personenzug nach Bietigheim und kurz danach ein 
Zug nach Illingen das Versteck von Vonderheidt. Um sich nicht durch ein Feuer 
beim Kochen zu verraten, aß Vonderheidt, solange er im Versteck saß, nur Kekse, 
Bonbons, Schokolade und Energietabletten. Weil er seit dem Morgen des 21. Fe-
bruar nicht mehr geschlafen hatte, ruhte er sich während des Vormittags aus. Am 
Nachmittag prüfte er zwei Verzögerungszünder, einen braunen und einen roten; der 
braune zündete nach 35 Minuten, der rote nach 110 Minuten. Es herrschte schönes, 
mildes Wetter bei normalen Temperaturen. Dann machte er seine Sprengladung fer-
tig. Um doppelt sicher zu gehen, befestigte er an jedem Ende der Sprengladung zwei 
Verzögerungszünder, damit auf jeden Fall mindestens einer die Explosion auslöste. 
Danach ging er etwas in den Wald hinein und vergrub seine gesamte überzählige 
Ausrüstung in einem Loch. Auf den Grund des Loches legte er die Karte seines Ein-
satzgebiets, die er verbrannte; dann deckte er das Loch mit Zweigen zu. Auch an dem 
Reisighaufen, der sein Basislager war, verwischte er alle Spuren. Fliegerkombination 
und Lederweste rollte er zusammen und nahm sie mit. 

Um 19:05 Uhr kam ein Personenzug von Illingen, den Vonderheidt passieren ließ. 
Dann begab er sich zu den Gleisen und legte die Sprengladung an die innere Schiene 

Blick von der Straße Kleinglattbach – Illingen in Richtung auf das Waldstück, in dem sich Vonder-
heidt verborgen hielt. Vor dem Wald in einem Einschnitt verlief die Bahnlinie Bietigheim – Illingen 
(Aufnahme September 2010).
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des zweiten Gleises. Er glaubte, dass die Sprengung ausreichen würde, beide Gleise 
zu unterbrechen.

Darauf entfernte er sich in Richtung Illingen. Etwa 50 m nach Ende des Waldes 
verließ er dort die Bahnlinie, wo sie einen Bach überquert. Hier reinigte er seine 
Stiefel. Dem Bach folgte er bis Kleinglattbach, dort wandte er sich nach rechts über 
die Felder, um die Hauptstraße Illingen – Stuttgart westlich von Vaihingen (heute  
B 35) zu erreichen. Weil in Vaihingen und Umgebung viele Soldaten waren, umging 
er die Stadt südlich, kam später wieder auf die Hauptstraße zurück und durchquerte 
Enzweihingen. Kurz hinter dem Dorf versuchte er ohne Erfolg, ein Auto anzuhalten. 
Da die Straße jetzt anstieg, hoffte er, dass er weiter oben bessere Chancen hätte, 
mitgenommen zu werden. Seine Füße schmerzten jetzt sehr. Als er etwa die Hälfte 
der Steigung zurückgelegt hatte, hielt neben ihm ein ziviler Citroën-LKW, der mit 
Weinfässern beladen war. Der LKW-Fahrer nahm ihn bis zum Hauptbahnhof in 
Stuttgart mit. Dort kam Vonderheidt um 22:20 Uhr an. 

Seit Kleinglattbach war Vonderheidt auf keine Kontrolle gestoßen. Beim Dienst 
habenden Unteroffizier im Hauptbahnhof erkundigte er sich nach dem nächsten 
Zug nach Tuttlingen. Der sollte nach Auskunft des Unteroffiziers um 0:20 Uhr am  
25. Februar fahren. Weil er mehrere Stunden warten musste, riet ihm der Unterof-
fizier, er solle doch das in der Nähe gelegene Soldatenheim aufsuchen. Das wollte 
Vonderheidt nicht; er blieb und redete mit dem Unteroffizier und den beiden Solda-
ten, die mit diesem Dienst taten. Er bekam eine Tasse Kaffee, und der Unteroffizier 
füllte ihm seinen Wehrmachtfahrschein aus, der ihn bis nach Geisingen20 bringen 
sollte. Schließlich kam der Zug, und Vonderheidt stieg in ein Abteil, in dem schon 
Soldaten und einige Bahnpolizisten saßen. Diese wollten nach Tuttlingen bzw. nach 
Donaueschingen. Im Zug wurde Vonderheidt nicht kontrolliert. 

Gegen 6:00 Uhr kam der Zug in Horb an; er konnte nicht weiterfahren, weil die 
Strecke an verschieden Stellen unterbrochen war. Den Passagieren wurde gesagt, dass 
vor dem Abend kein Zug weiter führe. Bis 8:00 Uhr blieb Vonderheidt im Wartesaal 
des Bahnhofs; dann wurde der Bahnhof wegen drohender Luftangriffe geräumt. Von 
Mitreisenden erfuhr er, dass zwischen Pforzheim und Heilbronn keine Züge verkehr-
ten, weil die Strecke an zwei Stellen unterbrochen sei. Vonderheidt glaubte, dass sein 
Anschlag eine Rolle gespielt haben könnte.

Als Vonderheidt den Bahnhof in Horb verlassen musste, schloss er sich einigen 
Soldaten an, deren Ziel Tuttlingen war. Die Gruppe beschloss, zunächst bis Dettin-
gen zu Fuß zu gehen. Auf der Straße wurden sie nicht kontrolliert. Bei der Ankunft 
in Dettingen gelang es ihnen, ein Glas Bier zu bekommen, aber sie konnten nichts zu 
essen auftreiben. Da bis zum Abend kein Zug fuhr, rasteten sie auf einem Feld. We-
nig später kam ein älterer Mann in Begleitung von zwei Kindern vorbei. Als dieser 
Mann von ihrer Notlage erfuhr, nahm er sie mit sich zurück ins Dorf. Dort schickte 

20  Geisingen südwestlich von Tuttlingen, ca. 15 km bis zur Schweizer Grenze.
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Ausschnitt aus der US-Karte 1:100.00, Blatt X-3 Schwenningen, Ausgabe 1944 (nicht maßstäb-
lich) mit den Orten Riedöschingen (652163), Zollhaus (613155), Riedböhringen (600192), Randen 
(630136), Neuhaus (638120) und schließlich dem Fluchtziel Bargen im Kanton Schaffhausen 
(655105). 
(National Archives, Washington, D.C., U.S.A., Record Group No. 407)
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er jeweils zwei aus der Gruppe zu Bekannten, Vonderheidt und ein junger Flaksoldat 
sollten bis zum Abend bei ihm bleiben. Er gab ihnen auch zu essen und bot ihnen 
ein Bett an, wo sie bis 19:00 Uhr schlafen konnten. Den Namen konnte Vonderheidt 
sich merken: „Pius Hipp aus 14 Dettingen-Hohenz.“21

Um 20:00 Uhr gingen Vonderheidt und der Flaksoldat zum Bahnhof, wo gegen 
21:00 Uhr der Zug abfuhr. Der Flaksoldat stieg in Rottweil aus. Danach machte 
Vonderheidt im Zug die Bekanntschaft einer jungen Frau. Er fand heraus, dass sie 
aus Köln stammte. Da er an seine Ausweispapiere dachte, in denen als Geburtsort 
Köln angeben war, hielt er es für angebracht, in Gesellschaft dieser Frau zu reisen. Er 
setzte deshalb seinen Flirt fort und erfuhr dabei, dass die Frau schon einmal Schwie-
rigkeiten mit der Gestapo gehabt hatte. Vonderheidt überredete sie, mit ihm zu rei-
sen. Er sagte ihr, dass er zu seiner Einheit auf dem Flugplatz Neudingen unterwegs 
sei. In der Nacht vom 25. auf 26. Februar gegen Mitternacht kamen die beiden in 
Tuttlingen an. Der Bahnhof war stark zerstört und es fuhren keine Züge. So mussten 
sie ihre Reise zu Fuß fortsetzen. Sie gingen bis Immendingen, wo sie am 26. Februar 
morgens um 6:00 Uhr ankamen. Eine Frau, die sie in einem Kuhstall arbeiten sahen, 
baten sie um ein Getränk. Sie gab ihnen Kaffee und etwas Brot. Als sie weitergingen, 
sahen sie vor sich auf der Straße, wie Feldgendarmen die Vorbeikommenden über-
prüften. Es gelang Vonderheidt und seiner Begleiterin, die Kontrolle zu umgehen 
und ihren Weg nach Hintschingen fortzusetzen. Dort kamen sie um die Mittagszeit 
an. 

Vonderheidt machte sich nun einige Sorgen, da er in der Gegend keinerlei Luft-
waffenpersonal bemerkt hatte. Was er gesehen hatte, waren Zollgrenzschutzbeamte.

In Hintschingen aßen sie im Bahnhofrestaurant zu Mittag. Weil sie sehr müde 
waren, wollten sie die Nacht dort verbringen. Die Wirtin riet ihnen, nicht zu bleiben, 
weil dies wegen der Luftangriffe – es gab drei Brücken in der Nähe – zu gefährlich 
sei. Trotz dieser Warnung blieben sie dort und übernachteten. Am nächsten Morgen, 
es war der 27. Februar, um 4:00 Uhr brachen sie auf und folgten der Straße nach Aul-
fingen. Nach einer kurzen Rast setzten sie ihren Weg fort bis zu einer Straßenkreu-
zung, wo die Straße nach Riedöschingen abzweigt. Der nächste Weg zur Schweizer 
Grenze wäre nun der durch Riedöschingen gewesen. Dabei hätte Vonderheidt aber 
eine Hügelkette überqueren müssen; dazu sah er sich wegen seiner schmerzenden 
Füße nicht in der Lage. Er entschied sich deshalb, in Richtung Neudingen zu gehen, 
ein Haus zu finden, wo er einen Tag pausieren und seine restliche Flucht planen 
konnte, und dann die ahnungslose Frau zurückzulassen. 

21  14 war die damalige Postleitzahl von Württemberg-Hohenzollern; dem Verfasser ist es gelungen, Nach-
kommen von Pius Hipp in Dettingen ausfindig zu machen. Leider sind Pius Hipp und die genannten 
Kinder in der Zwischenzeit verstorben. Über die Begebenheit selbst ist den Nachkommen nichts be-
kannt.
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Sie folgten nun der Hauptstraße bis nach Zollhaus-Blumberg, das sie gegen 17:00 
Uhr erreichten. Da sie dort keine Unterkunft fanden, gingen sie weiter Richtung 
Riedböhringen. Auf dem Weg dorthin trafen sie eine Radfahrerin, die sie anhielten 
und wegen eines Quartiers fragten. Die Frau bat sie, mit ihr nach Hause zu gehen, 
ihre Mutter könne ihnen sicher helfen. Ein Bauer mit einem Pferdefuhrwerk nahm 
sie dann bis Riedböhringen mit. Als sie im Haus der Frau ankamen, wurden sie 
freundlich empfangen und bewirtet. Die Mutter der Radfahrerin konnte sie zwar 
nicht aufnehmen, aber sie schickte sie zu einer Nachbarin, die das konnte, weil bei 
ihr einquartierte Soldaten am Morgen nach Singen abgerückt waren.

Vonderheidt und die junge Frau aus dem Zug blieben zwei Tage und zwei Nächte 
bei dieser Familie. In dieser Zeit plante er seine Flucht über die Grenze. Der jungen 
Frau sagte er, dass er alleine nach Neudingen gehen werde, um festzustellen, ob seine 
Einheit noch dort war. Falls dies nicht der Fall sein sollte, würde er nach Riedböh-
ringen zurückkommen und sie abholen. Er plante, am 1. März 1945 aufzubrechen, 
um über die Grenze zu gehen. An diesem Tag – es war 7:45 Uhr in der Frühe und er 
lag noch im Bett –, hörte er eine Diskussion in der Küche nebenan. Es ging um die 
Einquartierung von Soldaten; er hörte, wie seine Gastgeberin zu jemand sagte, dass 
sie im Augenblick keinen Platz habe, da ein Verwandter bei ihr wohne, der aber an 
diesem Tag abreisen werde, so dass das Zimmer am Abend frei wäre. Der quartier-
machende Offizier schien mit dieser Auskunft zufrieden. In diesem Moment platzte 
der anwesende 15-jährige Sohn der Familie mit der Nachricht heraus, dass der Gast 
ein Feldwebel der Luftwaffe sei, der abgeschossen worden war und so weit hatte zu 
Fuß gehen müssen, dass seine Füße sehr wund waren. 

Daraufhin betrat der Offizier, ein Hauptmann, das Zimmer von Vonderheidt und 
wollte seine Papiere sehen. Vonderheidt zog seine Hose an und ein Paar Hausschuhe, 
die ihm geliehen worden waren. Inzwischen fragte der Hauptmann nach seinen Waf-
fen und nahm Pistole, Pistolentasche und Gürtel an sich, während seine Begleiter, ein 
Feldwebel und ein Polizist, Vonderheidts Papiere prüften und sie in Ordnung fanden, 
mit Ausnahme von einigen Daten im Soldbuch und auf dem Pilotenschein. Vonder-
heidt versuchte, eine Geschichte zu erfinden, die die Diskrepanz erklärte. Sie wurde 
nicht akzeptiert und der Feldwebel sagte, dass er, der Feldwebel, sich das von Von-
derheidts Einheit bestätigen lassen müsse. Auf die Frage, wo seine Einheit stationiert 
sei, erklärte Vonderheidt, seine Einheit habe in den letzten Wochen den Standort so 
oft gewechselt, dass er nicht sicher sagen könne, ob sie jetzt noch in Neudingen liege. 
Der Feldwebel bedauerte, dass das Telefon nicht funktioniere, sonst hätte man die 
offene Frage gleich klären können. Aber es treffe sich gut, dass er ohnehin heute mit 
dem Auto nach Neudingen müsse und da werde er Vonderheidt mitnehmen. Seine 
Papiere werde er in der Zwischenzeit behalten; dann steckte er sie in seine Tasche. 

In der Zwischenzeit hatte der Hauptmann einige von Vonderheidts Kleidern un-
tersucht. Vonderheidt war vorsichtig gewesen und hatte seine Kleider in zwei ver-
schiedenen Zimmern abgelegt. In beiden Zimmern waren Fenster. In dem Zimmer, 
in dem er geschlafen hatte, hatte er Jacke, Hose, Pullover und Mütze abgelegt. Im an-
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deren Zimmer lag die Fliegerkombination. Der Hauptmann fand darin einen Dolch 
und fragte Vonderheidt, ob der ihm gehöre. Vonderheidt verneinte das. Der Haupt-
mann ging noch einmal zurück in das andere Zimmer, wo er noch eine französische 
Rasierklinge und eine Landkarte fand. Unterdessen befragten der Feldwebel und der 
Polizist in der Küche die junge Frau. 

Plötzlich rief der Hauptmann den Feldwebel und den Polizisten in das andere 
Zimmer. Diesen Augenblick nutzte Vonderheidt, um aus dem Fenster seines Schlaf-
zimmers auf den Balkon und von dort etwa 6 m tief in den Garten zu springen. 
Schnell schaute er zum Fenster hoch, konnte aber niemand sehen, der ihn beobach-
tete. Er rannte durch den Garten, überstieg eine Mauer, rannte über ein Feld, bis er 
zu einem Bach kam, den er durchwatete. Weiter lief er hinter eine kleine Anhöhe, 
der ihn vor Blicken vom Haus her verbarg. Dann überquerte er die Straße Riedböh-
ringen – Neudingen und gelangte nach 500 m offenem Gelände in einen Wald. Zum 
Glück war es früher Morgen; niemand war unterwegs. Bis jetzt konnte Vonderheidt 
keine Verfolger feststellen, und er war sich sicher, dass die junge Frau ihn nicht ver-
raten hatte. 

Seine seidene Fluchtkarte hatte er sich unter einem Socken ums Bein gebunden, 
den Kompass trug er in seiner Hosentasche. Mit Hilfe von Kompass und Karte 
konnte er nun die Richtung nach Randen einschlagen. Gegen 13:00 Uhr kam er am 
Waldrand oberhalb von Randen an. Er bemerkte um Randen viele Soldaten, die mit 
dem Bau von Panzersperren und Feldbefestigungen beschäftigt waren; deshalb zog er 
es vor, sich bis zur Abenddämmerung im Wald zu verbergen. Nachdem die Soldaten 
um 18:00 Uhr abgezogen waren, machte er sich um 18:20 Uhr auf den Weg nach 
Neuhaus, wobei er mehrere Straßensperren passierte, ohne kontrolliert zu werden. 
Auch in Neuhaus waren Soldaten, weshalb er das Dorf umging. Etwa 300 m hinter 
Neuhaus kam er an die Grenze zur Schweiz. Das erkannte er an einem Straßenschild 
mit der Aufschrift „Zollstraße Bargen“. Auf der deutschen Seite waren im Übrigen 
alle Schilder dieser Art entfernt worden. Ohne die Hilfe von Kompass und Karte 
konnte niemand sagen, ob er auf deutschem oder schweizerischem Boden war. Nur 
bei Dunkelheit war dies klar, weil in der Schweiz keine Verdunkelung angeordnet 
war. Vonderheidt lief weiter die Straße entlang, und nach etwa 1 km erreichte er 
um 20:30 Uhr die hell erleuchtete Ortschaft Bargen im Kanton Schaffhausen. Dem 
schweizerischen Zollbeamten sagte er sein Losungswort. Der Beamte vom Dienst 
telefonierte mit der nächst höheren Dienststelle und verpflegte ihn gut. 

Ein Abschlussbericht des S.O.E.-Residenten in der Schweiz vom 5. März schildert die 
weiteren Schritte Vonderheidts bis zur Rückkehr nach England. Einer von Herberts22 
Leuten holte ihn in Bargen ab. Nachdem er ihm Zivilkleider übergeben hatte, brachte 
er ihn mit dem Kraftwagen nach Schaffhausen, wo er die Nacht in einem erstklassigen 
Hotel verbrachte. Das Frühstück wurde ihm aufs Zimmer serviert und nachdem er 

22  Deckname eines Mitarbeiters von S.O.E. in der Schweiz.
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einen Friseur besucht hatte, wurde er am Morgen des 2. März 1945 mit dem Zug nach 
Zürich geleitet, wo er Charles23 übergeben wurde. Nach problemlosem Austausch des 
Erkennungswortes ging es am selben Nachmittag nach Bern. Der Bericht stellt fest, dass 
der Grenzübertritt deshalb ohne Probleme vor sich ging, weil Vonderheidt das richtige 
Codewort kannte und seine Ankunft in der Schweiz den S.O.E. Mitarbeitern in der 
Schweiz vorab gemeldet worden war, so dass er 12 Stunden nach seinem Übertritt in die 
Schweiz in den Händen von S.O.E. war. Andernfalls hätte er ein bis zwei Wochen Haft 
und drei Wochen Quarantäne über sich ergehen lassen müssen, bevor eine Kontaktauf-
nahme mit den Vertretern von S.O.E. möglich gewesen wäre.

Schlussbetrachtung

Die Unterlagen aus England sind außerordentlich detailliert und umfangreich. Al-
lerdings geben sie auf die eingangs gestellten zwei Fragen keine Antwort. Weder 
wird darauf eingegangen, weshalb trotz intensiver Bombardierung und Beschuss 
der Bahnanlagen ein Sabotageunternehmen unter hohem Risiko für die beteiligten 
Agenten durchgeführt wurde. Noch ist aus den Unterlagen oder aus der Literatur zu 
ersehen, warum diese Sabotageakte, wenn sie schon ausgeführt werden sollten, nicht 
von amerikanischer Seite organisiert wurden. 

Die Anschläge auf die beiden Bahnstrecken waren sowohl nach den Berichten 
der Agenten selbst als auch nach Überprüfung durch Luftaufnahmen im Lauf des 
Monats März 1945 und durch einen Offizier von S.O.E. nach Kriegsende erfolgreich. 
So berichtet am 23. August 1945 ein Major Fyffe, dass er anlässlich einer Rundreise 
durch die amerikanische Zone das Ziel von Agent Vonderheidt besichtigt habe und 
somit die Angaben des Agenten bestätigen könne. Allerdings dürfte die Störung des 
Bahnbetriebs durch die Sprengungen unbedeutend gewesen sein, weil nach überein-
stimmendem Urteil alliierter Stellen die Fähigkeit und Schnelligkeit der Deutschen, 
durch Bombardierungen – und eben auch durch Sprengungen – entstandene Schä-
den zu beheben, erstaunlich gewesen sei.24

Vier Jahre nach Kriegsende forderte die Reichsbahndirektion Stuttgart die Bahn-
dienststellen im Direktionsbezirk auf, über die Kriegs- und Nachkriegsschäden 
(Luftangriffe, Sprengungen, Plünderungen) zu berichten. So berichtet die Bahn-
meisterei Lauffen auch über das Ereignis vom 24. Februar 1945 bei „Bahnbrücke 
1300“,25 die südlich der Bahnhofseinfahrt Lauffen bei Kilometer 38,648 liegt.26

23  Deckname eines weiteren S.O.E. Mitarbeiters in der Schweiz.
24  Vgl. hierzu Rust, Ninth Air Force (1970), S. 120
25  Staatsarchiv Ludwigsburg, Bestand K 411, Bü 737
26  Dies geht aus dem bei der Deutschen Bahn, Region Baden-Württemberg, geführten Brückenbuch her-

vor; mündl. Auskunft von Herrn Michael Gürtler, Gemmingen-Stebbach.
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Leider ist der entsprechende Bericht der Bahnmeisterei Großsachsenheim nicht 
ebenso präzis wie der Bericht aus Lauffen. Dort werden ohne Datumsangabe nur 
die Streckenkilometer erwähnt, an denen es Beschädigungen gab, so dass nicht mit 
letzter Sicherheit gesagt werden kann, ob es sich bei den erwähnten Schäden um die 
Unterbrechung der Strecke durch Bomben oder durch Sprengung handelt. Aber die 
vom Agenten Vonderheidt durchgeführte Aktion wurde, wie oben berichtet, von 
Major Fyffe bestätigt.

In einem abschließenden Bericht zur Operation Colan schreibt ein britischer Of-
fizier über den Einsatz des Agenten Vonderheidt: 

„Der Mann besitzt in hohem Maß eine angeborene Gerissenheit und er scheint wäh-
rend seines Einsatzes große Vorsicht an den Tag gelegt zu haben, wobei er vor jedem 
weiteren Schritt die möglichen Probleme abgewogen hat, bevor er weiter handelte. 
Schnell begriff er, dass es gefährlich war, als abgeschossener Flieger mit einem Rucksack 
auf dem Rücken durch die Gegend zu laufen – ein Umstand, der offenbar niemand 
sonst aufgefallen war. Konnte er eine Unterhaltung nicht vermeiden, dann eröffnete er 
sie und blieb bei dem Thema, das seinen Zwecken am dienlichsten war.“

Der Bericht fährt fort, dass Vonderheidt nicht beanspruche, seinen Auftrag erfolg-
reich ausgeführt zu haben. Er begnüge sich damit, dass er die Sprengladungen vor-
schriftsmäßig angebracht und sie sorgfältig überprüft habe, und so alles in seiner 
Macht getan habe, um eine erfolgreiche Sprengung zu erreichen. Der Bericht weiter:

„Obwohl die Geschichte seiner Flucht beim ersten Lesen sensationell klingt, passt sie 
zum Charakter des Mannes. Dass er seine Habe in zwei verschieden Räumen abgelegt 
hat, ist ein weiterer Beweis seiner Vorsicht und Schläue. Er gibt allerdings zu, dass 
er einen Fehler beging, als er angab, nichts über den Dolch zu wissen, als er vom 
Hauptmann befragt wurde. Die Existenz der Frau, die in seinem ersten Bericht nicht 
erwähnt wurde, klärt einige dunkle und widersprüchliche Punkte.
Vonderheidt hielt es offenbar nicht für nötig, den Wunsch für eine weitere Verwen-
dung zu äußern. Er geht wohl davon aus, dass dem so ist. 
Wir empfehlen, dass die Möglichkeit erwogen werden sollte, diese drei Männer für 
einen anderen Einsatz oder eine andere Verwendung vorzusehen.“

Ein anderer S.O.E.-Mitarbeiter, der sich mit den Berichten der zurückgekehrten 
Agenten befassen musste, schreibt u.a.: 

„Mir scheint, dass jeder der drei Agenten versucht hat, seine Abenteuer so farbig wie 
möglich zu beschreiben. Dies sollte bei der Abschlussbefragung zurechtgerückt werden.“

Auszug aus dem Schadensbericht der Bahnmeisterei Lauffen vom 25. August 1949.
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Abschließend ist festzustellen, dass trotz des erfolgreichen Einsatzes der Agenten zur 
Erledigung einer „einfachen“ Aufgabe das hohe Risiko, dem sich die drei Agenten ge-
genübersahen, nicht zu rechtfertigen gewesen wäre, wenn es nicht darum gegangen 
wäre, ihre Verwendung für mögliche gewichtigere Missionen zu prüfen, indem man 
sie eine Art „Gesellenstück“ machen ließ.
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Hubschrauberpioniere in Oedheim:  
Karl Erwin Merckle und seine Hubschrauberfirmen

Thomas Seitz

7. Juli 1959, 14.58 Uhr

An einem heißen Sommertag um 14.58 Uhr startete Flugkapitän Carl Bode auf dem 
Hubschrauberlandeplatz Oedheim vor den Augen des Unternehmers Karl Erwin 
Merckle und der Belegschaft der Merckle Flugzeugwerke den neu entwickelten Hub-
schrauber SM 67.1 Der sechsminütige Schwebeflug am 7. Juli 1959, der erste offizielle 
Flug mit einem deutschen turbinengetriebenen Hubschrauber, ist in die deutsche 

1  Carl Bode (1911 – 2002) war seit Mitte der 1930er Jahre als Testpilot, vor allem von Hubschraubern, tä-
tig und erflog hierbei mehrere Weltrekorde. In seinem Flugbuch hat er für den 07.07.1959 einen Schwe-
beflug des ersten Versuchsmusters der SM 67 in der Zeit von 14:58 Uhr bis 15:04 Uhr eingetragen und 
von der Flugleitung des Hubschrauberlandeplatzes Oedheim bestätigen lassen.

Carl Bode flog die SM 67 bei ihrem ersten offiziellen Flug am 7. Juli 1959.
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Voller Begeisterung berichtet die örtliche Presse über den ersten deutschen Hubschrauber mit 
 Turbinenantrieb in Oedheim.

Luftfahrtgeschichte eingegangen.2 Diese Pionierleistung fand großen Widerhall in 
der regionalen Presse, wenig später auch in der in- und ausländischen Fachpresse.3

2  In der deutschen Hubschrauberliteratur wird als Datum des offiziellen Erstflugs häufig der 07.06.1959 
angegeben. Vermutlich hat dieses Datum aufgrund eines Schreibfehlers den Weg in die Geschichts-
schreibung gefunden.

3  Heilbronner Stimme vom 11.07.1959, S. 5: „Der erste deutsche Turbinen-Hubschrauber“; Neckar-
Echo vom 17.07.1959: „Erster deutscher Gasturbinen-Hubschrauber fliegt. ‚SM 67’ der Merckle-
Flugzeugwerke Oedheim absolvierte 1. Probeflug mit Erfolg“; Mitteilungsblatt der Gemeinde Oedheim 
vom 18.07.1959: „Der erste deutsche Turbinen-Hubschrauber fliegt“; Unterländer Volkszeitung vom 
21.07.1959, S. 7: „Gasturbinen-Hubschrauber Prototyp für weitere Flugerprobung“; Der Flieger (1959) 
Heft 9, S. 304: „Merckle Turbinen-Hubschrauber SM 67“; Flugwelt (1959) Heft 9, S. 372; Aviation 
Week v. 14.09.1959.
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Die Merckle Flugzeugwerke

Erst mit Erlangung der vollen Souveränität 1955 erhielt die Bundesrepublik Deutsch-
land auch die Lufthoheit zurück; dadurch war die Entwicklung und Herstellung von 
Fluggeräten möglich geworden. Dennoch hatten sich Fachleute und Laien bereits 
vor 1955 mit dem Thema Hubschrauberflug beschäftigt. 1953 wurde in Stuttgart 
die Deutsche Studiengemeinschaft Hubschrauber (DSH) gegründet. Zu ihren Auf-
gaben zählten Forschungsaufträge, die Erstellung von Gutachten sowie die Bearbei-
tung technischer und wissenschaftlicher Fragen.4 Prof. Henrich Focke (1890 – 1979) 
und Dr.-Ing. habil. Walter Just, Leiter der technisch-wissenschaftlichen Abteilung 
der DSH und ehemaliger Mitarbeiter bei Focke, hielten im Wintersemester 1954/55 
Vorlesungen an der Technischen Hochschule Stuttgart. Einige der später in der deut-
schen Hubschrauberindustrie tätigen Fachleute nahmen somit ihren Weg über die 
DSH.5 

Zur selben Zeit stieg Karl Erwin Merckle in die Hubschrauberentwicklung ein. 
Der Gründung ging eine wundersame Geschichte voraus:6 Merckle ließ sich von 
dem Erfinder Walter Schlieske7 für die Sache eines Volkshubschraubers begeistern. 
Der ehemalige Jagdflieger und Ingenieur beim Reichsluftfahrtministerium aus Nett-
lingen bei Hildesheim hatte Ende 1952 in der Nähe von Delmenhorst mit der Kon-
struktion eines „Flugrollers” („Fluro“) begonnen, der mit fünf Windmühlenflügeln 
ausgerüstet war und zwei Personen in die Lüfte tragen sollte. Als Antrieb diente ein 
Volkswagenmotor. Der „Hubschrauber für jedermann” sollte ca. 4 000 bis 5 000 DM 
kosten, kinderleicht zu bedienen sein sowie in der Stunde rund 150 km zurückle-
gen. Die Idee stieß auf großes Interesse und Sensationsmeldungen über seinen ersten 
Flug gingen um die Welt. Mitte der 1950er Jahre gründete Schlieske in Minden 
die FLUR-Flugroller und Hubschrauber Entwicklung. 1956 baute er die „Libelle”, 
die als Einsitzer für 8 000 DM und als Zweisitzer für 14 000 DM auf den Markt 
kommen sollte.8 Die „Libelle”, ebenfalls als Volkshubschrauber bezeichnet, war mit 
einem 100-ccm-Zweitakt-Motor und Staustrahltriebwerken ausgestattet. Die Rah-
menkonstruktion bestand aus Bambus und Alurohren.9 Schlieskes Unternehmun-
gen entpuppten sich später als Betrug, die Flüge mit dem Volkshubschrauber waren 
vorgetäuscht. Geflogen ist Walter Schlieske schließlich 1957 dennoch: ins Gefängnis. 

4  Vgl. Gersdorff / Knobling, Hubschrauber (1985), S. 124
5  Vgl. Gersdorff / Knobling, Hubschrauber (1985), S. 122 f.
6  Darstellung nach Kurt Pfleiderer (Gespräch am 07.10.2008). Vgl. auch dessen Vortrag vor der Royal 

Aeronautics Society, 1998.
7  Die Schreibweise des Namens folgt einem Firmenstempel; in der Literatur auch Schließke geschrieben.
8  Zu dieser Zeit kostete ein auf dem Markt bewährter Hubschrauber mehr als das Zehnfache 
9  Vgl. Flieger Heft 6/1968, S. 228: „Der Volkshubschrauber von Schlieske“. 
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Bis dahin hatte er mit seinem Konzept mehrere Firmen getäuscht und 180 000 DM 
erschwindelt.10

Eines seiner Opfer war anscheinend auch der Fabrikant Merckle.11 Da er sich die 
Blöße eines Reinfalls nicht geben wollte, wurde er bei Walter Just von der DSH in 
Stuttgart vorstellig. Merckle wollte nun ernsthaft in die Entwicklung von Luftfahrt-
geräten einsteigen und eine eigene Hubschrauberfirma gründen. Bei Just standen 
gerade zwei Studenten vor ihrer Diplomarbeit. Kurt Pfleiderer, ein gebürtiger Heil-
bronner, und Emil Weiland hatten als Thema, einen mehrsitzigen Hubschrauber mit 
Turbinenantrieb zu entwerfen.12 Die Diplomarbeiten wurden nach den Wünschen 
Merckles und im Hinblick auf eine mögliche Nutzung durch die Bundeswehr ange-
passt. Dieser Hubschrauber trug bereits die Werksbezeichnung SM 67 (S = Süddeut-
sche Flugzeugwerke, M = Merckle und 67 = fortlaufende Nummer).13

Für die weitere Entwicklung gründete Merckle die Süddeutsche Flugzeugwerke 
K.E. Merckle KG14 und stellte für die Bereiche Aerodynamik und Flugmechanik die 
angehenden Ingenieure Pfleiderer und Weiland als erste Mitarbeiter sowie den bereits 
in der Hubschrauberbranche tätigen Ingenieur Otto Reder ein.15 Die Firma bezog 
ihre Büroräume unweit der DSH auf dem Stuttgarter Flughafen. Einen Eintrag der 
Süddeutschen Flugzeugwerke K.E. Merckle KG sucht man in den Handelsregistern 
jedoch vergebens, da die IHK Esslingen die Bezeichnung beanstandete. Noch vor 
endgültiger Klärung der Auseinandersetzung um den Firmennamen erfolgte die Ver-
legung des Betriebes nach Oedheim: Die Firma wurde am 1. November 1957 bei der 

10  Hubschrauberzentrum e.V. Bückeburg, Archiv-Nr. 1/0502,1/0505 und 1/2022 
11  Vortrag von Kurt Pfleiderer vor der Royal Aeronautics Society, 1998
12  Die Beschäftigung mit der SM 67 begann nach Angabe von Kurt Pfleiderer bereits Anfang 1955. Die 

Abgabe der Diplomarbeiten erfolgte am 03.01.1956. Sie bestanden jeweils aus mehreren Teilen und 
wurden mit AF 1 – AF 6 durchnummeriert (AF = Aerodynamik, Flugmechanik). Der Bericht AF 1  
trägt den Titel „Entwurf eines Reisehubschraubers. AF 1. Leistungen im Schwebeflug“ und umfasst  
118 S. – Kurt Pfleiderer (geb. 1931), Studium an der TH Stuttgart, 1955 – 1960 Entwicklung des 
Merckle-Hubschraubers SM 67, 1960 – 1988 Bölkow Entwicklungen KG bzw. MBB, zuletzt Unter-
nehmensbereichsleiter Hubschrauber. – Emil Weiland (1931 – 1981), Studium an der TH Stuttgart, 
1955 – 1960 Entwicklung des Merckle-Hubschraubers SM 67, 1960 – 1981 Bölkow Entwicklungen KG 
bzw. MBB, zuletzt Entwicklungsleiter Hubschrauber.

13  Vgl. Gersdorff / Knobling, Hubschrauber (1985), S. 128. Nach Aussage von Kurt Pfleiderer war es 
in der Hubschrauberbranche üblich, die Zählung der Typen mit einer höheren Nummer zu beginnen. 
Vielleicht sollte damit Entwicklungskompetenz demonstriert werden.

14  Das genaue Gründungsdatum ist schwer zu bestimmen: In einem Brief an das Bürgermeisteramt 
Oedheim vom 05.11.1957 nennt Merckle den 01.11.1955 als Gründungsdatum. Vgl. auch Schreiben 
der Süddeutschen Flugzeugwerke K.E. Merckle an die IHK Esslingen vom 18.04.1957. Die Zeitschrift 
Flugwelt schreibt in Heft 6 (1956), dass im Herbst 1955 die Süddeutsche Flugzeugwerke K.E. Merckle 
K.G. gegründet wurde: „Mit der Entwicklung eigener Hubschraubermuster ist begonnen worden.“

15  Gespräch mit Kurt Pfleiderer am 07.10.2007. Pfleiderer erarbeitete bis Mitte 1956 noch einen Entwurf 
für das „Hubschrauberübungsgerät T 21“, später von Bölkow unter der Bezeichnung Bo 102 (Heli-
Trainer) gebaut. Zu Kurt Pfleiderer s.a. Walter, Luft- und Raumfahrttechniker (2000), S. 223 ff. 
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Gemeinde angemeldet, der endgültige Umzug von Echterdingen erfolgte im März 
1958 und am 15. April wurde sie schließlich unter der Bezeichnung Merckle Kom-
manditgesellschaft in das Heilbronner Handelsregister (HRA 849) eingetragen; auf 
dem Briefbogen erschien jedoch der Name Merckle KG Flugzeugwerke.16 Sie schuf 
in kurzer Zeit neue Arbeitsplätze in Oedheim: 1958 werden 65, 1960 bereits 95 Mit-
arbeiter insgesamt genannt.17 

Anfang 1958 wurde zudem die K.E. Merckle GmbH mit Sitz in Bad Friedrichs-
hall gegründet (HRB 170). Sie sollte Organgesellschaften u.a. Unternehmen verwal-
ten, Schutzrechte verwerten und Entwicklungsarbeiten durchführen. Knapp zwei 
Jahre später erfolgte eine grundlegende Änderung. Am 14. September 1960 beschloss 
die Gesellschafterversammlung, die K.E. Merckle GmbH in Meravo-Luftreederei 
Fluggesellschaft mit beschränkter Haftung umzubenennen. Gegenstand des Unter-
nehmens war ab diesem Zeitpunkt der Betrieb eines Luftfahrtunternehmens, die 
Verwertung von Nutzrechten sowie die Durchführung von Entwicklungsarbeiten. 
Zum 1. Januar 1961 wurde der Sitz von Bad Friedrichshall nach Oedheim verlegt.

Am 26. Oktober 1959 wurde beim Amtsgericht Heilbronn eine dritte Firma 
(HRB 259) eingetragen: Die Merckle Flugzeugwerke GmbH zur Entwicklung, Er-
probung, Herstellung und zum Vertrieb von Luftfahrzeugen und sonstigen Flugkör-
pern im In- und Ausland. Hauptgeschäftsführer war zunächst Karl Erwin Merckle. 
Als Sitz war Oedheim bestimmt. Auf diese Gesellschaft wurden zum 1. September 
1959 die Arbeitsverhältnisse der Mitarbeiter der Merckle KG umgeschrieben, welche 
mit Ablauf des Entwicklungsauftrages für die SM 67 erlöschen sollte.18 Die Firmen-

16  Im Handelsregister eingetragen war die Merckle Kommanditgesellschaft. Kommanditistin war zunächst 
die Südbadische Gummiwerke K.E. Merckle KG. Möglicherweise erfolgte die Umbenennung auch auf 
Druck von außen; v.a. die Fa. Bölkow nahm Anstoß an dem Begriff „Süddeutsche Flugzeugwerke“, der den 
Anschein erwecke, es gäbe keine weiteren Flugzeugwerke in Süddeutschland; Gespräch mit Kurt Pfleide-
rer am 07.10.2008. Auch die IHK Heilbronn lehnte gegenüber dem Registergericht ähnlich wie die IHK 
Esslingen den Zusatz „Flugzeugwerke“ als nicht gerechtfertigt ab; vgl. Schreiben der IHK Heilbronn an 
das Registergericht Heilbronn vom 19.02.1958 (WirtschaftsA Baden-Württemberg). Auch später kam es 
wieder zu Irritationen: Im Mai 1958 beschwerte sich die Stadt Bad Friedrichshall bei der IHK Heilbronn 
über die Firmierung des Betriebes als „Merckle KG Flugzeugwerke Bad Friedrichshall-Oedheim/Württem-
berg“ auf den Firmendrucksachen. Die Merckle KG wurde daraufhin aufgefordert, die Firmendrucksachen 
zu berichtigen und als Betriebsort nur Oedheim zu nennen. Aber auch ein Dreivierteljahr später musste 
die Firma erneut – diesmal vom Registergericht Heilbronn – aufgefordert werden, nicht als „Merckle K.G. 
Flugzeugwerke“ oder abgekürzt MFW nach außen in Erscheinung zu treten. Die IHK Heilbronn, die um 
Prüfung des Vorgangs gebeten worden war, verwies zunächst auf die gute Entwicklung der Firma mit einer 
absehbaren weiteren Vergrößerung ihrer Anlagen. Nachdem sie am 21.08.1959 den Betrieb in Oedheim 
besichtigt und von Merckle erfahren hatte, dass nach Abschluss eines Entwicklungsauftrages seine Firma in 
den nächsten Wochen auslaufe und dann gelöscht werden solle, hatte sie schließlich keine Bedenken mehr 
gegen die Firmierung, die dann künftig ohne Beanstandung weiter verwendet wurde.

17  KreisA Heilbronn, Kreisstatistik: Industrie und Gewerbe
18  Mitteilung der Merckle Flugzeugwerke GmbH vom 10.09.1959 (Sammlung Thomas Seitz). Nachfol-

gende Publikationen zur SM 67 erfolgen unter dem Firmennamen Merckle Flugzeugwerke GmbH.
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bezeichnung der GmbH sorgte nun nicht mehr für Irritationen, da zwischenzeitlich 
umfangreiche Werksanlagen erstellt worden waren, u.a. waren dem ursprünglichen 
Hauptbau vier Werkhallen angegliedert worden. Zudem wurde auf ein Zweigwerk 
in Breisach (Breisgau) zur Produktion von Kunststoffteilen und Rotorblättern und 
laufende Verhandlungen mit dem Bürgermeisteramt Hindelang verwiesen, wo ein 
weiterer Zulieferbetrieb geplant war.19

Der Unternehmer Karl Erwin Merckle (1906 – 1985)

Karl Erwin Merckle wurde am 22. Februar 1906 in Neckarsulm als Sohn des Bau-
unternehmers Heinrich Merckle (1874 – 1921) und der Ida Merckle (1880 – 1971) 
geboren. Sein Rufname war Erwin, seine Freunde nannten ihn nur „Winer”. Er war 
noch nicht ganz 15 Jahre alt, als sein Vater starb. 

Mehrere Generationen der Neckarsulmer Familie sollen im Baufach tätig gewe-
sen sein. Über Kindheit und Jugend von Karl Erwin Merckle ist wenig bekannt. 
Nach seiner Schulzeit dürfte er eine Ausbildung in der Baubranche absolviert haben. 
Jedenfalls trat er in seiner beruflichen Karriere als Bauingenieur auf, der nach eige-
nen Angaben 1928 in Stuttgart sein Examen abgelegt hat.20 In Kirchheim/Neckar 
gründeten der Kirchheimer Architekt Erwin Hauck und Merckle am 1. März 1929 
die Firma Hauck & Merckle OHG zur Herstellung von Bauwerken und Bauausfüh-
rungen sowie Ausführungen von Bauplänen. Über diese Firma ist bisher lediglich 
bekannt, dass bereits am 17. Juli 1929 das Konkursverfahren eröffnet wurde. Das 
Verfahren wurde am 18. November 1930 aufgehoben.21 

Danach soll Merckle einige Jahre für verschiedene größere Firmen tätig gewesen 
sein, ehe er sich 1932 selbständig machte. Bei Kriegsende besaß er ein Bauunternehmen 
in Ostrowo (Warthegau), das zuletzt 4 000 Personen beschäftigt und große Bauten so-
wie Straßen im Auftrag der Organisation Todt erstellt haben soll.22 Welcher Art seine 
geschäftlichen Aktivitäten in der Zeit des Nationalsozialismus im Einzelnen waren, ist 
bislang nicht erforscht. Sicher nachgewiesen ist das „K.E. Merckle Baubüro“ jedenfalls 

19  Vgl. Stellungnahme der IHK Heilbronn an das Registergericht Heilbronn vom 25.08.1959. Inwieweit 
die angeführten Werke tatsächlich existierten, ist nicht bekannt (WirtschaftsA Baden-Württemberg).

20  KreisA Heilbronn, Nr. 6667. – Weder die Universitäten Stuttgart, Karlsruhe und Mannheim noch 
die heutige Hochschule Stuttgart als Nachfolgerin der Baugewerkeschule Stuttgart bzw. der Höheren 
Bauschule haben in ihren Matrikeln, Zeugnislisten o.ä. einen Karl Erwin Merckle aufgeführt (Anfrage 
des KreisA Heilbronn, 2013). – In den Neckarsulmer Adressbüchern 1955 – 1968 findet sich unter der 
Wohnanschrift Wilhelmstr. 19 der Eintrag „Erwin Merckle, Bauingenieur“. – WirtschaftsA Baden-
Württemberg, Bericht des Vereins Creditreform e.V. Heilbronn vom 16.12.1957: „Karl Erwin Merckle 
ist Bau-Ingenieur, seit längeren Jahren jedoch nicht als solcher tätig.“

21  StA Ludwigsburg, FL 300/4 II (Amtsgericht Besigheim) Bü. 274 
22  KreisA Heilbronn, Nr. 6667; Mitteilungsblatt der IHK Ludwigsburg, März 1966 und März 1971 sowie 

Industriekurier vom 24.02.1966 „Persönliches. Karl Erwin Merckle 60 Jahre“. 
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in verschiedenen polnischen Städten und beim Abriss des Warschauer Ghettos.23 Nach 
dem Krieg gelang es Merckle, der am 16. August 1945 zuletzt von Großrinderfeld 
in seine Heimatstadt zurückgekehrt war, sich rasch eine neue Existenz aufzubauen.24 
Zunächst eröffnete er sein Bauunternehmen in Neckarsulm wieder. Woher „das aus-
reichende Eigenkapital für Finanzierung von Bauvorhaben grösseren Ausmaßes“ und 

23  Der Ort des Terrors Bd. 8 (2008), S. 97
24  Einwohnermelderegister Neckarsulm. Eine Entnazifizierungsakte von Karl Erwin Merckle ist weder im 

StA Ludwigsburg, im GLA Karlsruhe, im StA Freiburg noch im StA Sigmaringen vorhanden. 

Karl Erwin Merckle bei einem 
Betriebsausflug, vermutlich 
1962.
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später für den Kauf seiner ersten Unternehmen stammte, ist nicht bekannt.25 Merckle 
wird jedoch als gewandter und versierter Geschäftsmann geschildert.26 

Karl Erwin Merckle war mit der 1906 in Leipzig geborenen Anneliese geb. Reinin-
ger verheiratet; die Ehe blieb kinderlos.27 1953 erwarb er Schloss Lehen in Bad Fried-
richshall, das er zu einem Hotel umbauen ließ.28 Auch ein Lehr- und Versuchsbetrieb 
seines in Leonberg angesiedelten Werkes Ceolon-Gesellschaft K.E. Merckle KG, in 
dem neuartige Textilmischgewebe aus Schaumstoffen hergestellt wurden, hatte seinen 
Sitz in den Schlossgebäuden. 1954 übernahm Merckle eine in Villingen im Schwarz-
wald ansässige Firma zur Fertigung technischer Gummiformartikel. Er verlagerte den 
in Südbadische Gummiwerke GmbH umbenannten Betrieb nach  Donaueschingen/
Neudingen. Ebenso stieg er bei den Record-Kunststoffwerken in Breisach und der 
Record-Gummiwerke GmbH in Leonberg ein. Letztere produzierten u.a. gummige-
schäumte Matratzen für die Bundeswehr sowie Kondome. Später entwickelten sich 
die Record-Werke und die Südbadische Gummiwerke GmbH zu wichtigen Zulie-
ferbetrieben für die Automobilindustrie. Daneben führte Merckle weitere Werke der 
Kautschukindustrie in Breisach und Lauf. Seine Airfilter  Company befasste sich mit 
der Reinhaltung der Luft nach damals völlig neuartigen Verfahren.29 Merckle be-
schäftigte sich „zeit seines Lebens mit unternehmerischen ‚Spezialitäten‘“, so auch der 
Müllverwertung und 1964 sogar mit der Entwicklung eines Klein-U-Bootes.30 1976 
waren insgesamt 800 Mitarbeiter in den Merckle-Firmen tätig.

Neben seinen unternehmerischen Aktivitäten war Merckle lange Jahre in verschie-
denen Gremien der Wirtschaft vertreten, u.a. über 25 Jahre lang Vorstandsmitglied der 
deutschen Kautschukindustrie und des Arbeitgeberverbandes Chemie in Baden-Würt-
temberg sowie Mitglied des Hauptvorstandes der Deutsch-Niederländischen Handels-
kammer. Der luftfahrtbegeisterte Merckle, für den die Fliegerei ein Lebenstraum war,31 
gab zusammen mit Gustav Stiefel, [Ludwig?] Kurz und Ferdinand Hohl 1950 die Anre-

25  KreisA Heilbronn, Nr. 6667
26  Vgl. WirtschaftsA Baden-Württemberg, Bericht des Vereins Creditreform e.V. Heilbronn vom 

16.12.1957. Eine zahlenmäßige Angabe des Vermögens von Merckle ist nicht möglich, „da ein genauer 
Einblick in die Vermögensverhältnisse nicht zu bekommen ist“.

27  Vgl. WirtschaftsA Baden-Württemberg, Bericht des Vereins Creditreform e.V. Heilbronn vom 
16.12.1957

28  Vgl. Bad Friedrichshall 1933 – 1983 (1983), S. 317. Die Stadt Bad Friedrichshall erwarb das Schloss von 
der Fa. K.E. Merckle am 27.06.1980. Vgl. Bad Friedrichshall (2001), S. 44. Der Verein Creditreform 
e.V. Heilbronn bezeichnete in seinem Bericht vom 16.12.1957 das Restaurant als Zuschussbetrieb 
(WirtschaftsA Baden-Württemberg).

29  Die Airfilter Company stellte im September 1974 den Betrieb ein; vgl. Henkel, Oedheim (1975), S. 51.
30  Vgl. Heilbronner Stimme vom 23.01.1976: „Meravo: Ihre Geschichte, ihre Geschäfte.“ Daneben soll 

Merckle angeblich auch eine oder mehrere Jachten im Mittelmeer vermietet haben.
31  Vgl. Heilbronner Stimme vom 23.01.1976: „Meravo: Ihre Geschichte, ihre Geschäfte.“
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gung zur Neugründung der Fliegergruppe Heilbronn,32 die er u.a. durch die Bereitstel-
lung seines Betriebsgeländes in Oedheim förderte.33 Zudem ging er in seiner Freizeit auf 
die Jagd und war von 1950 bis 1965 ehrenamtlicher Kreisjägermeister in Heilbronn.34 

32  Die Gründungsversammlung des Ortsverbandes Heilbronn des Württembergischen Luftfahrtverbandes 
fand nach einer vorherigen Zusammenkunft vom 12.09.1950 am 11.10.1950 im Haus des Handwerks statt. 
Die Gruppe musste sich entsprechend den Vorschriften der Alliierten zunächst auf Segelflug und Modell-
bau beschränken. Die Sparte Motorflug ist seit ca. 1960 in Oedheim ansässig. Vgl. 50 Jahre Fliegen in 
Heilbronn (1980) und Chronik Bd. 6 (1995), S. 425, 435. Vgl. auch die von Merckle unterzeichnete Einla-
dung an den Heilbronner Oberbürgermeister zur Gründungsversammlung; StadtA Heilbronn, B019-145.

33  Heilbronner Stimme vom 04.12.1985, S. 29: Nachruf der Fliegergruppe Heilbronn e.V.
34  Vgl. Chronik Bd. 6 (1995), S. 387 sowie StadtA Heilbronn, ZS-12087

Das Grab der Familie Merck-
le auf dem Neckarsulmer 
Friedhof an der Steinach-
straße.
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1969 verlegte Merckle seinen Hauptwohnsitz in die Schweiz, zuletzt nach Weggis, 
und verstarb dort am 18. November 1985 nach längerer Krankheit.35 Begraben ist er 
im Familiengrab auf dem Friedhof in Neckarsulm.36 

35  Vgl. Traueranzeige seiner Frau Anneliese Merckle; Stuttgarter Nachrichten vom 23.11.1985, S. 34
36  Neckarsulm, Friedhof Steinachstraße, Feld G 016

Ballade auf Karl Erwin Merckle 
aus der „Bier- und Wurstzei-
tung“ vom 19. September 1959.
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Erste Hubschrauberentwicklungen der  
Südwestdeutschen Flugzeugwerke
Karl Erwin Merckle war ein Parteifreund des ersten Bundesverkehrsministers Hans-
Christoph Seebohm (Deutsche Partei / DP).37 Dieser öffnete ihm vermutlich die 
Türen ins Verteidigungsministerium, wo er bereits ziemlich früh mit den von Pflei-
derer und Weiland ausgearbeiteten Unterlagen zu dem mehrsitzigen Hubschrauber 
SM 67 erstes Interesse geweckt hatte.38 Für Bundeswehr, Bundesgrenzschutz und 
Polizei war durchaus ein Bedarf für einen 4- bis 5-sitzigen Hubschrauber gegeben, 
doch mussten mangels geeigneter deutscher Hersteller Beschaffungen noch aus dem 
Ausland erfolgen.

Merckle trieb mit den Ingenieuren der Süddeutschen Flugzeugwerke neben dem 
SM 67 weitere Entwicklungen (SM 65 und SM 66) voran, außerdem den Transport-
hubschrauber SM 69 für 2 Piloten und 20 Passagiere sowie den Lastenhubschrauber 
SM 70. Diese Entwürfe sollten wohl die Kompetenz der neu angetretenen Süddeut-
schen Flugzeugwerke beweisen. Auffallend war eine optische und teilweise technische 
Ähnlichkeit mit Typen anderer Hersteller: Der Kleinhubschrauber SM 65 erinnert 
an die französische SNCASO „Djinn“, der Schul- und Verbindungshubschrauber 
SM 66 an die amerikanische Bell 47-G. 1956 war geplant, die SM 66 innerhalb eines 
Jahres zu entwickeln und nach weiteren vier Monaten zwei Versuchsmuster fertig zu 
stellen. Für die gesamte Entwicklung einschließlich Flugerprobung dieses Musters 
veranschlagte die Firma eine Summe von 1 739 900 DM. Bei einer Serie von mindes-
tens 100 Exemplaren sollte die SM 66 96 000 DM pro Stück kosten.39

Suche nach einem Firmengelände

Bei der Förderung der Luftfahrtindustrie durch die Bundesrepublik spielten neben 
technischen sicher auch wirtschaftliche Aspekte eine Rolle. Sie sollte als Schrittma-
cherin für den „Motorenbau, für die Karosserie-Konstruktion, für die Turbinen-
technik, für die Entwicklung klopffester Benzine, […] für die Radartechnik, für die 
Entwicklung von Leichtmetall-Legierungen aller Art sowie für den Stahlleichtbau“ 
fungieren.40 Lediglich 35 – 40% der Luftfahrtproduktion entfielen auf die eigent-

37  Seebohm war von 1949 bis 1966 Bundesminister für Verkehr.
38  Aussagen von Kurt Pfleiderer, 07.10.2008
39  Zeit- und Finanzplan der Süddeutschen Flugzeugwerke vom 30.04.1956 (Hubschrauberzentrum Bü-

ckeburg e.V. 13449-0215). Das ähnliche amerikanische Muster Bell 47 G kostete zu diesem Zeitpunkt 
nahezu das Doppelte. Wie die Firma gleichzeitig die Entwicklung und Herstellung mehrerer Hub-
schraubertypen bewerkstelligen wollte, ist nicht dargestellt.

40  Vgl. Der Südwestspiegel (Frankfurt/Main) vom 20.05.1959: „Luftfahrtindustrie mit breitem Unter-
bau.“ 
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lichen Flugzeugwerke, den Rest fertigten industrielle Fachzweige, die damals stark 
von kleinen und mittleren Industriebetrieben geprägt waren.41

Es lag auf der Hand, dass der kriegsbedingte Rückstand gegenüber der ausländi-
schen Konkurrenz mit konventionellen Systemen nicht aufzuholen war. Daher rich-
tete sich die deutsche Hubschrauberindustrie auf fortschrittliche Rotorsysteme und 
Antriebsaggregate aus, z.B. die Verwendung der Gasturbine statt dem Kolbenmo-
tor.42 Die Süddeutsche Flugzeugwerke KG setzte auf die von Pfleiderer und Weiland 
erarbeitete Basis des Gasturbinen-Hubschraubers, die SM 67.43

Merckle war hinsichtlich seines Hubschrauberprojekts äußerst optimistisch. Bereits 
am 26. September 1955 schrieb er an den Heilbronner Oberbürgermeister Paul Meyle, 
dass seine Firma zum 1. Oktober mit einem anerkannten Fachteam von Hubschrauber-
Experten die Entwicklungs- und Konstruktionsarbeiten für einen Klein-Hubschrauber 
beginnen werde, welcher im Herbst 1956 für die Serie fertigungsreif sei. Auch an die 
Angliederung einer Hubschrauber-Schule sei gedacht. Der Sitz seiner Firma sei zu-
nächst Bad Friedrichshall, solle jedoch in die Stadt verlegt werden, „die seiner Ge-
sellschaft das erforderliche Entgegenkommen und der Sache selbst das notwendige 
Interesse entgegenbringt“.44 Die Rede war von Stuttgart, Reutlingen, Karlsruhe und 
Mannheim, die angeblich Merckles Projekt großzügig unterstützen wollten, z.B. durch 
kostenlose Bereitstellung eines geeigneten Flugplatzes oder Gewährung eines Darle-
hens. Die Stadt Heilbronn hatte zwar an einer Ansiedlung der Firma Merckles Inter-
esse gezeigt und eine Expertise hatte das alte Fluggelände auf den Böckinger Wiesen 
als möglichen Standort für einen Landeplatz für Motorflugzeuge und Hubschrauber 
ausgewiesen.45 Meyle verwies aber auf die Notwendigkeit weiterer Untersuchungen.

Umzug nach Oedheim

Weitere Untersuchungen von Seiten der Stadt Heilbronn mögen dem Unternehmer 
Merckle wohl zu lange gedauert haben. Anfang November 1956 wandte er sich an das 

41  Bis zum März 1959 hatte die Bundesrepublik Deutschland rund 30 Mio. DM an deutsche Firmen für 
Entwicklungen auf dem Gebiet der Luftfahrt ausgeschüttet. Vgl. Die Welt vom 20.03.1959: „Rüstung 
– Stütze der Luftfahrtindustrie.“ 

42  Mitte der 1960er Jahre gab es in Deutschland fünf Hubschrauber-Entwicklungsfirmen: Bölkow, Dor-
nier, Merckle, Weserflug VFW und Wagner.

43  Die Gasturbinen im Hubschrauber setzen über ein Getriebe die erzeugte Wellenleistung in Auf- und 
Vortrieb um. Im Vergleich zum Kolbenmotor haben sie ein geringeres Leistungsgewicht, was v.a. bei 
Hubschraubern wichtig ist, da beim Start auch das Gewicht des Motors zu heben ist. Außerdem lässt 
sich die Kühlung von Turbinen leichter bewerkstelligen.

44  StadtA Heilbronn, B19-145. Merckle nannte hier seine zukünftige Firma Merckle Flugzeugwerke Kom-
manditgesellschaft. 

45  StadtA Heilbronn, B019-145; „Stellungnahme zur Frage eines Landeplatzes für Motorflugzeuge und 
eines Hubschrauber-Landeplatzes im Gebiet der Stadt Heilbronn.“ Expertise der Deutschen Studienge-
meinschaft und der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Verkehrsflughäfen vom 19.07.1955.
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Bürgermeisteramt Oedheim.46 Sein Wunsch war, seinen Betrieb an die  Südostecke 
des vormaligen Militärflugplatzes zu verlegen.47 Benötigt würde eine Fläche von ca. 
300 x 300 m als Landeplatz für Hubschrauber (hier sollten auch die erforderlichen 
Hallen, Werkstätten und Konstruktionsräume errichtet werden), die z.B. auf Erb-
pachtbasis zur Verfügung gestellt werden sollte. Merckle brachte auch eine gestaffelte 
Gewerbesteuerermäßigung ins Spiel. Als Neckarsulmer kannte Merckle natürlich 
die örtlichen Verhältnisse. Er ging wohl davon aus, nur mit einer Stelle verhandeln zu 
müssen, da die vom Deutschen Reich für den Militärflugplatz „gepachteten“ Grund-
stücke noch nicht an die rechtmäßigen Eigentümer rückerstattet worden waren.48

Bereits am 13. November behandelte der Oedheimer Gemeinderat Merckles Vor-
haben. Bürgermeister Natterer hob darauf ab, dass es sich nicht um eine militärische 
Einrichtung, sondern um ein Unternehmen zur Herstellung von Reisehubschrau-
bern handele. Ihm war bewusst, dass es in der Bevölkerung eine Abneigung gegen 
die Luftfahrttechnik gab. Als Anfang der 1950er Jahre einige junge Männer mit 
ihren selbst gebastelten Holzmodellflugzeugen durch Oedheim liefen, hatten die 
Einwohner mit der Frage reagiert: „Fangt ihr nun schon wieder damit an?“49 Trotz 
der Besorgnis, bei der Bevölkerung sei ein Flugplatz oder eine sonstige militärische 
Einrichtung nicht mehr erwünscht, wurde der Bürgermeister einstimmig beauftragt, 
Verhandlungen zur Ansiedlung des Betriebes zu führen. Das frühere Flugplatzgelän-
de schied jedoch aus, da sich die Grundstücke dort in Privathand befanden. Stattdes-
sen sollte dem Unternehmen das Gelände im Gewann Hirschfeld angeboten werden. 
Hier besaß die Gemeinde eine zusammenhängende Fläche von etwa 12 ha.50

Merckle trieb infolgedessen die Betriebsverlagerung nach Oedheim weiter vor-
an. Trotz anfänglicher Schwierigkeiten mit der Bundesanstalt für Flugsicherung, die 
den Flugbetrieb in Oedheim aufgrund der Lage am Rande der „Luftstraße Blau 
6“ (von Stuttgart nach Frankfurt) einschränken wollte,51 gelang es dem „in Grün-
dung begriffenen Unternehmen zur Herstellung von Hubschraubern schließlich, in 
Oedheim eine Fabrikationsstätte zu errichten.“52 „Diese Industrieansiedlung [war] 

46  GemeindeA Oedheim, A 349
47  Auf der Markung Oedheim hatte die deutsche Luftwaffe 1937/38 einen Einsatzhafen anlegen lassen, 

welcher v.a. während des Westfeldzuges von Jagdflieger- und Kampfbomberverbänden belegt war. Ende 
1944 bis ca. März 1945 wurde er von verschiedenen Aufklärungseinheiten genutzt. Dazwischen diente 
er Schulungszwecken.

48  Die Entschädigungsfrage und die Rückgabe der Grundstücke an die rechtmäßigen Eigentümer zogen 
sich noch Jahrzehnte hin.

49  Mitteilung von Horst Seitz (1933 – 2000)
50  GemeindeA Oedheim A 349, Protokoll der Gemeinderatssitzung vom 13.11.1956
51  Vgl. GemeindeA Oedheim A 349, Schreiben der Bundesanstalt für Flugsicherung vom 22.02.1957. Der 

Flugbetrieb sollte nur unter Sichtflugbedingungen erfolgen und der Platzflugbetrieb 2500 Fuß (750 m) 
über NN nicht überschreiten. 

52  Stuttgarter Zeitung vom 17.08.1957: „Eine Fabrik für Hubschrauber.“; Unterländer Volkszeitung vom 
19.08.1957: „Hubschrauber-Bau in Oedheim.“
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umso begrüßenswerter, als Oedheim Arbeiterwohngemeinde ist und sich 650 Ar-
beitnehmer täglich an auswärtige Arbeitsstellen begeben“.53 Merckle meldete am 1. 
 November 1957 die „Merckle Flugzeugwerke Kommanditgesellschaft“ als Nach-
folgerin der Süddeutsche Flugzeugwerke K.E. Merckle KG an und begann unver-
züglich mit den Bauarbeiten.54 Der endgültige Umzug der Hubschrauberfirma von 
Echterdingen nach Oedheim erfolgte im März 1958.55 Bald wurde eine Reihe neuer 
Arbeitsplätze am Ort geschaffen und „die Hubschrauber“ gingen in das Bewusst-
sein der Bevölkerung ein, wie etwa die Reime des Oedheimer Mundartdichters Fred 
 Herold zum Heimatfest im Sommer 1958 zeigen (Auszug):56

Und wer durch Oede jetzt spaziert
mit offne Auge, Leut, der spürt,

53  Heilbronner Stimme vom 05.09.1957: „Hubschrauber-Fabrik wird angesiedelt.“ 
54  Bis Februar 1958 beliefen sich die von Merckle aufgebrachten Baukosten auf rund 300.000 DM.
55  Gespräch mit Kunigunde Strenkert am 08.01.2009
56  Vgl. Henkel, Oedheim (1975), S. 117

Die „Hubschrauber“ sind bereits beim Oedheimer Heimatfest 1958 vertreten. Horst Seitz fährt sein 
zum Hubschrauber Oe-X1 Marsfloh verpacktes NSU-Quickly.
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daß sich so manches – da und dort –
verändert hat in unserm Ort.

Und hen mr’s grad von Pferdestärke,
no möcht i nebebei vermerke,
daß dort, wo mr zum Hirschfeld geht,
jetzt grad a Flugzeugwerk entsteht.

Und Leut, mir könne’s no verwarte,
bis unser Schulz von seinem Garte
hubschräuberlich – vom Wind umbrandet –
zum Rothaus fliegt und drobe landet.

5-sitziger Turbinenhubschrauber SM 67

Für die in Oedheim beginnende Entwicklungsarbeit engagierte Merckle einige der 
bekanntesten Hubschrauberkonstrukteure. Technischer Leiter wurde Ingenieur 
Emil Arnolt, der bereits während des Krieges als Chefkonstrukteur der Fa. Flettner 
Hubschrauber entwickelt hatte. Bereits im September 1958 waren allein in der Ent-
wicklung rund 40 Konstrukteure und Wissenschaftler beschäftigt.57

Noch vor der Betriebsverlegung nach Oedheim war Merckle mit dem Bundesmi-
nisterium für Verteidigung in Kontakt getreten. Auf der Grundlage des Beschriebes 
zum Reisehubschrauber SM 67 vom September 1956 samt Kostenregelung wurde 
am 16. April 1957 ein Entwicklungsauftrag abgeschlossen, angeblich der erste vom 
Verteidigungsministerium finanzierte Entwicklungsauftrag für einen Hubschrau-
ber.58 Vertragsgegenstand war die Entwicklung und Konstruktion eines fünfsitzi-
gen Hubschraubers (SM 67) sowie die Lieferung von zwei flugfähigen Erprobungs-
mustern einschließlich Bodenerprobung 15 bzw. 18 Monate nach Vertragsabschluss. 
Flugfähigkeit bedeutete, dass sich die Erprobungsmuster 3 m vom Boden erheben 
mussten. Dafür sollte der Bund 2 700 260 DM bezahlen.59 

Gleichzeitig wurde ein Sicherungsübereignungsvertrag abgeschlossen. Für den 
Fall, dass die geforderte Leistung nicht erbracht würde, ließ sich der Bund die Werk-
zeuganlagen, Laboreinrichtungen und Fahrzeuge der Record-Gummiwerke Leon-
berg, dessen Alleineigentümer Merckle war, im Wert von über 1,5 Mio. DM übereig-

57  Stuttgarter Nachrichten, September 1958: „Merckle-Flugzeugwerke und Agusta arbeiten zusammen.“
58  Vortrag von Kurt Pfleiderer vor der Royal Aeronautics Society, 1998. Der Entwicklungsauftrag erhielt 

die Projektnummer 212/57. Vgl. Bundesarchiv / Militärarchiv Freiburg, BW 1/382633. Der erste Ver-
teidigungsminister der Bundesrepublik, Franz Josef Strauß, stattete am 27.01.1958 den Süddeutschen 
Flugzeugwerken in Echterdingen einen Besuch ab. Vgl. Stuttgarter Nachrichten vom 28.01.1958: 
„Strauß besucht Entwicklungsfirmen in Südwestdeutschland.“

59  In dieser Summe enthalten war die Abgeltung der von Merckle auf eigene Rechnung betriebenen Ent-
wicklungsarbeiten für die Zeit vor Vertragsschluss.
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Der erste Prototyp der SM 67 im Sommer 1959 auf dem Prüfstand. Am Heck rotor arbeitet der für 
den Flügelbau zuständige Meister Hans Appel.

nen. Vereinbart wurde zudem ein Gewinn von 5 % der nachgewiesenen Selbstkosten 
sowie ein monatlicher Unternehmerlohn von 1 500 DM, sofern der persönlich haf-
tende Gesellschafter Merckle die Hälfte seiner Arbeitszeit dem Auftrag widme.60

Der Hubschrauber basierte auf den Daten der Diplomanden Kurt Pfleiderer und 
Emil Weiland. Alle Auslegungsdaten der SM 67 (Blattzahlen, Rotordurchmesser, Blatt-
dimensionen, Leistungsforderungen, Gewichte) gehen auf die Berechnungen der beiden 
angehenden Ingenieure zurück.61 Der Reisehubschrauber SM 67 sollte folgende wesent-
lichen Merkmale aufweisen: Gasturbinen-Antrieb, automatische Drehzahlregelung für 
Rotor und Turbine, automatische Umschaltung bei Triebwerksausfall, automatischer 
Drehmomentausgleich,62 hydraulische Kraftverstärkung in der Steuerung, austausch-

60  Bundesarchiv / Militärarchiv Freiburg, BW 1/382633, Anl. B zum Vertrag vom 16.04.1957 für Hub-
schrauber „SM 67“

61  Mitteilungen von Kurt Pfleiderer, 11.12.2008 und 05.03.2009
62  Die ursprüngliche Idee des automatischen Umschaltens in die Autorotation und des automatischen 

Drehmomentausgleichs wurde bei der SM 67 doch nicht realisiert; Mitteilung von Kurt Pfleiderer, 
05.03.2009.
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bare Metallrotorblätter. Ganz konkret wurde gefordert: Als „Triebwerk ist die besonders 
in Hubschraubern bewährte Turbine Artouste II der französischen Firma Turboméca 
mit Einhebelbedienung und einer Drehzahl- und Belastungsautomatik“ vorzusehen.63

Agusta-Bell AB 47 G-2

Im Herbst 1958 gingen die Merckle Flugzeugwerke mit der im lombardischen 
Gallarate ansässigen Hubschrauberfirma Construzioni Aeronautiche Giovanni 
Agusta eine Interessengemeinschaft ein. Neben gegenseitiger Konstruktions-, Fer-
tigungs- und Schulungshilfe wurde Merckle autorisiert, Reparaturen und Wartun-

63  Bundesarchiv / Militärarchiv Freiburg, BW 1/382633, Anl. A zum Vertrag vom 16.04.1957 (Reisehub-
schrauber SM 67)

Kabine und Rotorkopf des zweiten Versuchsmusters, Februar 1960.
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gen an Agusta-Bell Hubschraubern vorzunehmen.64 So wurden in Oedheim für die 
Bundeswehr 20 Maschinen des Typs Agusta-Bell AB 47 G-2 gefertigt, die in Ein-
zelteilen per Bahn angeliefert worden waren. Diese waren für das Heer bestimmt, 
nachdem für die Luftwaffe schon einige Bell 47 G beschafft worden waren.65 

64  Vgl. Stuttgarter Nachrichten, September 1958: „Merckle-Flugzeugwerke und Agusta arbeiten zusam-
men.“ 

65  Insgesamt erhielt die Bundeswehr 31 Agusta-Bell 47 G-2. Ob Merckle auch die restlichen 11 Hub-
schrauber montiert hat, ist dem Autor nicht bekannt. Die in Oedheim montierten Agusta-Bell Hub-
schrauber hat die Bundeswehr am 25.04.1974 außer Dienst gestellt. Vier Hubschrauber wurden an die 
Malta Police übergeben, die übrigen an zivile Nutzer verkauft; einige sind heute noch im Einsatz, ein 
Exemplar befindet sich im Deutschen Museum in München.

Horst Seitz im Cockpit einer in Oedheim für die Bundeswehr montierten Agusta-Bell AB 47 G-2.
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Nachdem die ersten fünf Hubschrauber fertig montiert waren, lud Merckle am  
23. Februar 1959 zu einer kleinen Feier ein. Zugleich sollte auch der neue Hubschrau-
berlandeplatz in Anwesenheit von namhaften Vertretern aus Politik, Verwaltung und 
Wirtschaft offiziell eingeweiht werden.66 Nach der gelungenen Flugvorführung lud 
Merckle seine Gäste ins Hotel Schloss Lehen ein. Die Presse feierte enthusiastisch 
diesen Tag und sah darin einen Markstein in der Entwicklung der Gemeinde und 
der Wirtschaft im Kreis Heilbronn. Oedheim schien zu einem „Zentrum einer deut-
schen Hubschrauber-Industrie“ zu werden.67

SM 67 V1

Der Aufbau des ersten Versuchsmusters (V1) gestaltete sich schwierig. Geeignete Ag-
gregate und das benötigte Spezialmaterial waren nur schwer zu beschaffen. Da sie 
von der deutschen Industrie noch nicht wieder gefertigt wurden, war man darauf 
angewiesen, nach alten Beständen aus der Zeit vor 1945 zu forschen oder Betriebe 
zu finden, die bereit waren, kleine Stückzahlen zu fertigen. Damit verbunden waren 
aber hohe Preise und Schwierigkeiten bei der Terminplanung. Prüfstände wurden in 
der Werkstatt selbst gebaut, so die Erinnerungen von Joachim Senftleben, langjäh-
rigem Geschäftsführer der Merckle Flugzeugwerke GmbH (1961 – 1973) sowie der 
Meravo Luftreederei Fluggesellschaft mbH (1961 – 1968).68 Problematisch war auch, 
dass Teile der Flughydraulik aus dem Ausland bezogen werden mussten, was techni-
sche Probleme mit sich brachte. Die aus den USA bezogenen Ölfilter waren z.B. „mit 
Zollgewinden versehen, während die benötigten Ventile mit Spezialdruckeinstellung 
nur in Frankreich erhältlich waren und daher Feingewinde nach metrischen Normen 
an den Dichtanschlüssen aufwiesen.“ Hinzu kamen fehlende Normen. 1957 waren 
lediglich die Grundnormen in 41 Normblättern festgelegt. Für den Flugzeugbau 
notwendige Normierungen für Nieten, Seilzüge, Steuerstangen und Rohrleitungen 
gab es nicht und mussten durch Improvisation der Konstrukteure und Mechaniker 
selbst erarbeitet werden.69

Ein Freiluft-Prüfstand war Anfang 1959 südöstlich der bestehenden Werkhalle 
getrennt durch die Bahnlinie und den Zufahrtsweg zum Hubschrauberlandeplatz 
errichtet worden. Dort fand am 2. April der erste Probelauf der SM 67 statt. Zu-

66  GemeindeA Oedheim, A 349: Einladungsschreiben an Bürgermeister Natterer, 16.02.1959. Zur Ge-
nehmigung des Hubschrauberlandeplatzes vgl. Heilbronner Stimme vom 29.01.1959: „Hubschrauber-
flugplatz genehmigt.“

67  Unterländer Volkszeitung vom 24.02.1959: „Jungfernstart in Oedheim – Großartige Entwicklung 
bahnt sich an“; Neckar-Echo vom 24.02.1959: „Pionierarbeit im Dienste der Luftfahrt. In Ödheim 
werden moderne Hubschrauber gebaut. Gestern fand die Einweihung des neuen Flugplatzes der Flug-
zeugwerke Merckle KG statt.“

68  Zitiert nach Gersdorff / Knobling, Hubschrauber (1985), S. 129
69  Nach Winkle, Der erste deutsche Turbinen Hubschrauber (2005), S. 34
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nächst wurde lediglich die Turbine mit dem Hauptgetriebe getestet, wobei noch kei-
ne Rotorblätter montiert waren. In den folgenden drei Monaten wurden zudem der 
Heck- und der Hauptrotor mit den Rotorblättern geprüft. Die Aggregate liefen zum 
Teil mehrere Tage hindurch.

Bis dahin gab es in Europa nur Turbinenhubschrauber aus französischer Pro-
duktion, ausgestattet mit Turbinen des französischen Herstellers Turboméca. Allein 
Turboméca war in der Lage, für die geplante Größe der SM 67 mit dem Fabrikat 
Artouste II B und einer Startleistung von 360 PS (245 kW) eine entsprechende Tur-
bine zu liefern. Das Hauptgetriebe wurde von der Merckle KG selbst entwickelt und 
von der Maschinen- und Zahnradfabrik Carl Hurth in München produziert. Die 
Fertigung spezieller Teile durch Fremdfirmen war in der damaligen Zeit nicht leicht 
zu bewerkstelligen, da es sich um Einzelanfertigungen mit speziellen Materialanfor-
derungen handelte. Merckle zeigte auch hier sein unternehmerisches Talent, indem 
er Zulieferfirmen in Aussicht stellte, Lieferant für die künftige Serienfertigung zu 
werden, wenn sie das für die Prototypen notwendige Material verbilligt oder gar 
umsonst liefern würden.70 

Technische Details der SM 67

Die Entwickler um Emil Arnolt schufen für die SM 67 einige interessante konstruk-
tive Lösungen:

„Beim Dreiblattrotor mit Schlag- und Schwenkgelenken, […] befanden sich die Gelen-
ke in einem relativ großen Abstand von der Rotormitte, wodurch sich günstige dynami-
sche Stabilität ergab. Beim Auslauf legten sich die Blätter […] auf fliehkraftabhängige 
Anschläge, so daß die Blattspitzen beim stillstehenden Rotor einen größeren Abstand 
vom Boden behielten. […] Für die Dämpfung der Schwenkbewegung der Rotorblätter 
war zusätzlich zu hydraulischen Einzelblattdämpfern ein zentraler Reibungsdämpfer 
am Rotorkopf vorhanden. Federstreben hielten die Rotorblätter in der 120°-Stellung 
zur Erzielung eines ruhigen Anlaufens, Hochfahrens und Auslaufens. […] Zwischen 
Triebwerk und Getriebe war eine Fliehkraftkupplung zwischengeschaltet. Das Ku-
fenlandegestell besaß vier auswechselbare Dehnstreben, die sich bei härteren Landun-
gen mit hoher Arbeitsaufnahme verformen konnten. Der Stahlrohrgitterrumpf nahm 
am hinteren Ende einen zweiblättrigen Heckrotor, eine verstellbare Höhenflosse, eine 
Kielflosse sowie eine elastische Spornkufe auf.“71

70  Gespräch mit Kurt Pfleiderer am 07.10.2008
71  Zitiert nach Gersdorff / Knobling, Hubschrauber (1985), S. 130. So auch in Publikationen der 

Merckle Flugzeugwerke GmbH (Mehrzwecke-Hubschrauber SM67-V3, November 1961), Merckle 
Turbinen-Hubschrauber Type SM67 (Baubeschreibung, o. J. [vermutlich 1962], 6 S.), ähnlich auch in 
zeitgenössischen Publikationen wiedergegeben (Flugwelt (1959) Heft 9, S. 372; Der Flieger (1959) Heft 
9, S. 304).
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Die Merckle Flugzeugwerke stellten die Rotorblätter nach eigenen Entwürfen und 
eigenem Verfahren in moderner Leichtbauweise her. Für die tragenden Teile und die 
Außenhaut verwendete man hochwertiges Leichtmetall. Die Holmrohlinge wurden 
aus Dural im Strangpressverfahren hergestellt. Das Metall und die formgebenden 
Füllstoffe aus Schaumstoff wurden mit einem neuzeitlichen Kleber verbunden. „Die-
se Bauweise ergibt hohe Dauerfestigkeit und glatte, aerodynamisch günstige Ober-
flächen“ und ermöglichte die Austauschbarkeit der einzelnen Blätter einer Serie.72

Erste Flugtests

Bereits auf dem Prüfstand wurden mit der V 1 nach eingehenden Tests kurze Schwe-
beversuche durchgeführt. Allerdings war der Hubschrauber hierbei mit Stahlseilen 
an den Boden gefesselt. Der erste offizielle Flug sollte am 7. Juli 1959 vor den Augen 
des Firmengründers und der ganzen Belegschaft erfolgen.73 Mehrere Mitarbeiter zo-
gen an Seilen den Hubschrauber vom Prüfstand auf das Fluggelände. Vor dem Start 
wurde die Maschine noch gewogen. Nach dem ersten 6-minütigen Schwebeflug flog 
Kapitän Carl Bode zwei Tage später den Hubschrauber nochmals 4 Minuten vor 
den Augen eines Regierungsbeauftragten. Dieser gab daraufhin den Prototyp für die 
weitere Flugerprobung frei. Über die gelungenen Flüge der SM 67 wurde am 14. Juli 
dem Verteidigungsministerium Bericht erstattet – mit dem Hinweis darauf, dass es 
bereits Anfragen aus dem Ausland gebe (Schweizer Armee, ägyptische Flugzeugfir-
ma, Australien, Mittelamerika und Skandinavien).74

Die eigentliche Flugerprobung begann am 23. Juli mit dem Ziel, Schwingungs-
messungen in Kabine und am Getriebe durchzuführen. Außerdem wurde das Flug-
verhalten ohne unterstützende Hydraulik und bei Autorotation getestet. Einen Tag 
später war Carl Bode 12 Minuten in der Luft.

Am 13. August sollte vor allem das Schwingungsverhalten der Maschine bei Lan-
dungen auf Betonboden getestet werden. Dies war wichtig, da die Kabine großräumig 
konstruiert war, um im normalen Einsatz fünf Personen, im Notfall einen Verwundeten 
mitsamt Trage aufnehmen zu können. Die Versuche wurden im Film festgehalten.75 Zur 
besseren Orientierung für die Auswertung wurde eine weiße Stange am rechten Kabi-
nenboden befestigt. Beim Absetzen des Hubschraubers auf dem Grasboden waren keine 
Schwingungen der Kabine zu beobachten. Bei den folgenden Versuchen ließ Bode den 

72  Vgl. Merckle Flugzeugwerke GmbH – Mehrzwecke-Hubschrauber SM 67 V 3. Zugleich wurden teure-
re Holz- oder Metallkonstruktionen vermieden. Bei anderen Hubschraubern musste jeweils der kom-
plette Satz an Rotorblättern ausgetauscht werden, was hohe Betriebskosten mit sich brachte. 

73  Nach Auskunft von Kurt Pfleiderer soll es bereits vor dem 07.07.1959 einen kurzen Flug mit der SM 67 
gegeben haben, von dem Merckle jedoch nichts wusste. Dieser Flug ist allerdings nicht im Flugbuch 
von Carl Bode eingetragen.

74  Bundesarchiv / Militärarchiv Freiburg BW 1/382633
75  Werksfilm der Merckle Flugzeugwerke GmbH für das Bundesverteidigungsministerium, 1959
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Hubschrauber aus ca. 10 bis 15 cm härter auf den Betonboden herab. Der Helikopter 
neigte hierbei zu Rüttelbewegungen, die nach Wegnahme der Turbinenleistung zunächst 
nachließen. Bei der vierten härteren Landung auf Betonboden traten sehr schnell starke 
Rüttelbewegungen auf, die sich trotz Rücknahme der Turbinenleistung weiter verstärk-
ten. Durch die folgenden starken Schaukelbewegungen brach der Stahlrohrgitterrumpf 
kurz nach der Kabine ab und die Turbine wurde aus ihrer Halterung gerissen. Der Hub-
schrauber kam schließlich um 180° versetzt zum Stillstand, wobei sich die verbogenen 
Rotorblätter noch mit dem Restschwung weiterdrehten. Die Mitarbeiter versuchten, dem 
Piloten zu helfen. Dabei wurde Ingenieur Otto Reder von einem herunterhängenden 
Rotorblatt getroffen, auf den Boden geworfen und blieb bewusstlos liegen. Rippenbrüche 
waren die Folge. Carl Bode hatte starke Halswirbelverletzungen erlitten und wurde ins 
Krankenhaus Neckarsulm gebracht, wo er 10 Tage im Koma lag.76 In seinem Flugbuch 
notierte er später zum 13. August 1959: „Schwerer Unfall, Bodenresonanz“.

Nach insgesamt nur 29 Flugminuten endete die Erprobung des ersten deutschen 
turbinengetriebenen Hubschraubers SM 67 V1 also mit Totalschaden. Der Unfall 
wurde von den Merckle-Ingenieuren, insbesondere durch Dipl.-Ing. Kurt Pfleiderer, 
intensiv untersucht. Das Ergebnis war, „dass eine Weichheit im Untergurt der Kabi-
ne ungewollte Ausschläge der Servosteuerung verursacht hatte, die zu unkontrollier-
ten Steuerbewegungen mit Anfachung zu Schwingungen führten“.77

Weitere Bodenversuche

Mit den Erkenntnissen aus den Unfalluntersuchungen der V1 wurde ein zweites Ver-
suchsmuster (V2) aufgebaut, das vor allem im Kabinenbodenbereich verstärkt wer-
den musste. Ende 1959 erfolgten die von der Musterprüfstelle verlangten statischen 
Versuche mit geändertem Kabinenboden und Landegestell, 1960 die Bodenprüfläu-
fe. Im selben Jahr startete die Herstellung des dritten Versuchsmusters V3, das als 
Ersatz für den zu Bruch gegangenen ersten Prototyp vorgesehen war und einige Neu-
erungen aufwies.78 Insbesondere das Landegestell war neu konstruiert und dessen 
vorderer Anschluss war verlegt worden. Zugleich wurde es gegen die Kabine hydrau-
lisch abgedämpft. Vorne kamen Goggo-Dämpfer zum Einsatz, hinten Dämpfer des 
französischen Hubschraubers Alouette. Auch die Biegesteifigkeit des Kabinenträgers 
war verbessert worden. Damit erreichten die Konstrukteure eine Veränderung der 
Resonanz-Schwingungsfrequenz. Bei der Steuerung sollten ein Massenausgleich und 
höhere Steifigkeit der Steuerstangen die Übertragung von Kabinenschwingungen auf 
die Rotorsteuerung verhindern.79

76  Später wurde er nach Heidelberg verlegt, fliegen konnte er erst wieder im Frühjahr 1960.
77  Zitiert nach Gersdorff / Knobling, Hubschrauber (1985), S. 129
78  Vgl. Flugwelt (1959) Heft 12, S. 468: „Zweiter Prototyp des Merckle Hubschraubers.“ 
79  Vgl. Winkle, Der erste deutsche Turbinen Hubschrauber (2005), S. 36
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20 Monate nach dem Unfall des ersten Prototyps war es so weit. Die V3 starte-
te am 12. April 1961 mit Flugkapitän Eberhard Krüger zu ihrem ersten Flug. Am  
25. April stellte Merckle die bereits für die weitere Flugerprobung freigegebene  
SM 67 sowie einen weiteren neuen Hubschrauber für die Schwesterfirma Meravo 
einem geladenen Personenkreis aus Politik und Wirtschaft vor.80 Die Gäste waren zu 
einem Rundflug, der mit zwei Hubschraubern erfolgte81 und u.a. über Neckarsulm 
führte, und zu einer Führung durch das Werk eingeladen. Die Anwesenheit des NSU-
Direktors Viktor Frankenberger und des Leiters der Versuchs- und Forschungsabtei-
lung Dr. Froede ließen die Presse mutmaßen, die Merckle Flugzeugwerke könnten 
künftig den neuen NSU-Wankelmotor im Hubschrauberbau einsetzen.82 Immerhin 
sollte den Oedheimern ein Wankelmotor für Versuchszwecke zur Verfügung gestellt 
werden und die Entwickler schlossen nicht aus, „dass ein Wankelmotor bei einer 
neuen Versuchstype als Antrieb dienen soll“.83 Diese Überlegungen sind jedoch mit 
großer Wahrscheinlichkeit über Ideen am Reißbrett nicht hinausgekommen.84

Entsprechend einem Anschlussauftrag des Bundes wurde die V3 zugleich mit 
der stärkeren (406 PS) Turbine Turboméca Artouste II C ausgestattet. Mit ihrem 
niedrigen Leistungsgewicht könne „der Hubschrauber als Hochleistungsgerät ange-
sehen werden, das optimale Zuladung mit hohen Startleistungen und hoher Reisege-
schwindigkeit verbindet. Der gleichmäßige, stoßfreie Lauf der Turbine ergibt in der 
gesamten Maschine eine Verminderung störender Geräusche und Vibrationen sowie 
eine geringere Beanspruchung mechanisch bewegter Bauteile, deren Lebensdauer 
sich erhöht.“ Außerdem sei das vorgeschriebene Erprobungsprogramm in Kürze ab-
geschlossen.85 Ebenso bewährten sich die neu entwickelten und nach einem beson-
deren Verfahren selbst hergestellten Haupt- und Heckrotorblätter.86 

Der neue Hubschrauber war also auf einem guten Weg, als Ende November 1961 
ein größerer Kreis von Experten, Testpiloten und Regierungsbeauftragten ihn sich 
in Oedheim vorführen ließ und ihn auch selbst flog.87 Die Fa. Merckle sah für ihn 
neben der Verwendung bei der Bundeswehr, Grenzüberwachung, Verkehrsregelung, 
Lotsendienst und bei Katastrophen auch eine große Zukunft beispielsweise in der 

80  Unterländer Volkszeitung vom 25.04.1961: „Bei Merckle: Neuester und modernster Hubschrauber.“ 
81  Gemeint sind der zweisitzige Hubschrauber Brantly B-2 und die fünfsitzige Agusta-Bell 47 J Ranger.
82  Heilbronner Stimme vom 25.04.1961: „Merckle-Hubschrauber mit NSU-Wankel-Motor? Oedheimer 

Flugzeugwerke interessieren sich für diese Neuentwicklung des Neckarsulmer Unternehmens.“ 
83  Stuttgarter Zeitung vom 25.04.1961: „Neuer Hubschrauber mit Wankelmotor?“
84  Der Kleinhubschrauber M 88, der als „fliegender Prüfstand“ gedacht war, sollte mit Wankelmotoren 

ausgestattet werden.
85  Zitiert nach Merckle Mehrzwecke-Hubschrauber SM 67-V3, November 1961
86  Vgl. Flugwelt (1961) Heft 12, S. 917: „Merckle-Turbinenhubschrauber SM 67 in der Flugerprobung.“
87  Vgl. Schreiben der Merckle Flugzeugwerke GmbH an die IHK Heilbronn vom 13.03.1963  

(WirtschaftsA Baden-Württemberg). Danach wurde die SM 67 „seinerzeit von Offizieren der  
Führungs-Stäbe nachgeflogen“ und die Flugeigenschaften als „sehr gut“ bezeichnet.
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geologischen Bodenerkundung, Seuchenbekämpfung, atomaren Strahlenmessung, 
Schädlingsbekämpfung, bei Geschäftsreisen usw.88

Das Ende des Projekts

Den zweiten Teil des Flugerprobungsprogrammes sowie die Baumusterprüfung erwar-
teten die Merckle-Leute für Anfang 1962. Am 25. Januar war eine erneute Vorführung 
vorgesehen. Kapitän Krüger flog am Morgen eine Runde. Bei der Landung hatte der 
Hubschrauber aber eine zu starke Schräglage nach hinten, so dass die Heckrotorblätter 
Bodenkontakt erhielten und beschädigt wurden. Zudem hatte die zum Heckrotor füh-
rende Welle einen Schlag abbekommen. Nun war guter Rat teuer. Die geladenen Gäste 
waren bereits auf dem Weg nach Oedheim. Kurzerhand machten sich die Mechaniker 
an die Reparatur. Die Gäste wurden zunächst in die Büroräume geladen, wo ihnen bei 
Kaffee und Gebäck das laufende Projekt ausführlichst vorgestellt wurde. Sie wurden 
langsam etwas ungeduldig, als die Geschäftsleitung endlich das Signal erhielt, die Besu-
cher zum Startfeld zu führen, um mit der Flugvorführung zu beginnen. 

Von der militärischen Prüfung ist kein Urteil an die Öffentlichkeit gelangt. Die 
Merckle Flugzeugwerke schwärmten jedoch gegenüber der örtlichen Presse mit 
technischen Details des Hubschraubers, der u.a. eine Höchstgeschwindigkeit von  
200 km/h erreichen könne.89

88  Zitiert nach Merckle Turbinen-Hubschrauber Type SM 67, Baubeschreibung, o. J. (vermutlich 1962)
89  Vgl. Unterländer Volkszeitung vom 25.01.1962, S. 4: „Erster deutscher Turbinen-Hubschrauber aus 

Oedheim.“ 

„Es wird weitergeflogen; geflickt 4 Std. 7 Min.“ Nach der Reparatur am 25. Januar 1962 unter-
schrieben die Mitarbeiter auf dem beschädigten Heckrotorblatt.



377

Hubschrauberpioniere in Oedheim

Danach ging die Flugerprobung weiter. Man ging davon aus, „die Musterprüfung 
bis Mitte 1962 abschließen zu können“.90 Am 22. April aber zerlegte sich die V3 
bei einer Landung „in alle ihre Teile. Was nun weiter im V 3 Programm geschehen 
wird, muß abgewartet werden“.91 Vermutlich war es durch falsche Dämpfereinstel-
lungen zu Resonanzen gekommen. Bis dahin war geplant, die SM 67 bei der eine 
Woche später startenden Luftfahrtschau in Hannover vorzustellen, was nun nicht 
mehr möglich war. Trotz erheblichen Reparaturbedarfs – außer dem Treibstoffbe-
hälter mussten alle wesentlichen Bauteile repariert oder ausgetauscht werden – war 
es das Ziel, den Hubschrauber so rasch wie möglich wieder in die Luft zu bringen.92 
Allein die Lieferzeiten der Münchner Fa. Hurth für das Hauptgetriebe machten dies 
aber nicht vor Anfang Juli möglich.93 Auch Überlegungen, im Bereich des Rumpf-
hinterteils oder der Dämpfer technische Veränderungen vorzunehmen, wurden v.a. 
aus zeitlichen Gründen wieder verworfen. Die V3 wurde schließlich zwar wieder 

90  Zitiert nach Gersdorff / Knobling, Hubschrauber (1985), S. 129
91  Auszug aus dem Tagebuch von Wilhelm (Willi) Schlauß, der zum damaligen Zeitpunkt Chefpilot bei 

der Schwestergesellschaft Meravo war.
92  Niederschrift der Besprechung vom 15.05.1962 betr. Reparaturprogramm für die V 3 (Sammlung 

Thomas Seitz)
93  Ergänzung vom 17.05.1962 zur Niederschrift über die Besprechung vom 15.05.1962 (Sammlung Tho-

mas Seitz)

Die am 22. April 1962 verunglückte SM 67 V3 wird vor neugierigen Blicken abgeschirmt.
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neu aufgebaut, vermutlich aber nicht mehr geflogen.94 Im November 1962 stoppte 
das Bundesministerium für Verteidigung offiziell die Entwicklungsarbeiten am SM 

94  Aussagen von Prof. Peter Richter vom 06.01. bzw. 04.02.2009. Richter, der seit 01.07.1962 bei der 
Merckle Flugzeugwerke GmbH beschäftigt war, kann sich an einen Flug nach dem 01.07.1962 nicht er-
innern. Die Quellenlage ist nicht sehr ergiebig, da von den Merckle-Firmen keinerlei Unterlagen mehr 
erhalten sind. Es sind auch keine Daten der Flugversuche bekannt (Aussage von Kunigunde Strenkert, 
08.01.2009). 

Auch in dem zum Betriebsaus-
flug erschienenen Heft durfte 
die Reparatur nicht fehlen; 
vermutlich September 1962. 
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67: „5 Minuten vor 12 Uhr wurde die Tür zugeschlagen. Und sie blieb zu.“95 Die 
Bundeswehr hatte bereits im Frühjahr 1959 einen Kaufvertrag über 130 französische 
Hubschrauber des Typs SE 3130 Alouette II abgeschlossen, ein ebenfalls 5-sitziger 
Turbinenhubschrauber, der seit 1959 in Serie produziert wurde.96

Trotz angeblich zufriedenstellender Leistungen entschied sich der Bund, das Ent-
wicklungsprogramm der SM 67 Ende 1962 zu beenden, und bestellte weitere 117 
Alouette II für die Bundeswehr. Der Zwischenfall vom 22. April, der allem Anschein 
nach auf Schwingungserscheinungen zurückzuführen war, spielte bei dieser Ent-
scheidung sicherlich eine Rolle, vor allem weil weitere Entwicklungen und Testläufe 
erforderlich gewesen wären.97 Andere Interpretationen stellen neben dem zeitlichen 
Aspekt auch politische Erwägungen, hier das deutsch-französische Verhältnis, in den 
Vordergrund. Danach wollte Kanzler Adenauer durch die Bestellung eines franzö-
sischen Produktes gute Stimmung beim Nachbarn erzeugen.98 Es erscheint jedoch 
plausibel, dass die technischen Schwierigkeiten letztendlich den Ausschlag für die 
Entscheidung des Bundes gegeben haben. Die Flugerprobung sowie die Musterzu-
lassung der SM 67 wurden jedenfalls nicht mehr abgeschlossen.99 

Technische Daten der SM 67100

Triebwerk: 1 Turbomeca Artouste IIC
Startleistung: 406 PS
Länge mit Rotor: 12,75 m
Länge ohne Rotor: 10,02 m
Breite: 1,53 m
Höhe:  2,30 m

95  Vgl. Neckar-Echo vom 28.06.1963: „Oedheimer Flugzeugwerke – Schlüsselpunkt ziviler Notstands-
planung. MdB Helmut Bazille informierte sich / Neuer Entwicklungsauftrag / ‚SM 67’ gescheitert 
/ Wir flogen mit 60 Meilen 400 m hoch über Bad Wimpfen.“ – Die Datierung des Projektendes auf 
November 1962 erscheint plausibel, da in der Merckle-Betriebszeitung [Herbst] 1962 noch Optimis-
mus verbreitet wird. Allerdings wird hier der Unfall vom Frühjahr mit keinem Wort erwähnt. – Die 
Geschäftsführung hatte möglicherweise eine derartige Entscheidung bereits geahnt, als sie Ende Juli 
die IHK Heilbronn darüber informierte, dass die Lehrlinge mit dem Berufsbild Metallflugzeugbauer 
aufgrund des noch nicht erteilten Serienauftrags für den Hubschrauber SM 67 nicht sämtliche notwen-
digen Tätigkeiten ausführen könnten und somit eine vollwertige Ausbildung nicht gewährleistet sei. Es 
wurde angefragt, ob die Lehrverträge auf den Beruf des Mechanikers mit dem Zusatz „im Flugzeug-
bau“ abgeändert werden könnten.

96  Gersdorff / Knobling, Hubschrauber (1985), S. 130
97  Die Aussagen der Zeitzeugen sind uneinheitlich. Es gibt jedoch Stimmen, die von Schwingungsproble-

men sprechen, welche die Steuerbarkeit der SM 67 insgesamt beeinflusst haben sollen.
98  Die Merckle Flugzeugwerke GmbH selbst hielt die Streichung der Mittel für „eine Angelegenheit mit 

politischem Hintergrund“; WirtschaftsA Baden-Württemberg, Schreiben an die IHK Heilbronn vom 
13.03.1963

99  Gespräch mit Kunigunde Strenkert, 08.01.2009
100  Zitiert nach: Mehrzwecke-Hubschrauber SM 67-V3, November 1961
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Rotordurchmesser: 10,50 m
Reisegeschwindigkeit: 190 km/h
Höchstgeschwindigkeit: 200 km/h
Leergewicht: 1103 kg
Zuladung: 597 kg

SM 67: Vom Prüfstand ins Museum

Die Versuchsmuster der SM 67 hatten damit jedoch noch nicht ausgedient. Die V2 wur-
de in Oedheim zunächst noch als Prüfstand u.a. für Rotorblattversuche verwendet,101 
im Frühjahr 1964 wurde sie überholt und diente ab Juni bei der Bölkow Entwicklungen 
KG in München-Ottobrunn als Versuchsträger für einen dort entwickelten gelenklosen 
Rotorkopf. Die wieder aufgebaute V3 war in einer von der Bundesvermögensverwaltung 
genutzten Scheune am ehemaligen Oedheimer Militärflugplatz eingelagert.102 Nach-
dem die V2 nicht mehr als Prüfstand benötigt wurde, sollte sie das im Sommer 1971 

101  Vgl. Flieger (1968), Heft 2/3: Merckle (Merckle Flugzeugwerke GmbH, Oedheim). 
102  Angaben von Herrn Gastorf, Hubschrauberzentrum e.V. Bückeburg, Februar 2009

Das in Oedheim eingelagerte dritte Versuchsmuster wird am 23. November 1971 zum Hubschrau-
bermuseum Bückeburg transportiert.
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eröffnete Hubschraubermuseum in Bückeburg erhalten. Da die V2 allerdings nicht voll-
ständig und „ausstellungswürdig“ war (ohne Haupt- und Heckrotor), bot Geschäftsfüh-
rer Senftleben an, zusammen mit dem noch in Oedheim befindlichen Exemplar der V3 
ein Museumsexemplar nach dem Motto „aus zwei mach eins“ zu erstellen. 

Vom 9. bis 11. November 1971 überführte die Bundeswehr die V2 nach Bückeburg, 
am 23. November die V3. In der dortigen Heeresfliegerwaffenschule wurde die nahe-
zu vollständige V3 mit Teilen der V2 komplettiert und zunächst im Außenbereich des 
Museums ausgestellt.103 Nach der Museumserweiterung im Jahr 1980 erhielt das letz-
te Exemplar des ersten deutschen Turbinen-Hubschraubers einen Platz in der Ausstel-
lungshalle. Es trägt das Kennzeichen D-9506, welches dem dritten Prototyp der SM 
67 von der Musterprüfstelle der Bundeswehr für Luftfahrtgerät erteilt worden war, 
was einer „vorläufigen“ Fluggenehmigung entsprach.104 Dieses Kennzeichen wurde 
nach dem Ende des SM 67-Entwicklungsprogrammes nicht mehr vergeben. 

Geplanter Daimler-Drehprüfstand in Oedheim

Für eine Entwicklungsaufgabe des Verteidigungsministeriums wollte die Daimler-Benz 
AG 1960 einen Drehprüfstand auf einem gemeindeeigenen Grundstück im Gewann 
Hirschfeld erstellen. Darauf sollten die Funktionen eines kleinen Staustrahltriebwerkes 
und dessen Rundlauf studiert werden. Versuche und Auswertung sollten in einem Jahr 
bei einer Betriebszeit auf dem Prüfstand von 1 bis 2 Stunden pro Woche abgeschlos-
sen sein. Da dabei mit Lärm in der Größenordnung eines kleinen Sportflugzeuges zu 
rechnen war, sollte der Prüfstand auf freiem Gelände, möglichst weit von besiedelten 
Gebieten, neben dem vorhandenen Merckle-Prüfstand errichtet werden.105 Der Oed-
heimer Gemeinderat begrüßte die vorgesehene Zusammenarbeit zwischen Merckle und 
der Daimler-Benz AG, wenn sie nicht zu erheblichen Nachteilen und Belästigungen der 
Einwohnerschaft führe und ein entsprechender Pachtvertrag mit Daimler-Benz zustan-
de käme.106 Die von den Oedheimer Fabrikanten Böhringer und Bauer ursprünglich 
erhobenen Einsprüche waren bald zurückgezogen worden, nachdem der Antragsteller 
Auflagen akzeptiert hatte. Das Landratsamt Heilbronn erteilte am 14. März 1961 die 
erforderliche Genehmigung, Daimler-Benz hatte sich aber zwischenzeitlich für einen 
anderen, verkehrsmäßig günstigeren Standort entschieden.107 

103  Vgl. Besser: Geschichte der Hubschrauber (1996), S. 140
104  Die Fluggeräte mit den Kennzeichen D-9500 aufwärts gehörten der Bundesrepublik Deutschland. Sie tru-

gen kein Eisernes Kreuz und waren wie militärische Flugzeuge nicht gesondert versichert. Das Kennzeichen 
D-9506 wurde am 03.10.1960 vom Bundesamt für Wehrtechnik und Beschaffung zunächst für das Flugzeug 
Do 27 J-2, Werksnummer 2059, zur Überführung desselben an die belgischen Streitkräfte ausgeteilt. 

105  GemeindeA Oedheim, A 349: Schreiben der Daimler-Benz AG vom 08.12.1960
106  GemeindeA Oedheim, A 349: Protokoll der Gemeinderatssitzung vom 15.11.1960
107  GemeindeA Oedheim, A 349: Schreiben der Daimler-Benz AG an die Gemeinde Oedheim vom 

21.06.1961
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Hubschrauberskizzen und Kleinflugzeuge

Neben den Arbeiten an dem Turbinenhubschrauber SM 67 entstanden bei Merckle 
auch Entwürfe für andere Hubschraubertypen und neuartige Triebwerke.108 Dahin-
ter standen sicherlich eigene wirtschaftliche Interessen, aber auch Aufforderungen 
des Verteidigungsministeriums. Für einen „Fliegenden Kran“ entwarfen die Ingeni-
eure Lastenhubschrauber mit den Bezeichnungen Kran-Hubschrauber M 72 (Syn-
chropter), Kranhubschrauber M 73, Kranhubschrauber M 75 und M 101-G-K. Der 
Allzweckhubschrauber M 101-G basierte auf einem 24-sitzigen Truppentransporter, 
den die italienische Firma Agusta für rund 12 Millionen DM, die Hälfte davon 
ein Zuschuss der italienischen Regierung, entwickelt hatte. Die Merckle KG hatte 
diesen Entwurf aufgrund des mit Agusta abgeschlossenen Rahmenvertrages abge-

108  Der bei Merckle beschäftigte Ingenieur von Selb soll ziemlich geheim mit Radialverdichtern und 
Brennkammern, z.T. in Zusammenarbeit mit Prof. Ulrich Senger vom Turbineninstitut der Techni-
schen Hochschule Stuttgart, experimentiert haben.

Kranhubschrauber M-101-GK, Entwurf vom Dezember 1958.
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kauft.109 Mit dem Kleinhubschrauber M 88 war ein „fliegender Prüfstand“ ange-
dacht, mit dem die Brauchbarkeit von Wankelmotoren oder auch Kleinturbinen für 
Hubschrauber geprüft werden sollte. Bei diesem Modell waren Teile vorgesehen, die 
bereits durch den SM 67 bekannt und erprobt waren. Außerdem sind Entwürfe für 
Mehrzwecke-Hubschrauber (M 100 und M 105) bekannt, die im Folgenden etwas 
ausführlicher dargestellt werden sollen.

Mehrzwecke-Hubschrauber M 100 und M 105

Beim M 100 handelte es sich um einen Hubschrauber, der in der Normalausfüh-
rung als 9-sitziges Reiseflugzeug gedacht war. Aber auch ein militärischer Einsatz 
war vorgesehen (z.B. Beobachtung, Verbindung, Rettung, Versorgung).110 Die Zelle 
sollte in Schalenbauweise hergestellt werden. Das Fahrwerk bestand aus einem Drei-
radfahrwerk mit Bugrad und sollte eventuell einziehbar sein. Als Triebwerk war eine 
Gasturbine „Turmo III B“ mit 1000 PS vorgesehen, mit der bei hoher Startleistung 
eine optimale Zuladung und eine sehr hohe Reisegeschwindigkeit erzielt werden 
sollte. Frühere Entwicklungen sollten auch bei diesem Projekt Anwendung finden, 
wie z.B. der Einsatz einer automatischen Drehzahlregelung, die hydraulische Kraft-
verstärkeranlage oder Rotorblätter in Metall-Leichtbauweise. Nach dem Pilotensitz 
im Bug folgte eine Bank mit vier Sitzen, sodann je zwei Sitze rechts und links. Der 
vordere linke Platz der Sitzbank konnte bei Bedarf nach vorn verschoben werden und 
einem Co-Piloten dienen, der dort eine zweite Steuerung vorfinden und von diesem 
Platz aus das Instrumentenbrett einsehen konnte. An zusätzlichen Ausrüstungen war 
geplant: eine Winde im Schwerpunkt zum Aufnehmen von Lasten, ein Haken zum 
Schleppen von Land- und Wasserfahrzeugen, ein Bildgerät in einem gesonderten 
Schacht. Für den Einsatz als Sanitätsmaschine konnten je zwei Tragbahren rechts 
und links in die Kabine eingeschoben werden. Der Raum dazwischen war für den 
Arzt vorgesehen.

Ebenfalls vom November 1961 stammt die Kurzbeschreibung des Mehrzwecke-
Hubschraubers M 105, der in der ausklinkbaren Passagier- oder Lastenkabine Platz 
für 9 Personen bot. Die beiden Piloten saßen in einer separaten Kabine, welche in 
der Höhe versetzt angeordnet war, um in der darunter befindlichen Bodenwanne Ge-
päck bzw. einen Bordschützen unterbringen zu können. Hinter der Passagierkabine 
war ein Bereich für Transportbehälter bzw. einen abnehmbaren Heckstand für einen 
zweiten Bordschützen vorgesehen. Die militärische Version bot zudem die Möglich-

109  Vgl. Schreiben der Merckle KG vom 29.07.1958 an den Bundesminister für Verteidigung (Hubschrau-
berzentrum Bückeburg 13449-1080-82). Bei dem italienischen Entwurf handelte es sich um die Agusta 
A 101 G, die ihren Erstflug am 19.10.1964 absolvierte. Es wurden lediglich drei Exemplare der A 101 G 
gebaut.

110  Kurzbeschreibung zum Mehrzwecke-Hubschrauber M 100, November 1961 (Sammlung Thomas Seitz)
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keit, die Passagierkabine gegen einen Systemwaffenträger auszutauschen. Die vorlie-
genden Skizzen führten jedoch nicht zu konkreten Entwicklungsarbeiten.

Merckle-Kiebitz 501 und Aeroscooter

Der Unternehmer Merckle, der sich auch für Sportflugzeuge und Flugzeuge mit 
Kurzstart- und -landeeigenschaften interessierte, hatte parallel zu den laufenden 
Arbeiten im eigenen Werk Entwicklungen von Fremdfirmen angekauft. Ziel war 
der Aufbau einer eigenen Flugzeugfertigung, um an dem aufkommenden Markt zu 
partizipieren. Eines dieser Flugzeuge war der „Kiebitz“. Merckle erwarb eine Lizenz, 
da er wohl für den militärischen Bereich wie auch für den zivilen Flugsport einen 
größeren Markt erwartete.111 Das Kurzstart- und Langsamflugzeug war von Prof. 
Dr.-Ing. Hermann Winter entwickelt worden, der seit 1938 ordentlicher Professor 
und erster Leiter des Instituts für Flugzeugbau und Leichtbau an der Technischen 
Hochschule in Braunschweig war112 und bereits während des Krieges das einsitzige 
Langsamflugzeug LF 1 „Zaunkönig“ entwickelt hatte.113 Rasch zeigte sich aber, dass 
sich ein zweisitziges Flugzeug für Schulung, Schlepp-, Foto- und Reiseflug besser 
eigne. Winter und seine Studenten erarbeiteten das Konzept des zweisitzigen Lang-
samflugzeuges LF 2 „Kiebitz“, das von Fachleuten als „aufsehenerregende“ Neuent-
wicklung bezeichnet wurde.114 Es wurde als Schulterdecker mit einem Motor und 
zwei nebeneinanderliegenden Sitzen konzipiert und für das platzsparende Abstellen 
in Hallen waren beiklappbare Flügel vorgesehen. Der Aufbau der Zelle erfolgte in 
Gemischtbauweise je nach Eignung mit Holz, Stahl und Leichtmetallen. Nach zwei-
jähriger Bauzeit erhielt der „Kiebitz“ am 30. September 1959 die vorläufige Flugge-
nehmigung für die Flugerprobung.115

Dem Zweck eines Langsamflugzeuges entsprechend waren die Start- und Lan-
destrecken sowie die niedrigste mögliche Fluggeschwindigkeit von Interesse. Je nach 
Klappenstellung116 konnte der von einem Continental Motor C90-12F mit einer 
Startleistung von 95 PS angetriebene „Kiebitz“ bereits nach 63 m bis 130 m abheben. 
Für das Überfliegen eines 15 m hohen Hindernisses nach dem Start benötigte das 

111  Nach Werksangaben geeignet als Schul-, Reise-, Schlepp-, Foto- und Schädlingsbekämpfungsflugzeug. 
Vgl. Wurster, Motorflugzeugbau (2001), S. 43.

112  Prof. Dr.-Ing. Hermann Winter (30.08.1897 – 14.09.1968) arbeitete bei der Fa. Fieseler in Kassel und 
wird als Schöpfer des berühmten Langsamflugzeuges „Fieseler Storch“ bezeichnet.

113  Der „Zaunkönig“ erhält als erstes nach dem Krieg in Deutschland gebautes Motorflugzeug am 
10.06.1955 die Verkehrszulassung (Kennzeichen D-EBAR). Insgesamt wurden nur vier Exemplare 
gebaut. 

114  Heilbronner Stimme vom 15.02.1960: „Merckle baut den Kiebitz.“ Nach diesem Zeitungsartikel waren 
die Merckle Flugzeugwerke bereits dabei, mehrere Prototypen herzustellen.

115  Vgl. Winter, Entwicklung (1963), S. 105. Die Flugerprobung selbst erfolgte durch Rolf Kuntz im 
Rahmen einer Diplomarbeit.

116  Klappenstellung zwischen 35° bis 0°
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Flugzeug eine Strecke zwischen 260 und 510 m. Die Landestrecke über das 15 m  
hohe Hindernis hinweg betrug zwischen 258 und 370 m, der Auslauf ohne Hin-
dernis zwischen 67 und 130 m. Die niedrigste Fluggeschwindigkeit wurde bei 51,6 
km/h gemessen.117 

Die Presse feierte euphorisch das neue Flugzeug, das als „Merckle Kiebitz 501“ 
angeblich bereits im Sommer 1960 in Serie produziert und zu einem Preis von ca. 
30 000 DM verkauft werden sollte.118 Seine hervorragenden Start- und Flugeigen-
schaften weckten anscheinend auch das Interesse der Luftwaffe.119 Und das Arbeits-
amt Heilbronn verband mit der Generallizenz für den „Kiebitz“ die Hoffnung auf 
neue Arbeitsplätze in Oedheim: „Weitere Metallfacharbeiter, vornehmlich Dreher, 
werden laufend eingestellt.“120

Der in der Öffentlichkeit verbreitete Optimismus über den Bau des Merckle-
Kiebitz 501 wirkt stark überzogen, wenn man bedenkt, dass der in Braunschweig 
erstellte Prototyp erst am 18. Juli nach Oedheim überführt wurde. Einen Tag später 
erfolgte ein Vorflug auf dem Werksgelände. Das Flugzeug selbst war nicht ganz ein-
fach zu fliegen, v.a. bei ausgefahrenen Landeklappen. In der vorläufigen Zulassung 
war deshalb ausdrücklich aufgeführt, dass nur bestimmte Piloten das Flugzeug flie-
gen durften.121 Ehe es gebaut werden konnte, waren noch Entwicklungsarbeiten 
erforderlich (z.B. Änderung des Leitwerks). Prof. Winter konnte diese aber wegen 
einer längeren Krankheit nicht aufnehmen. So kam es gar nicht zu dem angekün-
digten Lizenzbau. In Oedheim wurde lediglich ein Rumpfteil des Merckle-Kiebitz 
501 gefertigt, bevor das Programm eingestellt wurde.122 Vielleicht war das Interesse 
der Bundeswehr doch nicht so groß oder Merckle hat das Käuferpotential auf dem 
privaten Markt überschätzt.

Das Leichtflugzeug LF 2 Kiebitz mit dem Kennzeichen D-EJUG, welches sich 
nach wie vor im Eigentum von Prof. Winter bzw. des Instituts für Flugzeugbau und 
Leichtbau befand, verließ Oedheim am 22. März 1961 und flog zurück nach Braun-
schweig.123 

117  Aus Sicherheitsgründen wurde der Langsamflug in 500 m Höhe ausgeführt.
118  Unterländer Volkszeitung vom 16.02.1960, S. 7: „‚Merckle-Kiebitz 501’ neues, aufsehenerregendes 

Flugzeug“; Mitteilungsblatt der Gemeinde Oedheim vom 20.02.1960: „Merckle baut den ‚Kiebitz‘“; 
Stuttgarter Nachrichten vom 15.02.1960: „Ein Kurzstart- und Langsamflugzeug. Die Ödheimer 
Merckle-Werke bauen den ‚Kiebitz‘“; Hamburger Abendblatt vom 16.02.1960: „Kurzstart-Flugzeug aus 
Heilbronn“; Stuttgarter Zeitung vom 26.02.1960: „Merckle baut Kiebitz.“

119  Vgl. Wurster, Motorflugzeugbau (2001), S. 43
120  WirtschaftsA Baden-Württemberg, Arbeitsmarktbericht des Arbeitsamtes Heilbronn, Februar 1960
121  Mitteilung von Friedrich Karl Franzmeyer, Braunschweig, November 2008. Merckle teilte in einem 

Schreiben an das Luftfahrt-Bundesamt vom Mai 1960 mit, dass er den Kiebitz nachbauen wolle.
122  Aussage von Horst Kretschmer, 05.01.2009. Wann genau das Kiebitz-Programm eingestellt wurde, ist 

nicht bekannt. 
123  Prof. Winter wollte die Musterzulassung für den Kiebitz noch zu Ende führen. Der Kiebitz flog in 

Braunschweig noch mehrmals, zuletzt am 10.05.1963. Anschließend wurde er abgerüstet und eingela-
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Das Langsamflugzeug LF 2 Kiebitz wollte Merckle in Lizenz nachbauen. Hier das einzige Exemplar 
mit dem Kennzeichen D-EJUG in Oedheim, Frühjahr 1961.

Die Oedheimer Flugzeugwerke erwarben ferner die Lizenz für das Sportflug-
zeug „Aeroscooter“, das der bekannte italienische Flieger Mario de Bernardi Anfang 
der 1950er Jahre entwickelt hatte.124 Der Zweisitzer wog lediglich 280 kg, war er-
schwinglich und kann als ein Vorläufer der heutigen Ultraleichtflugzeuge angese-
hen werden.125 Den Namen „Aeroscooter“ wählte de Bernardi, weil er das Flugzeug 

gert. Nach Winters Tod (1968) wurden die verwertbaren Teile verkauft, der Rest entsorgt. – Die in der 
Literatur vertretene These, wonach die Merckle Flugzeugwerke die „hoffnungsvolle Konstruktion des 
Kiebitzes“ aufgeben mussten, weil das aufwendige Hubschrauberprogramm nicht den gewünschten 
Erfolg zeigte, ist fraglich. Im Frühjahr 1961 standen die Merckle-Werke noch mitten in der Hubschrau-
ber-Entwicklung.

124  Luftfahrttechnik 7 (1961) Heft 2: „Das Merckle Programm.“ Mario de Bernardi (1893 – 1959) war 
der erste Italiener, der im Ersten Weltkrieg ein Flugzeug im Luftkampf abschoss (1915). Zudem flog er 
1928 als erster Pilot schneller als 500 km/h. Am 08.04.1959 erlitt er während eines Fluges in Rom eine 
Herzattacke. Er konnte den Aeroscooter noch sicher landen, verstarb allerdings auf dem Weg ins Kran-
kenhaus.

125  In Italien bauten die Pascale-Brüder zwei Prototypen nach dem Vorschlag von de Bernardi. Einer davon 
wurde zusätzlich mit einem Rotor zu einem einsitzigen Autogiro umgebaut (Kennzeichen I-REDI). Die 
beiden Aeroscooter befinden sich heute in italienischen Museen. 
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als eine Art Motorroller des Himmels betrachtete. Das geringe Gewicht erreichte 
er durch leichte, überwiegend nichtmetallische Baumaterialien. Lediglich für den 
Cockpitaufbau verwendete er ein Stahlrohrgerüst. Der „Aeroscooter“ war also ein 
leichtes Sportflugzeug, das den fliegerischen Verkehr auf breite Basis stellen sollte.126

Im März 1963 behaupteten die Merckle Flugzeugwerke, „dass die Entwicklung 
eines 2sitzigen Sportflugzeuges ital. Lizenz“ kurz vor ihrer Beendigung stünde.127 
Doch vom „Aeroscooter“ war lediglich ein Exemplar angekauft und sehr wahrschein-
lich ein zweites in Oedheim erstellt worden, mit dem Rollversuche erfolgten.128 Zu 
dem angekündigten Lizenzbau kam es jedoch nicht. 

126  Unterländer Volkszeitung vom 25.04.1961, S. 3: „Bei Merckle: Neuester und modernster Hubschrau-
ber.“ 

127  Vgl. Schreiben der Merckle Flugzeugwerke GmbH an die IHK Heilbronn vom 13.03.1963. In einer 
neuen Gruppeneinteilung vom 17.05.1963 ist Meister Willi Zartmann auch für den Aeroscooter zu-
ständig.

128  Aussage von Horst Kretschmer, 05.01.2009. Was mit den Flugzeugen passierte, ist nicht bekannt.

Karl Erwin Merckle im Gespräch mit Hanna Reitsch, die nach dem Krieg ihren Hubschrauberfüh-
rerschein in Oedheim erneuerte, Meravo-Chefpilot Willi Schlauß (links) und seinem Kollegen Hof-
mann (rechts).
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Meravo-Luftreederei Fluggesellschaft mbH

Am 14. September 1960 beschloss die Gesellschafterversammlung, den Gegenstand 
der 1958 gegründeten K.E. Merckle GmbH grundlegend zu ändern. Unter der neuen 
Bezeichnung Meravo-Luftreederei Fluggesellschaft mbH wurde nun parallel zu der 
Merckle Flugzeugwerke GmbH ein Luftfahrtunternehmen betrieben und der Fir-
mensitz zum 1. Januar 1961 von Bad Friedrichshall nach Oedheim verlegt.129 Das 
„Hubschrauber-Zentrum“130 startete zunächst mit zwei Hubschraubern, einer Djinn 
SO 1221 für kleinere Einsätze und Schädlingsbekämpfung und einer Agusta-Bell 47 

129  Beschluss der Gesellschafterversammlung vom 10.04.1961
130  Flugwelt (1960), Heft 8, S. 274: „Merckle errichtet Hubschrauber-Zentrum.“ 

Werbeprospekt der Meravo-
Luftreederei mit den beiden 
Hubschraubern Brantly B-2 
und Agusta-Bell 47 J Ranger. 
Am Boden der neu entwickelte 
SM 67; um 1961.
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J „Ranger“ (Kennzeichen D-HABI) für den Personen- und Lastentransport sowie 
den Rettungsdienst. Letztere, von Merckle im Sommer 1960 erworben, wurde auf 
dem Luftweg von Italien nach Oedheim überführt und war der erste Hubschrauber 
dieser Bauart in der Bundesrepublik Deutschland. Mit ihr wurden 1961 am Tegern-
see die Filme für die Fernsehserie „Alarm für Dora X“ gedreht.131

Die Einsatzmöglichkeiten der Hubschrauber waren vielfältig und reichten von 
Taxi- und Rundflügen über Güter- und Lastentransporte bis hin zur Schädlingsbe-
kämpfung.132 So entstand in Oedheim mit der Meravo als damals einzigem Unter-
nehmen dieser Art in Baden-Württemberg ein Einsatzzentrum für Hubschrauber, 
das z.B. auch von bundeseigenen Hubschraubern genutzt wurde.133 Auch die be-
kannte Pilotin Hanna Reitsch hat dort im Rahmen des Pilotenschulbetriebes ihren 
Hubschrauberführerschein erneuert.134 

Bereits 1963 hatte die Meravo Luftreederei acht Hubschrauber im Einsatz.135 Im 
Bereich Pflanzenschutz wurden neue Techniken für die Granulatausbringung ent-
wickelt, z.T. unter Einbindung der Schwesterfirma Merckle Flugzeugwerke GmbH. 
Die Flächenleistungen der Meravo-Luftreederei in der Land- und Forstwirtschaft 
erreichten 1966 und 1967 zusammen rund 20 000 ha.136

Aktuell umfasst die Flotte der Meravo-Luftreederei GmbH um die 25 Hubschrau-
ber der verschiedensten Typen, die alle im eigenen lizenzierten Betrieb gewartet und 
instand gehalten werden.137

Deutsche Rettungsflugwacht

Mit einem ihrer Hubschrauber war die Meravo auch an der Luftrettung beteiligt. Am 
21. Juli 1960 nahm die ein Jahr zuvor in Wiesbaden gegründete Deutsche Rettungs-

131  Mitteilung von Willi Schlauß, Juni 2009 sowie Der Spiegel vom 04.10.1961, S. 88 ff.: „In der Luft 
unbesiegt.“ 

132  Firmenprospekt o.J., vermutlich Frühjahr 1961. Auf dem Titelbild abgebildet ist auch das dritte Ver-
suchsmuster der SM 67.

133  Flugwelt (1960), Heft 8, S. 274: „Merckle errichtet Hubschrauber-Zentrum.“ Am 02.06.1965 wurde 
Oedheim im Rahmen eines internationalen Sternflugs von verschiedenen Helikoptern angesteuert.

134  Vgl. Schreiben der Merckle Flugzeugwerke GmbH an die IHK Heilbronn vom 13.03.1963. Merckle 
soll es Hanna Reitsch ermöglicht haben, ihre bei Kriegsende ungültig gewordene Hubschrauberlizenz 
nachzumachen. Vgl. Reitsch, Höhen (1978).

135  5 Hiller UH-12B, 2 Brantly B-2, 1 Agusta-Bell 47 J. Vgl. Neckar-Echo vom 28.06.1963: „Oedheimer 
Flugzeugwerke – Schlüsselpunkt ziviler Notstandsplanung. MdB Helmut Bazille informierte sich / 
Neuer Entwicklungsauftrag / „SM 67“ gescheitert / Wir flogen mit 60 Meilen 400 m hoch über Bad 
Wimpfen.“ 

136  Das Luftfahrzeug in der Land- und Forstwirtschaft Südwestdeutschlands (1967), S. 60 – 63: „Voraus-
setzungen, Arbeitsweise und Erfolge beim Einsatz von Hubschraubern.“ 

137  Meravo Unternehmensprofil, http://www.meravo.de rev. 2013-07-18
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flugwacht e. V. (DRF)138 auf dem Oedheimer Hubschraubergelände ihren ersten 
Rettungs- und Sanitätshubschrauber in Dienst.139 Die Agusta-Bell 47 J „Ranger“ 
war für den damals als Todesstrecke bezeichneten Autobahnabschnitt Frankfurt-
Mannheim-Karlsruhe vorgesehen und bot Platz für den Piloten, einen Arzt und zwei 
Verletzte auf Tragen. Der Pilot sollte als Sanitäter ausgebildet sein, um den Arzt 
gegebenenfalls unterstützen zu können.

Pilot Alexander Hartl hatte zuvor bei einem gestellten Unfall auf dem Fluggelän-
de die Einsatzmöglichkeiten des Hubschraubers demonstriert. In einer anschließenden 
Pressekonferenz im Schloss Lehen hatte der DRF-Präsident Dr. Dr. Walter Bredfeldt die 
vorgesehene Struktur der Flugwacht dargestellt. Der „Hafen Oedheim“ sollte als erster 
Stützpunkt zum Bereich Süd gehören. Die Fa. Merckle sollte dabei den technischen 
Dienst für die Rettungsflugwacht übernehmen. Der Verein stellte jedoch seine Tätigkeit 
bereits zum Jahresende 1960 ein. Von Oedheim aus ist wahrscheinlich nie ein Rettungs-
einsatz geflogen worden. Die stark gestiegene Zahl an Unfalltoten Ende der 1960er Jah-
re war der Anlass für verschiedene Feldversuche mit Hubschraubern zur Notfallrettung. 
Eine strukturierte Luftrettung kam in Deutschland ab dem Frühjahr 1970 zum Einsatz. 

Die Merckle Flugzeugwerke GmbH ab 1962

Nach dem Ende des SM 67-Projektes arbeiteten die Mitarbeiter der Merckle Flugzeug-
werke an Studienaufträgen des Bundes mit. Der Schwerpunkt lag dabei auf der Ent-
wicklung von allwettertauglichen Rotorblättern für die von der Bundeswehr verwende-
ten Hubschrauber Alouette II und Bell UH-1D und eines sog. Schnellhubschraubers.

Allwettertaugliche Rotorblätter

Aus Sicht des Militärs wurde eine allwettertaugliche Ausrüstung der Hubschrauber ge-
fordert. Dies bedeutete in erster Linie, dass sich auf den Rotorblättern kein Eis bilden 
darf, denn dies führt zur Fluguntauglichkeit und im schlimmsten Fall zum Absturz. 
Die Ingenieure prüften die Möglichkeit, zur Enteisung heißes Gas (z.B. angeheizte Luft, 
Triebwerksabgase) durch einen im Rotorblatt eingebauten Hohlkörper zu führen. Nach 
den theoretischen Vorprüfungen sollte Merckle einzelne Blattstücke verschiedener Bau-
arten für praktische Versuche herstellen. Diese Arbeiten zogen sich bis in den Herbst 
1969 und wurden zuletzt durch die Fa. Dornier, Friedrichshafen zu Ende geführt.140

138  Dieser Verein hatte nichts mit der später gegründeten gleichnamigen Rettungsflugwacht der Björn-
Steiger-Stiftung zu tun.

139  Heilbronner Stimme vom 22.07.1960: „Rettungshubschrauber für die ‚Todesstrecke’. Die Deutsche 
Rettungsflugwacht wird aktiv / ‚Einsatzhafen’ wurde Oedheim.“ 

140  Nach Kenntnis des Verfassers ist dieser Arbeit jedoch keine praktische Anwendung gefolgt.
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Schnellhubschrauber

1964/65 erhielten die Oedheimer einen weiteren Studienauftrag des Verteidigungs-
ministeriums: Es ging um einen Experimentalflugschrauber für hohe Geschwindig-
keiten für die Teilstreitkräfte. Hubschrauber sind zwar wendig und vielseitig einsetz-
bar, im Vergleich zu Flugzeugen aber relativ langsam. Ihre Höchstgeschwindigkeit 
wird durch die Aerodynamik der Rotorblätter begrenzt. Zudem unterliegen Rotor 
und Blätter bei hohen Geschwindigkeiten einer starken Belastung. Um dies zu ver-
bessern, hatten die Merckle-Ingenieure den Kombinationsflugschrauber E 98 (E 
steht für „Entwurf“ oder „Experimental“)141 für hohe Geschwindigkeiten entwi-
ckelt, also eine Kombination aus Hubschrauber und Flugzeug. Neu war eine starre 
Tragfläche, die im Schnellflug den gesamten notwendigen Auftrieb erzeugen sollte. 
Je nach Abfluggewicht sollte die E 98 Horizontalfluggeschwindigkeiten von 619 bis 
635 km/h erreichen. Diese Projektstudie sollte die Basis für den Auftrag des Vertei-
digungsministeriums bilden, der nun die Bezeichnung Experimentalflugschrauber E 
130 erhielt. Zur Entlastung des Rotors entwickelten die Merckle-Ingenieure einen 
Rotorkopf für fünf Blätter mit einer eigenen Blattwinkelrücksteuerung als Grob- 
und einer elektronischen Regelung für die Feinregelung. Der in den Oedheimer 
Werkhallen gebaute Prototyp wurde im großen Windkanal des Forschungsinstituts 
für Kraftfahrwesen und Fahrzeugmotoren an der Technischen Hochschule Stuttgart 
mit verkürzten Rotorblättern (Durchmesser insgesamt: 5,20 m) erprobt. 

Die Ergebnisse schienen das Verteidigungsministerium zufrieden zu stellen, 
denn die Merckle-Werke erhielten den Auftrag zu weiteren Vorarbeiten für einen 
Schnellhubschrauber.142 U.a. war zu prüfen, ob der Rumpf des von der Fa. Bölkow 
entwickelten Hubschraubers Bo 46 für den E 130 verwendet werden könnte. Die 
Merckle-Ingenieure zogen aber eine Neuentwicklung vor, da ihnen der Rumpf der 
Bo 46 ungeeignet erschien.143 Es wurden daher eigene Designstudien vorgelegt. Die 
Variante E 130 B sollte mit neu zu erstellenden Daimler-Benz-Triebwerken ausgestat-
tet werden und eine Höchstgeschwindigkeit von 575 km/h erreichen.144

Die Idee eines Schnellhubschraubers ließ das Merckle-Team unter der Leitung 
der Ingenieure Emil Arnolt bzw. später Peter Richter nicht mehr los. Ihre mit dem 
Flugschrauber E 130 gewonnenen Erfahrungen wurden zum Rotorsystem M 133 

141  Aussage von Prof. Dipl-Ing. Peter Richter, 04.02.2009. In einem Projektbericht zum Hubschrauber E 
130 wird dieser auch als Experimental-Flugschrauber bezeichnet. 

142  Vgl. Bundesarchiv-Militärarchiv Freiburg, BW 1/383390, hier: Anl. A zu Auftrags-Nr. 515-K-413 vom 
13.04.1965

143  Vgl. Bundesarchiv-Militärarchiv Freiburg, BW 1/383, hier: Sachbericht zu Auftrags-Nr. 515-K-403 o. 
D. [vermutlich Ende 1965/Anfang 1966]. Die Verwendung der Bo 46 wäre nur für Geschwindigkeiten 
bis 450 km/h möglich gewesen, die Merckle Flugzeugwerke dachten jedoch an Erprobungsgeschwin-
digkeiten von 550 km/h.

144  Projektvorarbeiten E 130, Bericht Nr. 45 der Merckle Flugzeugwerke GmbH vom 29.10.1965, S. 106
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weiterentwickelt, dessen Kernstück eine neu konzipierte elektronische Regelanlage 
zur Entlastung des Rotors war, die auch beim Auftreten von Böen noch gute Flugei-
genschaften gewähren sollte. Den Test im Windkanal hatte das neue System im Mai/
Juni 1966 bestanden.145 Ob die hohen Fluggeschwindigkeiten auch in der Praxis zu 
schaffen wären? Die Oedheimer wollten dafür einen Kombinationsflugschrauber aus 
dem Rumpf des Bölkow-Hubschraubers Bo 46 und dem Rotorsystem M 133 bau-
en.146 Die Entwicklung sollte gemeinsam mit den Firmen Bölkow in Ottobrunn, 
WMD-SIAT in Donauwörth, ZF in Friedrichshafen, Daimler-Benz in Stuttgart und 
dem Fluggerätewerk Bodensee ausgeführt werden. Der erste Flug hätte im Idealfall 
im Herbst 1968 stattfinden können. Für zwei Versuchsmuster waren dabei Kosten 
von 24 655 000 DM veranschlagt.

145  Ergebnisse der Windkanalversuche zum Projekt des Kombinationsflugschraubers Merckle M 133, 
Bericht Nr. 49, 07.12.1966, 151 S.

146  Schreiben der Merckle Flugzeugwerke an das Bundesministerium für Verteidigung vom 31.03.1966. 
Weshalb der Rumpf der Bo 46 nunmehr für einen Geschwindigkeitsbereich von ca. 550 km/h geeignet 
war, ist dem Verfasser nicht bekannt.

Der für den Schnellhubschrauber 
E 130 neu entwickelte Rotor-
kopf, 1965.
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Der Auftraggeber wünschte aber zunächst weitere Versuche, u.a. mit einem mas-
siven Windkanalmodell im Maßstab 1:5, und weitere aerodynamische und flugme-
chanische Berechnungen.147 Die Ergebnisse der Messungen 1967/68 bestätigten die 
hohen Fluggeschwindigkeiten bis 500 km/h.148 Den Merckle-Ingenieuren schien 
ein Abschluss der Flugerprobung bis zum 30. Juni 1973 realisierbar, wenn zum 1. 
Januar 1968 mit den Entwicklungsarbeiten begonnen würde. Alternativ zur Verwen-
dung des Rumpfes der Bo 46 wurde ein eigener Entwurf mit der Werksbezeichnung 
M 135 gefertigt.

Die Studien zum Rotorsystem M 133 und zu einem Hubschrauber M 133 gingen 
jedoch über die Versuche nicht hinaus. Das für die Windkanalversuche erstellte Mo-
dell befindet sich heute im Hubschraubermuseum Bückeburg.

Nach dem abschließenden Sachbericht des Bundesministeriums für Verteidigung 
vom 19.03.1971 berechtigten die erzielten Ergebnisse zu einer Weiterführung der 
Arbeiten mit den Merckle Flugzeugwerken. Hierzu ist es aber nicht gekommen. 

Neue Merckle-Idee: ein U-Boot 

1964 betraten die Merckle-Flugzeugwerke vollkommenes Neuland. In ihrem Auf-
trag fertigte eine Hamburger Werft ein stählernes Tauchboot. Es war 4,50 m lang, 
1,50 m hoch und bot Platz für zwei hintereinander sitzende Personen.149 Anfang No-
vember beendete das Klein-U-Boot seine Probefahrten auf der Elbe und erhielt die 
Zulassung für Tauchtiefen bis zu 30 m. Auch im Heilbronner Neckarhafen fanden 
Probefahrten mit dem französischen Berufstaucher Jacques Boissy statt.150 Das Boot 
war in erster Linie für die Untersuchung von Hafenanlagen und Schiffskörpern un-
ter Wasser gedacht. Zudem sollte es der Feststellung und Bergung gesunkener oder 
versenkter Gegenstände dienen. Werksangaben zufolge konnte es mit Hilfe einer 
Unterwassersprechfunkanlage auch von Land oder einem Begleitschiff aus dirigiert 
werden.

Vermutlich wurde nur ein einziges Exemplar für die Merckle-Werke gefertigt. Jac-
ques Boissy erwarb ein U-Boot, das im Februar 1965 nach Monaco transportiert 
wurde. Während einer Tauchfahrt im Mittelmeer Ende Juli 1965 ist er mit diesem 

147  Das Modell hat eine Länge von 2,23 m, der Rotordurchmesser beträgt 2,20 m. Der Vertrag hierzu 
vom 26.05.1967 zwischen dem Bundesministerium für Verteidigung und der Merckle Flugzeugwerke 
GmbH hatte ein Volumen von 1 302 824 DM.

148  Die Gesamtdauer der Windkanalversuche mit dem Rotorsystem M 133 und dem Modell betrug mehre-
re Monate.

149  Vgl. Heilbronner Stimme vom 07.11.1964: „Merckle geht in den Schiffsbau“; Hamburger Abendblatt 
vom 09.11.1964: „Tauchboot auf der Elbe“; Stuttgarter Zeitung vom 09.11.1964: „Merckle Flugzeug-
werke GmbH – Tauchboot.“

150  Vgl. Heilbronner Stimme vom 12.02.1965: „Erstes Merckle-Tauchboot geht nach Monaco.“
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Boot ums Leben gekommen. Ursache für den Unfall könnte eine Explosion eines von 
der ungeschützten Batterie ausgehenden Knallgasgemisches gewesen sein.151

Einstieg von Dornier

Zum 1. Juni 1968 erwarb die Dornier GmbH Friedrichshafen eine Mehrheitsbeteili-
gung von 74 % am Stammkapital sowie eine Option für das Restkapital der Merck-
le Flugzeugwerke GmbH.152 Mit dem Zusammenschluss der beiden Unternehmen 
wollte Dornier seine Stellung auf dem Gebiet der Hubschraubertechnik verstärken 
und hatte die „Voraussetzung für die erfolgreiche Durchführung anstehender größe-
rer Entwicklungs- und Fertigungsaufgaben des Verteidigungsministeriums“ geschaf-
fen.153 Zugleich sah die Fa. Dornier darin einen „wesentlichen Beitrag zur Lösung 
der Strukturprobleme in der deutschen Luftfahrtindustrie“.154

Gegenüber der Öffentlichkeit äußerte Merckle, dass er die Entscheidung zum 
Verkauf nicht deshalb getroffen habe, weil er plötzlich kein Interesse an Helikop-
tern mehr verspürte. Nach seiner Begründung ging die Vereinbarung mit Dornier 
vielmehr auf das Verlangen des Bundesverteidigungsministeriums als Hauptauftrag-
geber zurück, das künftige Entwicklungsaufträge nur noch an potente Firmen ver-
geben wolle. Möglicherweise waren die Vorgaben der neuen Bundesregierung, einer 
sozialliberalen Koalition, und des Bundesverteidigungsministeriums nach Bünde-
lung der einzelnen Entwicklungslabors ein Grund für die Fusion. Es ist allerdings 
auch nicht von der Hand zu weisen, dass das Verteidigungsministerium für Merckle 
in Oedheim seit 1962 viel Geld für Entwicklungsarbeiten ausgegeben hat, die zwar 
innovative Lösungen ergeben haben, aber beinahe nie zu einer Umsetzung oder Pro-
duktion führten.155 

Beide Firmen sahen in der verstärkten Basis die Voraussetzung für anstehende grö-
ßere Aufgaben, wie z.B. immer noch die Entwicklung eines Schnellhubschraubers. 
Zu dem Unternehmen in Oedheim erklärten Merckle und der stellvertretende kauf-
männische Geschäftsführer der Dornier GmbH, Rechtsanwalt Dr. Tilbert Zwissler, 
dass durch die Übernahme keine Veränderungen im Mitarbeiterstab vorgesehen sei-

151  Vgl. La Nouvelle République vom 26.07.1965: „Un homme-grenouille tué par l’explosion d’un sous-
marin de poche qu’il experimentait.“

152  Mit der Übernahme von Stammkapital war kein Erwerb von Grund und Boden oder Gebäuden verbun-
den.

153  Heilbronner Stimme vom 26.06.1968: „Dornier übernahm Mehrheit der Merckle-Flugzeugwerke. 
Fusion mit Unternehmen in Oedheim.“ 

154  Ebd.; vgl. auch Dornier-Post (1968), 2/3, S. 45: „Dornier GmbH übernimmt 74 % der Merckle Flug-
zeugwerke GmbH.“ 

155  Dornier stellte zur Zeit der Fusion in Lizenz den Hubschrauber Bell UH-1D für die Bundeswehr in 
größerer Stückzahl her.
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en.156 Die Dornier GmbH versprach sich mit dem Einstieg bei Merckle wohl größere 
Anteile an den Forschungsaufträgen des Bundes. Bereits ein Jahr später teilte Merck-
le seinen Mitarbeitern mit, dass er sich bereit erklärt habe, die technischen Büros spä-
testens bis Ende 1969 nach Friedrichshafen zu verlegen. Als Grund nannte Merckle 
die nationalen und internationalen Zusammenschlüsse in der Flugzeugindustrie, die 
„schnellere Entscheidungen notwendig machen, als vorauszusehen waren. Hinzu 
kommt noch die bekannte Forderung des Bundes auf grösstmöglichste Konzentrati-
on der Flugzeugfirmen, welche nunmehr durch das Verlangen auf Zusammenlegung 
der Entwicklungskapazitäten erweitert worden ist“.157 Viele Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter kamen sich nun wohl verkauft vor. Nur wenige wechselten zu Dornier, 
ein großer Anteil der Ingenieure und Konstrukteure ging dagegen zur neu gegrün-
deten Messerschmitt-Bölkow-Blohm GmbH nach Ottobrunn.158 Einige Mitarbeiter 
der Werkstätten wechselten auch zur Schwesterfirma Meravo Luftreederei. 

Das Ende

Am 21. Oktober 1970 beschloss die Gesellschafterversammlung die Liquidation der 
Merckle Flugzeugwerke GmbH. In der Heilbronner Stimme vom 24. März 1971 
wurde dann offiziell die Auflösung der Merckle Flugzeugwerke GmbH bekannt ge-
geben. Zwei Tage später berichtete dieselbe Zeitung über das Ende der Flugzeugwer-
ke. Danach „soll die Verlegung von Betriebsteilen nach Friedrichshafen und das in 
diesem Zusammenhang von Dornier an den Tag gelegte Verhalten (das nach Mei-
nung von Insidern den vertraglichen Abmachungen zuwiderlief) zu der Auflösung 
der gesamten Hubschrauber-Entwicklung in Oedheim geführt haben“ […] „Sau tot!“ 
kommentierte der frühere Geschäftsführer der Merckle-Flugzeugwerke, Joachim 
Senftleben, den Vorgang […] gegenüber der H[eilbronner]St[imme].“159 Die gesamte 
maschinelle und betriebliche Einrichtung der Merckle-Werke wurde jetzt von der 
Airfilter GmbH verwendet, ebenfalls ein Unternehmen des Karl Erwin Merckle.160

156  Heilbronner Stimme vom 28.06.1968: „Keine Veränderungen nach Fusion mit Dornier. Flugzeugwerke 
Merckle bleiben komplett im Unterland.“ 

157  Schreiben von Merckle an die Mitarbeiter der Merckle Flugzeugwerke GmbH vom 31.03.1969 (Samm-
lung Thomas Seitz) 

158  Aussage von Kurt Pfleiderer, 07.10.2008
159  Heilbronner Stimme vom 26.03.1971, S. 19: „Merckle-Flugzeugwerke aufgelöst. Bonn wünschte 

Konzentration / Hubschrauber-Entwicklung an den Bodensee.“ Die letzten Gesellschafter der Merckle 
Flugzeugwerke GmbH waren die Dornier AG, Friedrichshafen mit 74 % und die Vermer Verwaltungs-
gesellschaft mbH, Sarnen/Schweiz mit 26 % Anteil am Stammkapital. Die Eintragung der Liquidation 
ins Handelsregister erfolgte am 18.12.1973.

160  Ebd.; die Airfilter GmbH befasste sich mit dem Bau von Anlagen zur Reinhaltung der Luft.
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Die Merckle KG (Flugzeugwerke), die nach dem Handelsrecht immer noch exis-
tierte, sollte laut Gesellschafterbeschluss vom 25. Januar 1979 aufgelöst werden.161 
Die Abmeldung bei der Gemeinde Oedheim erfolgte am 28. Februar.162 Mit diesem 
Schritt war die Hubschrauberentwicklung in Oedheim endgültig Geschichte gewor-
den. 

Ein gutes Jahrzehnt war in Oedheim ein Teil der deutschen Hubschraubereli-
te tätig und wirkte am Aufbau einer deutschen Luftfahrtindustrie mit. Wurden in 
den Anfangsjahren von 1958 bis 1962 die theoretischen Arbeiten noch überwiegend 
in die Praxis umgesetzt, bestanden die Jahre nach 1962 eher in der Ausarbeitung 
von Studien und Versuchsanordnungen. Kurz vor der Liquidation hat die Merckle 
Flugzeugwerke GmbH aber immerhin noch rund 60 Personen beschäftigt. Von den 
unternehmerischen Aktivitäten des Karl Erwin Merckle auf dem Gebiet der Fliegerei 
sind neben verschiedenen Patenten zwei Dinge geblieben: der erste deutsche Turbi-
nenhubschrauber und die Meravo Luftreederei Fluggesellschaft mbH, welche die 
in den 1950er Jahren errichteten Gebäude und den Hubschrauberlandeplatz noch 
heute nutzt. Die verschiedenen Merckle-Unternehmungen in Oedheim brachten für 
den ländlich strukturierten Ort in den 1960er Jahren beinahe 100, zum Teil hoch-
qualifizierte Arbeitsplätze. Die Finanzierung der Firmen erfolgte, mit Ausnahme der 
Meravo-Luftreederei, nahezu vollständig durch Entwicklungsaufträge des Bundes. 
Der Aufbau einer eigenen Produktion von Hubschraubern, Kleinflugzeugen oder 
einer Teilefertigung, die für das Überleben der Betriebe notwendig gewesen wäre, ist 
nicht gelungen oder möglicherweise nicht ernsthaft genug angestrebt worden. 

Quellen und Literatur

Archivalien

Archiv der Gemeinde Oedheim, A 349 Industrieansiedlung „Flugzeugwerke K.G. Merckle Oed-
heim“ und „Drehprüfstand der Firma Daimler-Benz“, B 40-42 Gemeinderatsprotokolle zu 
den Sitzungen vom 13.11.1956, 05.09.1957, 15.11.1960

Bundesarchiv – Militärarchiv Freiburg, Bestand BW 1 Bundesministerium für Verteidigung, 
Abteilung Haushalt, Archiv-Nr. 382633 Auftragsakte Fa. Merckle, Stuttgart, 1957-1959 
sowie Archiv-Nr. 383383, 383385, 383390, [383394], 383406, 383407, 383408, 383409, 
383423, 383424, 383425, 383426, [383427], 383428, 383434, 383435, 383436, 383437, 
383441, 383458 und DVW 1/25832 c des MfNV

161  WirtschaftsA Baden-Württemberg, Schreiben der K.E. Merckle KG an die IHK Heilbronn vom 
23.01.1979

162  WirtschaftsA Baden-Württemberg, Schreiben der K.E. Merckle KG an die IHK Heilbronn vom 
28.02.1979
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Hubschrauberzentrum e.V. Bückeburg, Bestand 00217 DE-Merckle-Kranhubschrauber, 00218 
DE-Merckle SM 67, 00219 DE-Merckle M 133, 00220 DE-Merckle-Lastenhubschrauber M 
21, 00221 DE-Merckle E 98 E Kombinationshubschrauber, Werksfilm der Flugzeugwerke 
Merckle GmbH, 1959 (19 min., sw, ohne Ton), Bestand 13447 MERCKLE-Berichte M 133 
Teil 1, 13448 MERCKLE-Berichte M 133 Teil 2, 13449 MERCKLE E 130 M101 GK SM-
69 SM-66 SM-65 M75 M72 
Gastorf, Wolfgang: Bericht über die Hintergründe und den Transport und die Zufüh-
rung des Merckle SM-67 ins Hubschraubermuseum im Zeitraum Juli – November 1971, 
02.02.2009

Wirtschaftsarchiv Baden-Württemberg, Bestand Y 61 Fa. Merckle, 2 Akten (Akte I: Süddeut-
sche Flugzeugwerke, Merckle KG Flugzeugwerke 1957 – 1971, Akte II: Merckle Flugzeugwer-
ke GmbH 1959 – 1973)

StadtA Heilbronn, Zeitgeschichtliche Sammlung ZS-158 (Meravo-Luftreederei Fluggesellschaft 
in Oedheim), ZS-12087 (Merckle, Karl Erwin; Fabrikant), ZS-16144 (Pfleiderer, Kurt), B19-
145 (Akten der Verwaltungsregistratur betreffend Fliegergruppe Heilbronn und Flugplatz der 
Fliegergruppe Heilbronn im Baden-Württembergischen Luftfahrtverband e.V. Stuttgart auf 
den Böckinger Wiesen)

KreisA Heilbronn, Kreisstatistik: Industrie und Gewerbe, Nr. 6667 Erteilung der Erlaubnis zur 
Weiterführung angemeldeter oder Errichtung neuer Handwerks- und sonstiger Gewerbebe-
triebe Neckarsulm, M-T
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Die Anfänge der Hochschule Heilbronn. 1961 – 1971

Christhard Schrenk

Die Geschichte der Heilbronner Hochschule lässt sich in drei Phasen gliedern. Diese 
begann 1961 mit der Staatlichen Ingenieurschule (SIS). 1971 wurde sie zur Fach-
hochschule (FH) und 2005 zur Hochschule Heilbronn (HHN). Hier soll die An-
fangsphase, also die Zeit bis 1971, beleuchtet werden.

1. Die Vorgeschichte

In den Aufbaujahren nach dem Zweiten Weltkrieg wurden in Baden-Württemberg –  
neben vielem anderen – die Ingenieurschulen und die Lehrerseminare bzw. Pädago-
gischen Institute neu strukturiert und ausgebaut. Die schwer kriegszerstörte Stadt 
Heilbronn sah für sich insbesondere einen Bedarf an technischen Nachwuchskräften 
und engagierte sich deshalb vorrangig für die Ansiedlung einer Ingenieurschule am 
Ort. Hier waren in der Mitte der 1950er Jahre der Wiederaufbau und der wirtschaft-
liche Aufschwung in vollem Gange. 1956 fanden in der Stadt über 18 000 Menschen 
Arbeit in gewerblichen Betrieben. Die Industrie von Heilbronn als Zentrum eines 
großen Wirtschaftsraumes im Norden von Baden-Württemberg suchte ebenso Fach-
kräfte wie auch die Industrie in der Region. 

Um den Nachwuchsmangel auf dem Gebiet der Technik zu mildern, hatte Heil-
bronn von 1951 bis 1954 das kaufmännische und gewerbliche Berufsschulzentrum 
nach den damals modernsten und zweckmäßigsten Grundsätzen an der Paulinen-
straße wieder aufgebaut und dabei mehr als 7 Millionen DM investiert. Dort wurden 
1957 knapp 4400 Schüler in 155 Fachklassen unterrichtet.1

Der Mangel an Fachkräften betraf aber nicht nur den Heilbronner Raum, sondern 
das ganze Bundesland. Das Baden-Württembergische Kultusministerium befasste 
sich deshalb 1957 mit der Überlegung, eine zusätzliche Ingenieurschule zu schaffen.2 
Solche existierten zu diesem Zeitpunkt in Esslingen (Staatliche Ingenieurschule), 
Furtwangen (Staatliche Ingenieurschule für Feinwerktechnik), Karlsruhe (Staats-
technikum), Konstanz (Staatstechnikum), Mannheim (Städtische Ingenieurschule), 
Reutlingen (Textil-Ingenieurschule / Staatliches Technikum für Textilindustrie) und 
Stuttgart (Staatsbauschule).

1  Stadtarchiv Heilbronn, B039-269: Schreiben von Oberbürgermeister Paul Meyle vom 25.06.1957 an 
das Baden-Württembergische Kultusministerium

2  Heilbronner Stimme vom 13.08.1957, S. 3
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Obwohl die bestehenden Ingenieurschulen ihre Ausbildungskapazität nach dem 
Zweiten Weltkrieg bereits verdoppelt hatten, bestand ein großer Bedarf, weitere Inge-
nieursschulen zu errichten.3 Mehrere Städte, insbesondere Ulm, Aalen, Heidenheim 
und Heilbronn, bemühten sich, eine solche Einrichtung zu bekommen.4

Dass in Heilbronn die Voraussetzungen dafür besonders gut waren, legte die hie-
sige Stadtverwaltung am 25. Juni 1957 der Landesregierung im Rahmen eines „An-
trags auf Errichtung einer staatlichen Ingenieurschule“ dar. In diesem Antrag führte 
sie aus, dass Heilbronn das Zentrum einer bedeutenden Wirtschaftsregion sei. Die 
Stadt und das Umland hätten einerseits großen Bedarf an Ingenieuren und sie verfüg-
ten andererseits über ausreichend Wohnraum für Schüler und Lehrer. Die Industrie 
hätte schon bislang die berufliche Ausbildung großzügig gefördert und böte Beschäf-
tigungsmöglichkeiten für Werkstudenten und Absolventen. Außerdem sei Heilbronn 
verkehrsmäßig gut eingebunden und weise zahlreiche kulturelle, sportliche und ge-
sundheitliche Einrichtungen auf. Schließlich stehe im Norden der Stadt mit dem ehe-
maligen Lehrerseminar für die künftige Schule ein großes Gebäude zur Verfügung, 
das für diesen Zweck hervorragend geeignet sei und bereits dem Land gehöre.5 Die 
Heilbronner Industrie- und Handelskammer unterstützte diesen Antrag der Stadt-
verwaltung auf Errichtung einer Staatlichen Ingenieurschule  nachdrücklich.6

Im Herbst 1957 traf die Landesregierung eine erste Entscheidung. Sie legte fest, 
dass zunächst eine Ingenieurschule für Maschinenbau und Elektrotechnik und an-
schließend – im Bedarfsfall – eine weitere Einrichtung für Maschinenbau, Elektro-
technik und Feinwerktechnik eingerichtet werde. Um die erste dieser Ingenieurschu-
len standen Aalen, Heidenheim und Ulm in Konkurrenz, um die zweite Heilbronn 
und Pforzheim.7 Im Ringen um die zeitlich zuerst zu schaffende Ingenieurschule 
setzte sich Ulm durch.

Für Heilbronn als Standort der zweiten neuen Ingenieurschule machte sich im 
Landtag insbesondere der Heilbronner Abgeordnete Fritz Ulrich stark. In einem von 
26 weiteren Mitgliedern aller Fraktionen unterzeichneten Antrag legte der Heilbron-
ner Ehrenbürger und ehemalige Innenminister überzeugend dar, warum Heilbronn 
im Norden Württembergs diese neue Schule erhalten sollte. Am 12. März 1959 be-
auftragte der Landtag die Landesregierung, die Planung für eine Ingenieurschule 
in Heilbronn „baldmöglichst in Angriff“ zu nehmen.8 Am 16. Juli 1959 teilte der 

3  Stadtarchiv Heilbronn, B039-269: Schreiben der Industrie- und Handelskammer Heilbronn vom 
01.07.1957 an die Stadt Heilbronn

4  Heilbronner Stimme vom 13.08.1957, S. 3
5  Stadtarchiv Heilbronn, B039-269: Schreiben von Oberbürgermeister Paul Meyle vom 25.06.1957 an 

das Baden-Württembergische Kultusministerium
6  Stadtarchiv Heilbronn, B039-269: Schreiben der Industrie- und Handelskammer Heilbronn vom 

01.07.1957 an die Stadt Heilbronn
7  Heilbronner Stimme vom 04.11.1957, S. 3
8  Heilbronner Stimme vom 13.03.1959, S. 4
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Ministerrat mit, dass er Heilbronn als Sitz der zweiten neuen Ingenieurschule des 
Landes bestimmt habe.9 

Danach kam eine Diskussion darüber in Gang, an welchem Platz in Heilbronn 
die Ingenieurschule entstehen sollte. Vom ehemaligen Lehrerseminar war nicht mehr 
die Rede – dort wurde 1966 die Staatliche Gehörlosenschule (Lindenparkschule) 
eingerichtet. Für die Ingenieure wurde dagegen im Süden der Stadt das Areal südlich 
der Kleingärten an der Sontheimer Landwehr vorgesehen. Grundlage dafür war eine 
Baulandumlegung für das Gebiet Fleiner Höhe / Sontheimer Landwehr, die 1959 
beschlossen wurde.10

Während die Heilbronner Bewerbung um eine Ingenieurschule ab 1957 mit 
Nachdruck vorangetrieben wurde, kam das Thema „Heilbronner Bewerbung um 
eine pädagogische Hochschule“ erst im Frühjahr 1958 auf die Tagesordnung:11 Im 
Mai 1958 wurde in Heilbronn überraschend bekannt, dass die Stadt gute Chancen 
hätte, eine der geplanten acht neuen Pädagogischen Hochschulen zu bekommen – 
das sei sogar wahrscheinlicher, als zum Standort einer der beiden geplanten neuen 
Ingenieurschulen zu werden.12 Heilbronn nahm diese Information bezüglich einer 
möglichen Pädagogischen Hochschule dankbar zur Kenntnis, weil es hier ja bereits 
früher ein Lehrerseminar gegeben hatte.13 Eine offizielle Bewerbung um eine Päd-
agogische Hochschule reichte die Stadt jedoch nicht ein, weil die Verwaltungsspitze 
befürchtete, mit der Zuteilung einer Pädagogischen Hochschule aus dem Bewerber-
kreis um eine Ingenieurschule gestrichen zu werden.14 Für Oberbürgermeister Meyle 
hatte die Ingenieurschule – im Interesse der Wirtschaft – eindeutig Vorrang.15 Bei 
ihrer Entscheidung vom 21. Juli 1958 bezüglich der Pädagogischen Hochschulen 
strich die Landesregierung die Stadt Heilbronn aus der Liste der neuen Hochschul-

9  Amtsblatt für den Stadt- und Landkreis Heilbronn vom 21.04.1961, S. 1
10   Stadtarchiv Heilbronn, Ratsprotokoll 403 vom 18.06.1959, Nr. 169
11  Stadtarchiv Heilbronn, VR B19 Ordner 107: Schreiben von Willy Dürr vom 09.05.1958 an Oberbür-

germeister Paul Meyle; Schreiben von Oberbürgermeister Paul Meyle vom 12.05.1958 an Willy Dürr.
12  Stadtarchiv Heilbronn, VR B19 Ordner 107: Aktennotiz von Oberbürgermeister Paul Meyle vom 

16.05.1958 über eine Besprechung mit dem Landtagsabgeordneten Otto Haag
13  Stadtarchiv Heilbronn, VR B19 Ordner 107: Schreiben von Oberbürgermeister Paul Meyle vom 

11.06.1958 an Ministerpräsident Dr. Gebhard Müller
14  Stadtarchiv Heilbronn, VR B19 Ordner 107: Schreiben von Oberbürgermeister Paul Meyle vom 

12.05.1958 an MdL Dr. Hermann Vietzen; Schreiben von Oberbürgermeister Paul Meyle vom 
19.05.1958 an Innenminister a. D. Fritz Ulrich; Aktennotiz von Oberbürgermeister Paul Meyle vom 
09.07.1958 über eine Besprechung mit Ministerpräsident Dr. Gebhard Müller vom 08.07.1958.

15  Stadtarchiv Heilbronn, VR B19 Ordner 107: Schreiben von Oberbürgermeister Paul Meyle vom 
12.05.1958 an Willy Dürr; Aktennotiz von Oberbürgermeister Paul Meyle vom über eine Besprechung 
vom 16.05.1958 mit dem Landtagsabgeordneten Otto Haag; Schreiben von Oberbürgermeister Paul 
Meyle vom 19.05.1958 an Innenminister a.D. Fritz Ulrich.



402

Christhard Schrenk

standorte16 und nahm stattdessen die Stadt Esslingen auf, die sich sehr stark darum 
bemüht hatte.17 

2. Standort Bahnhofsvorstadt

Bis der Neubau für die Heilbronner Ingenieurschule im Jahr 1965 realisiert war, 
musste ein Übergangsquartier gesucht werden. Diesem Zweck diente das ehemali-
ge Verwaltungsgebäude der Firma Julius Wolff & Co in der Roßkampffstraße 12. 
Als erster Mitarbeiter der neuen Bildungseinrichtung nahm am 5. September 1960 
Regierungsoberinspektor Paul Mandel seine Tätigkeit als Verwaltungsleiter auf. Als 
Chef folgte am 1. Oktober Baudirektor Prof. Dipl.-Ing. Friedrich Aßmus. Damit 

16  Stadtarchiv Heilbronn, VR B19 Ordner 107: Gesetzblatt für Baden-Württemberg vom 29.07.1958, Nr. 
14 

17  Stadtarchiv Heilbronn, VR B19 Ordner 107: Information vom 06.06.1958 an Oberbürgermeister Paul 
Meyle; Aktennotiz von Oberbürgermeister Paul Meyle vom 09.07.1958 über eine Besprechung mit 
Ministerpräsident Dr. Gebhard Müller vom 08.07.1958.

Vor dem Neubau auf der Fleiner Höhe verteilte sich die Staatliche Ingenieurschule auf mehrere 
Standorte – hier die „Baracke“ auf dem Areal der ehemaligen Zigarrenfabrik in der Achtungstraße.
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hatte die Landesregierung zwei sehr erfahrenen Männern den Aufbau und die Lei-
tung der Heilbronner Ingenieurschule übertragen: Beide kamen von der Staatlichen 
Ingenieurschule für Feinwerktechnik Furtwangen, auch dort waren sie bereits Ver-
waltungsleiter bzw. Direktor gewesen. 

3. Innere Entwicklung – Teil I

Am 17. April 1961 wurde in Anwesenheit von Kultusminister Dr. Gerhard Storz und 
Alt-Innenminister Fritz Ulrich die Staatliche Ingenieurschule Heilbronn im Rahmen 
eines Festaktes im Kleinen Saal der Harmonie feierlich eröffnet. In zwei Vorklassen 
hatte der Unterricht bereits am 4. April begonnen,18 hier standen vier Dozenten 
50 Lernenden gegenüber.19 Im Herbst 1961 startete der eigentliche Studienbetrieb 
in den Fachrichtungen Feinwerktechnik und Maschinenbau (dieser aufgegliedert in 
Betriebstechnik und Konstruktion). 

18  Neckar-Echo vom 18.04.1961, S. 8
19  25 Jahre Fachhochschule (1986), S. 12

Baudirektor Prof. Dipl.-Ing. Friedrich Aßmus, 
der erste Direktor der Staatlichen Ingenieur-
schule Heilbronn.



404

Christhard Schrenk

Rasch entstanden verschiedene Einrichtungen, die das Leben der Ingenieurschu-
le mitprägten und gestalteten. Hier ist zuerst der AStA (Allgemeiner Studentenaus-
schuss) zu nennen, der z.B. in seinem Auslandsreferat, Sportreferat, Kulturreferat, 
Sozialreferat und Pressereferat viele Aktivitäten entfaltete20 und 1964 die Studenten-
zeitschrift „Das Rührwerk“ gründete.21 Am 6. Juli 1963 konstituierte sich der Verein 
der Freunde der Staatlichen Ingenieurschule mit Viktor Frankenberger (stellvertreten-
der Vorstandsvorsitzender der NSU Motorenwerke AG Neckarsulm) als Gründungs-
vorsitzendem.22 Im Oktober 1963 bildete sich die Katholische Studentengruppe.23

Im Frühjahr 1963 trat erstmals der Dozentenrat zusammen, der sich zunächst „Do-
zentenkonferenz“ nannte. Der Dozentenrat hatte eine beratende Funktion und diskutier-
te innere Angelegenheiten der Ingenieurschule. So ging es in der ersten Sitzung z.B. sehr 
intensiv um Prüfungsangelegenheiten, konkret u.a. um die Frage, wie viele Versuche in 
den Laboratorien zu bearbeiten sind (Votum: die Anzahl wird vom Dozenten festgelegt), 
ob Übungsaufgaben und Versuche in Laboratorien für das Semester-Schlusszeugnis her-
angezogen werden sollen (Votum: nein), ob die Semester-Zwischenprüfung angekündigt 
werden soll (Votum: ja), wie die Semester-Endnote ermittelt wird (Votum: arithmeti-
sches Mittel aus den Dezimalnoten der verschiedenen Einzelarbeiten, Prüfungsarbeiten 
und eventuellen mündlichen Prüfungen) usw. Außerdem ergab die Diskussion, dass ein 
Ausschluss von der Schule endgültig sei und dass es keine Berufung dagegen gäbe, dass 
Klausurarbeiten nicht annulliert werden dürfen und dass die Bewertung von Prüfungs-
arbeiten nach einem Korrekturschlüssel zu erfolgen habe.24 Auch die Durchführung von 
Exkursionen25 und die Kontakte zur Industrie26 wurden besprochen. 

Im Herbst 1963 wurde die Grundordnung für die Staatliche Ingenieurschule 
Heilbronn in Kraft gesetzt. Dem Direktor wurde damit offiziell ein Direktionsbeirat 
zur Seite gestellt.27 Die Dozentenkonferenz wählte Peter Käß als Dozentenvertreter 
in diesen Direktionsbeirat.28 Außerdem wurde Dr. Miroslav Sadowy zum Stellver-
tretenden Direktor ernannt, die Dozenten Rainer Stiehl und Hermann Beck beka-
men die Funktion von Abteilungsleitern (Maschinenbau bzw. Feinwerktechnik).29

Am 31. Juli 1964 konnte die Schule ihre ersten Absolventen verabschieden. Von 
den 78 Studenten, die drei Jahre zuvor ihre Ausbildung aufgenommen hatten, hatten 

20  Heilbronner Stimme vom 06.04.1965, S. 11 
21  Heilbronner Stimme vom 24.11.1964, S. 9
22  Heilbronner Stimme vom 06.07.1963, S. 10
23  Das Rührwerk. Semesterzeitschrift des Allgemeinen Studentenausschusses der Staatlichen Ingenieur-

schule Heilbronn. Sommersemester 1965, S. 15 – 17
24  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 10.04.1963
25  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 10.05.1963, 03.07.1963 usw.
26  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 14.11.1963 usw.
27  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 14.11.1963
28  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 24.10.1963
29  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 30.09.1963, 11.11.1963
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57 ihre Prüfung bestanden. Nach der feierlichen Zeugnisübergabe durch Direktor 
Aßmus in der Harmonie veranstalteten die jungen Ingenieure eine „Kandidaten-
Abfuhr“ und zogen anschließend durch die Innenstadt zum Robert-Mayer-Denkmal 
auf der Allee.30 Die Absolventen trugen dunkle Anzüge und Zylinder. Sie führ-
ten verschiedene Transparente mit. Auf einem war zu lesen: „Wir sind die ersten 
 Käthchen-Inschinöre“31, auf einem anderen stand: „Was für die Pflanzen der Mist, 
war für uns das Studium.“32

30  Allgemeine Zeitung AZ (Neckar-Echo) vom 01.08.1964, ohne Seitenangabe; Heilbronner Stimme vom 
31.06.1964, S. 12

31  25 Jahre Fachhochschule (1986), Abb. S. 13 unten
32  Heilbronner Stimme vom 01.08.1964, S. 9

Die ersten Absolventen der 
Heilbronner Ingenieurschule 
feiern am 31. Juli 1964 ihren 
Abschluss.
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Zu diesem Zeitpunkt wurden etwa 350 Studierende von 34 hauptamtlichen und 
16 nebenamtlichen Dozenten unterrichtet.33 Überall wurde improvisiert. Der Un-
terricht erfolgte an verschiedenen Standorten in der Achtungstraße – wo sich auch 
die Direktion befand –, der Roßkampffstraße, der Badstraße und der Fügerstraße. 
Die bescheidene Bibliothek war in einem kleinen Raum untergebracht, in dem sich 
auch die Dozenten zum Erfahrungsaustausch trafen.34

4. Der Neubau auf der Fleiner Höhe

Bereits im Sommer 1960 hatte die Stadtverwaltung Heilbronn mit dem Land Baden-
Württemberg einen „Vorvertrag über die Bereitstellung des Ingenieurschulgebäudes“ 
geschlossen. Diesem Vertrag stimmte der Gemeinderat am 4. August zu. Die Stadt 
sorgte für die Verlegung einer Gärtnerei und stellte ein baureif erschlossenes Areal 
von 6 ha Fläche kostenlos zur Verfügung. Südlich davon plante die Verwaltung das 
Neubaugebiet „Sontheim-Ost“.35

Zur Errichtung des neuen Schulgebäudes wurde ein Wettbewerb ausgeschrieben. 
Aus den etwa 50 eingegangenen Entwürfen wählte ein Preisgericht als Sieger denje-
nigen des Ulmer Dipl. Ing. Werner Kraft aus,36 der 1962 – also noch vor Baubeginn 
– zum Staatlichen Hochbauamt Heilbronn versetzt wurde. Dort arbeitete er intensiv 
mit den Architekten Dr. Rudolf Gabel und Herbert Alber zusammen, welche im 
Auftrag des Landes die weiteren Planungen vorangetrieben hatten.37 

Am 28. August 1964 – zwei Monate, nachdem die ersten Heilbronner Ingenieure 
ihre Ausbildung abgeschlossen hatten – konnte das Richtfest für den Neubau der 
Staatlichen Ingenieurschule gefeiert werden. Die zu diesem Zeitpunkt größte Heil-
bronner Baustelle umfasste vier Gebäudekomplexe. In Zentrum der auf 800 Studie-
rende ausgelegten Anlage stand das etwa 80 Meter lange und 27 Meter hohe, sieben-
geschossige Lehrsaalgebäude. Zum Areal gehörten auch 60 Parkplätze für Dozenten 
und Besucher sowie 150 Parkplätze für Studenten.38 

Anfang Oktober 1965 war es soweit: Innerhalb einer Woche zog die Staatliche 
Ingenieurschule in die neuen Räumlichkeiten um. Deshalb wurde der Beginn des 
Semesters vom 1. auf den 18. Oktober verlegt.39 Die örtlichen Medien feierten das 

33  Heilbronner Stimme vom 01.08.1964, S. 9
34  Archiv Hochschule Heilbronn, Ordner „Jubiläumstage“: Ansprache von Professor Dr. Walter Hellerich 

am 8. Oktober 1971 beim Festakt anlässlich des 10-jährigen Bestehens der Staatlichen Ingenieurschule 
Heilbronn, S. 3 f.

35  Amtsblatt für den Stadt- und Landkreis Heilbronn vom 21.04.1961, S. 1
36  Amtsblatt für den Stadt- und Landkreis Heilbronn vom 03.03.1961, S. 1
37  Heilbronner Stimme vom 27.10.1962, S. 9
38  Heilbronner Stimme vom 12.09.1964, S. 9
39  Heilbronner Stimme vom 16.10.1965, S. 9
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Bauwerk als „wohl die am besten ausgebaute und neuzeitlichste Schule in der ganzen 
Bundesrepublik“. 40 Und doch handelte es sich fast noch um einen Rohbau, den die 
Studierenden bezogen. Die Außenanlagen waren noch nicht fertiggestellt und die 
Mensa nahm erst im April 1966 ihren regulären Betrieb auf.41

Die offizielle Einweihung der Ingenieurschulgebäude erfolgte am 29. April 1966. 
Zahlreiche Ehrengäste aus Politik, Verwaltung und Industrie lobten das Projekt. Der 
baden-württembergische Finanzminister Dr. Hermann Müller hob hervor, dass die 
Baukosten mit 23 Millionen DM um 3 Millionen DM unter dem Kostenvoran-
schlag geblieben seien.42 Am folgenden Tag nutzten 2500 Menschen den Tag der 
offenen Tür, um die neue Bildungseinrichtung kennen zu lernen. Der Andrang war 
so groß, dass alle Parkplätze in der Nähe der Ingenieurschule belegt waren und dass 
es zu Stockungen im Verkehrsfluss kam, die durch die Polizei aufgelöst werden muss-
ten. Auf großes Interesse stießen insbesondere die elektrotechnischen Anlagen und 
die Labore, aber auch der Sessel im Amtszimmer und die „sauber gespitzten Bleistifte 

40  Heilbronner Stimme vom 21.10.1965, S. 24
41  Heilbronner Stimme vom 21.10.1965, S. 24; 28.04.1966, S. 11
42  Heilbronner Stimme vom 30.04.1966, S. 9

Der Neubau der Staatlichen Ingenieurschule auf der Fleiner Höhe im Mai 1965.
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auf dem Schreibtisch des Herrn Direktor“ fanden große Beachtung. Und es ist über-
liefert, dass sich die Mütter der Studenten ganz besonders für die Mensa interessiert 
haben sollen. Sie seien begeistert davon gewesen, „daß für das leibliche Wohl ihrer 
Söhne ausgezeichnet gesorgt wird“.43

5. Innere Entwicklung – Teil II

Am 18. Februar 1966 konnte die Staatliche Ingenieurschule erstmals in den neuen, 
eigenen Räumen Absolventen als graduierte Ingenieure verabschieden. Oberbau-
direktor Professor Aßmus nutzte diese Gelegenheit, um klare Worte an die poli-
tisch Verantwortlichen zu richten. Der Direktor beklagte die unzureichende Vor-
bildung vieler Studierender, er prangerte die mangelhafte finanzielle Ausstattung 
seiner Institution an, was Verzögerungen in der Anschaffung dringend notwendiger 
 Einrichtungen zur Folge habe, und er forderte, dass in der Bundesrepublik Milliar-
den in die Bildung investiert werden müssten, wenn das Land „mit anderen Staaten 
noch Schritt halten wolle“. Zu diesem Zeitpunkt unterrichteten 40 Dozenten (davon 
zehn nebenamtlich) 413 Studierende – darunter befand sich genau eine Studentin.44 

Im nächsten Semester vergrößerte sich die Zahl der Studierenden auf 430, die 
Frauenquote verdoppelte sich von einer auf zwei Personen. Rund 80 Studenten 
stammten aus Heilbronn, ungefähr 200 pendelten aus der Umgebung ein, ca. 160 
lebten „möbliert“ in der Stadt, 13 kamen aus dem Ausland. Die durchschnittliche 
Zimmermiete betrug 70 DM. Die Stadt Heilbronn stellte jährlich bis zu 8000 DM 
an Beihilfen für die Studierenden zur Verfügung. 

Der Großteil der Studenten besaß als Bildungsabschluss die Mittlere Reife und 
hatte anschließend ein zweijähriges Praktikum oder eine abgeschlossene Berufsaus-
bildung absolviert. Die Regel-Studienzeit betrug sechs Semester, wobei die Studie-
renden wöchentlich im Durchschnitt 36 bis 41 Stunden in Vorlesungen oder in den 
Laboratorien verbrachten. Sie konnten im Bereich Maschinenbau die Fachrichtun-
gen Konstruktion und Betriebstechnik studieren, außerdem wurde Feinwerktechnik 
angeboten und ab dem Sommersemester 1966 als vierter Studiengang auch Physika-
lische Technik. 

Die Ingenieurschule kümmerte sich aber nicht nur um die fachliche Ausbildung 
ihrer Absolventen. So organisierte z.B. das AStA-Kulturreferat die Teilnahme von 
56 angehenden Ingenieuren am Kurs der Heilbronner Volkshochschule „Sicheres 
Auftreten – gutes Benehmen“.45 

43  Heilbronner Stimme vom 02.05.1966, S. 10 
44  Heilbronner Stimme vom 19.02.1966, S. 12; Allgemeine Zeitung AZ (Neckar-Echo) vom 

19./20.02.1966, ohne Seitenangabe
45  Heilbronner Stimme vom 18.03.1966, S. 9
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Schon bald begann die Ingenieurschule damit, in die Stadt Heilbronn hineinzu-
wirken. Ein Beispiel dafür fällt ins Jahr 1967; konkret ging es um die Schalltechnik 
in der Kilianskirche. Dort bestand das Problem, dass im Gottesdienst der Pfarrer 
trotz Lautsprechereinsatz im hinteren Bereich des Mittelschiffes akustisch kaum zu 
verstehen war. Der Student Hans Martin Müller untersuchte im Rahmen seiner von 
dem Dozenten Dr. Ulrich Arns betreuten Studienabschlussarbeit das Problem. Als 
Ergebnis intensiver Messungen wurden zusätzliche Lautsprecher angebracht, welche 
die akustischen Verhältnisse wesentlich verbesserten.46

Ein völlig anderes Thema sorgte innerhalb der Lehrenden von 1964 bis 1968 für 
viel Unruhe: die Professorenfrage. Bis Anfang 1964 war die Verleihung des Pro-
fessorentitels nach fünf Dienstjahren an Ingenieurschuldozenten üblich. Minister-
präsident Kiesinger rückte davon ab, weil er eine „Professoren-Inflation“ fürchte-
te. Gleichzeitig wurden die Funktionsstellen an Gymnasien finanziell höhergestuft 
und damit besser besoldet als diejenigen an Ingenieurschulen. Das führte zu einer 
großen Unruhe unter den baden-württembergischen Ingenieurschuldozenten. 1968 
 erreichten sie einen Kompromiss, der die Verleihung des Professorentitels nach sie-
benjähriger Tätigkeit vorsah.47

6. 1968er Studentenbewegung

Am 7. Juni 1967 erschien in der Heilbronner Stimme eine Traueranzeige der „Stu-
dentenschaft der Staatl. Ingenieur-Schule Heilbronn“ für den „Staatsbürger Benno 
Ohnesorg“, der am 2. Juni in Berlin bei einer Demonstration gegen den Schah von 
Persien „unter bis jetzt noch ungeklärten Umständen von der Berliner Polizei er-
schossen“ worden war.48 Am gleichen Tag führten 200 Studenten in der Heilbronner 
Innenstadt einen Schweigemarsch zur Erinnerung an Ohnesorg durch.49 Zwei Tage 
später organsierte der AStA eine Podiumsdiskussion, die von 300 Zuhörern in der 
Aula verfolgt wurde und an deren Ende alle Anwesenden des erschossenen Studenten 
Ohnesorg gedachten.50

In dieser Zeit initiierte der Sozialistische Deutsche Studentenbund in der ganzen 
Bundesrepublik Protestaktionen. Darüber hinaus lief damals die Protestwelle der au-
ßerparlamentarischen Opposition gegen die Notstandsgesetze, die am 30. Mai 1968 
von der Großen Koalition im Deutschen Bundestag zur Sicherung der Handlungsfä-

46  Heilbronner Stimme vom 17.08.1967, S. 9
47  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 09.12.1964, S. 2; 

09.02.1968; 13.02.1968; Festschrift 25 Jahre Verband Hochschule und Wissenschaft Baden-Württem-
berg [1978], S. 12 f. und S. 17 f.

48  Heilbronner Stimme vom 07.06.1967, S. 15
49  Südwestdeutsche Allgemeine Zeitung (Neckar-Echo) vom 09.06.1967, ohne Seitenangabe
50  Heilbronner Stimme vom 09.06.1967, S. 23
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higkeit des Staates in Krisensituationen verabschiedet wurden. Dies alles beeinflusste 
das Klima auch an der Heilbronner Ingenieurschule. 

7. Streiks um den Status der Ingenieure

Für große Unruhe sorgte ab etwa 1968 aber insbesondere auch die Bildungspolitik. 
Den Ingenieurschulen ging es dabei im Wesentlichen um ihren zukünftigen Status 
innerhalb der Hochschullandschaft. Sie strebten den Rang einer Hochschule an, die 
Kultusministerkonferenz sah dagegen die Ausbildung von Ingenieuren künftig als 
Teil des beruflichen Bildungswesens. Damit verbunden war die Frage, was der Titel 
„Ing. grad.“ in Zukunft wert sei.51 Im April, Mai und Juni 1968 kam es zu ersten 
Studentenstreiks. Hauptziel war die EWG-weite Anerkennung des Titels „Ing. grad.“.

An der Staatlichen Ingenieurschule beschlossen am 15. Mai 480 der etwa 500 
Studenten auf einer Vollversammlung einen Vorlesungsstreik und einen sofortigen 
Protestmarsch durch die Heilbronner Innenstadt zum Rathaus. Sie solidarisierten 
sich auf diese Weise mit ihren Kommilitonen an anderen Ingenieurschulen des Lan-
des. Auch zahlreiche Dozenten marschierten mit.

Im Zentrum des Protests stand der Baden-Württembergische Kultusminister Prof. 
Dr. Wilhelm Hahn. Auf ihn fokussierte sich der Zorn der Studierenden. Sie warfen 
dem Politiker vor, auf ihre Reformvorschläge nur mit „Beruhigungsformeln“ und 
nicht mit „konkreten Stellungnahmen“ zu reagieren. Die Studenten formulierten Pa-
rolen wie „Macht dem Hahn die Füße kalt, schickt ihn in den Wienerwald“ oder 
„Wollt ihr eure Bildung retten, nehmt dem Hahn die Schlaftabletten“. Der eigent-
liche Inhalt des Protests kam in Mottos wie „Deutscher Ingenieur: Hilfskraft euro-
päischer Kollegen – wir streiken“ oder „Ingenieure tragt es heiter – morgen sind wir 
Hilfsarbeiter“ zum Ausdruck. 

Und natürlich gab es auch Anleihen bei der damals aktuellen Studentenbewe-
gung. Eine der Symbolfiguren war der vietnamesische Revolutionär und Politiker 
Ho Chi Minh (1890 – 1969). In Anspielung auf den Ruf „Ho-Ho-Ho-Chi-Minh“ 
skandierten die Heilbronner Studenten „Ho-Ho-Hochschulreife“. Das veranlasste ei-
nen Heilbronner Bürger zu dem Kommentar, der Ho Chi Minh und den Schah von 
Persien miteinander verknüpfte: „Ho-Ho-Hocket na und scha-scha-schaffet was“.52

Auch der Dozentenrat setzte sich mit den Forderungen der Studenten und mit der 
Streiksituation auseinander. Eine eingehende Diskussion am 20. Mai 1968 brachte 
das Ergebnis, dass kein Einfluss auf den Streik ausgeübt werden solle, dass man aber 
Sorge habe, ob der Lehrstoff in vollem Umfang vermittelt werden könne. Außerdem 

51  Heilbronner Stimme vom 24.02.1968, S. 11
52  Heilbronner Stimme vom 16.05.1968, S. 9
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wurde eine Umfrage in der Industrie beschlossen, um zu erfahren, welchen Qualifi-
zierungsgrad sich die Arbeitgeber bei den künftigen Ingenieuren wünschen.53

Bereits am 24. und am 29. Mai 1968 tagten die Dozenten erneut. Sie befassten 
sich mit der Frage, welche rechtlichen Konsequenzen für Studenten und Dozenten 
aus ausgefallenen Unterrichtstagen folgen sollten und begannen Beratungen über 
eine Geschäftsordnung.54 Diese wurde am 19. Juni 1968 beschlossen und enthielt 
als eine wesentliche Neuerung, künftig jeweils Studenten als nichtstimmberechtigte 
Beobachter zu den Sitzungen einzuladen.55

Im Laufe des Sommersemesters 1968 kam es mehrfach zum Vorlesungsstreik.56 
Damit bedienten sich die Studenten eines der zu jener Zeit politisch hoch-aktuellen 
Werkzeuge, ohne jedoch in erster Linie allgemein-politisch motiviert zu sein. Im 
Gegenteil, inhaltlich grenzten sich die Heilbronner Studierenden klar von den „Not-
standsgegnern“ ab. Sie wollten nicht als „Krawallmacher“ gelten, sondern mit Hilfe 
von 150 000 verteilten Flugblättern über ihre Anliegen informieren.57 

Vor diesem Hintergrund starteten die erneut streikenden etwa 500 Studenten am 
3. Juli 1968 eine spektakuläre Aktion: Die Vollversammlung beschloss fast einstim-
mig, dass die Studenten während des Streiks mindestens einen Tag pro Woche ge-
meinnützig arbeiten und sich ansonsten dem häuslichen Studium widmen sollten. 
Tatsächlich waren auf diese Weise täglich knapp 100 Studenten – die ja im Allge-
meinen schon eine abgeschlossene Facharbeiterausbildung absolviert hatten – im Ar-
beitseinsatz. Beim Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsverband und bei der Johanni-
ter-Unfallhilfe erledigten sie Schreibarbeiten, bei der Beschützenden Werkstätte und 
im Walderholungsheim auf dem Gaffenberg führten sie Reparaturen aus. Dies alles 
geschah ohne Bezahlung. 20 DM pro Tag flossen dagegen für Arbeiten innerhalb 
der Stadtverwaltung oder im Krankenhaus. Auch Privatleute zogen für diesen Betrag 
Studenten zum Babysitten, Kirschenpflücken oder auch Dachrinnenstreichen heran. 
Das Geld wurde für karitative Zwecke gesammelt.58 Insgesamt kam auf diese Weise 
eine Summe von 2300 DM zusammen, die an die Beschützende Werkstätte für be-
hinderte Kinder in Heilbronn gestiftet wurde.59 Tatsächlich gelang es den Streiken-
den, sich dadurch vom Image der „langmähnigen und bärtigen Schrei-Studenten“ 
abzusetzen.60

53  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenratssitzung vom 20.05.1968
54  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenratssitzung vom 24.05.1968 und vom 

29.05.1968
55  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenratssitzung vom 13.11.1968
56  Heilbronner Stimme vom 28.05.1968, S. 11; 26.06.1968, S. 12
57  Heilbronner Stimme vom 25.05.1968, S. 11
58  Heilbronner Stimme vom 04.07.1968, S. 9
59  Heilbronner Stimme vom 13.11.1969, S. 8
60  Heilbronner Stimme vom 04.07.1968, S. 9
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Am Ende dieses „heißen Semesters“ verzichtete die Ingenieurschule auf die tra-
ditionelle Abschlussfeier mit Festansprachen und Grußworten, weil dies als „alter 
Zopf“ empfunden wurde. Stattdessen erhielten die 68 Absolventen im Rahmen einer 
geselligen Feier auf dem Wartberg ihre Abschlusszeugnisse ausgehändigt.61 

Im anschließenden Wintersemester setzten sich die Streiks fort. Am 10. Dezem-
ber 1969 zogen 400 Studenten in einem Protestmarsch durch die Innenstadt. Sie 
demonstrierten gegen die „verfehlte Bildungspolitik“ von Kultusminister Hahn. Sie 
warfen dem Politiker vor, dass er die Studenten täusche und den zweiten Bildungs-
weg gefährde. Sie riefen Parolen wie „Ein Schritt vor und zwei zurück – Deutsche 
Bildungspolitik“, oder „Hahn weg – Hahn weg“ und sie sangen auf die Melodie eines 
bekannten Chorals: „Großer Hahn wir loben dich. Und wir preisen deine Pläne. 
Alles was du bieten kannst, sind verstaubte Weihnachtspläne“.62 

Am 12. Januar 1970 beendeten die Studenten ihren Vorlesungsstreik. Einerseits 
hatte der Kultusminister in einem Erlass vom 23. Dezember 1969 entschieden, dass 
die Ingenieurschulen zu Fachhochschulen angehoben werden sollten. Damit sahen 
viele Beteiligte ihre Forderungen als erfüllt an. Andererseits hatte die Leitung der 
Ingenieurschule den Studenten klar gemacht, dass bei einer Fortsetzung des Streiks 
das Semester nicht anerkannt würde.63

8. Ein neuer Zweig: die Höhere Wirtschaftsfachschule

Am 6. Oktober 1969 nahm die Höhere Wirtschaftsfachschule, die der Staatlichen 
Ingenieurschule angegliedert worden war, mit 38 Studierenden ihren Vorlesungs-
betrieb auf. Unter der Bezeichnung „Fertigungswirtschaft“ (später: „Fertigungsbe-
triebswirtschaft“) wurden hier graduierte Betriebswirte ausgebildet. Dahinter stand 
die Absicht, Betriebswirte und Ingenieure gemeinsam auf ihren künftigen Beruf vor-
zubereiten. Auf diese Weise sollten die beiden Gruppen schon möglichst früh gegen-
seitig die spezifische Sichtweise kennen lernen, um in der späteren Berufswirklichkeit 
erfolgreich zusammenarbeiten zu können.64

Die Höhere Wirtschaftsfachschule in Heilbronn war – nach Pforzheim – die 
zweite ihrer Art in Baden-Württemberg. Als Zulassungsvoraussetzung galt i.A. der 
Realschulabschluss mit anschließender kaufmännischer Lehre oder einem einschlä-
gigen, zweijährigen Praktikum und zusätzlicher einjähriger Berufserfahrung. Das 

61  Heilbronner Stimme vom 30.07.1968, S. 9; 02.08.1968, S. 9
62  Heilbronner Stimme vom 11.12.1969, S. 13
63  Heilbronner Stimme vom 10.01.1970, S. 9 
64  Heilbronner Stimme vom 07.10.1969, S. 11
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Mindestalter für die Aufnahme an der Höheren Wirtschaftsschule betrug 20 Jahre. 
Das Studium dauerte sechs Semester.65

Ende 1969 gab es an der Staatlichen Ingenieurschule und an der Höheren Wirt-
schaftsfachschule zusammen 564 Studierende, 42 Mitarbeiter in den Bereichen Ver-
waltung und Technik sowie 46 Dozenten.66

9. Gesamthochschule Heilbronn?

Im Frühjahr 1969 beschloss der Landtag von Baden-Württemberg, dass die Landes-
regierung das Hochschulwesen neu ordnen solle und dass in diesem Zusammenhang 
die Universitäten, die Kunst- und Musikhochschulen, die Pädagogischen Hochschu-
len, die Seminare für Studienreferendare, die Staatlichen Ingenieurschulen und Hö-
heren Fachschulen in Gesamthochschulen zusammenzufassen seien.67 Vor diesem 
Hintergrund wurde immer wieder die Forderung laut, in Heilbronn eine Gesamt-
hochschule einzurichten. Diesbezüglich zogen die Stadtverwaltung unter OB Dr. 
Hans Hoffmann und die Leitung der Ingenieurschule an einem Strang, und am  
1. Juli 1970 trat der „Arbeitskreis Hochschule Heilbronn“ zu seiner konstituierenden 
Sitzung zusammen. Diesem Arbeitskreis gehörten zahlreiche Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens – u.a. Oberbürgermeister Dr. Hans Hofmann und Landrat Otto 
Widmaier – an, geleitet wurde er vom – neuen – Direktor der Ingenieurschule, Prof. 
Dr. Walter Hellerich.68 

Im Juni 1970 wurde bekannt, dass der Wissenschaftsrat, welcher die Bundesre-
gierung und die Länderregierungen berät, vorgeschlagen hatte, verschiedene integ-
rierte Gesamthochschulen zu gründen und dabei auch Heilbronn als Standort zu be-
rücksichtigen. Die Heilbronner Verwaltungsspitze begrüßte eine solche Einrichtung 
ebenso wie die Fraktionen des Gemeinderats69 und die örtlichen Abgeordneten. 
Keimzelle dieser Hochschule sollte die Ingenieurschule sein. Kultusminister Hahn 
erklärte aber, dass daran „aus finanziellen Gründen vorläufig nicht zu denken sei“.70 

Die Heilbronner Ingenieurschule plante jedoch weiter. Sie verfolgte insbesondere 
die Idee, Studiengänge in den seither schon vorhandenen Fachrichtungen als „Hoch-
schulzug“ einzurichten. Dabei war seitens der Politik an eine Zusammenarbeit mit 

65  Heilbronner Stimme vom 22.02.1969, S. 12
66  Heilbronner Stimme vom 31.12.1969, S. 37
67  Archiv der Hochschule Heilbronn, Schreiben der Dozentenvertreter und Direktoren der Staatlichen 

Ingenieurschule, Höheren Fachschulen und Werkkunstschulen des Landes Baden-Württemberg vom 
20.04.1971 an das Kultusministerium Baden-Württemberg.

68  Heilbronner Stimme vom 23.05.1970, S. 15 f.; 02.07.1970, S. 9 f.; Chronik Bd. 10 (1999), S. 45
69  Heilbronner Stimme vom 05.06.1970, S. 14 f.
70  Heilbronner Stimme vom 03.06.1970, S. 13
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der Universität Stuttgart gedacht.71 Gegen eine Einbeziehung in die Hochschulregi-
on Stuttgart setzte sich Direktor Hellerich jedoch zur Wehr, weil er befürchtete, dass 
Heilbronn im Wissenschaftssog der Landeshauptstadt untergehen würde.72

Gegen Jahresende 1970 wurde der Plan dahingehend verändert, eine Gesamt-
hochschule Heidelberg/Heilbronn zu etablieren. Eine in diesem Sinne arbeitende 
Delegiertenkonferenz der Regionalkommission der geplanten Gesamthochschule 
Heidelberg/Heilbronn wählte den Rektor der Heidelberger Universität zum Vorsit-
zenden der Kommission, den Direktor der Heilbronner Ingenieurschule zu dessen 
Stellvertreter.73 In verschiedenen Sitzungen wurden u.a. parallele Studiengänge in 
Heidelberg und Heilbronn und die Wechselmöglichkeiten zwischen diesen Studi-
engängen diskutiert. Insbesondere war an Physik (Heidelberg) und Physikalische 
Technik (Heilbronn) gedacht.74

In die Heilbronner Gesamthochschule sollten ein zu gründendes Seminar für Stu-
dienreferendare und die Heilbronner Kliniken als künftiges akademisches Lehrkran-
kenhaus der Universitätsklinik Heidelberg einbezogen werden.75

Anfang 1971 legte die Heilbronner Ingenieurschule ein Positionspapier vor, in dem 
sie sich erneut für die Schaffung einer Gesamthochschule Heilbronn stark machte. 
Die Gesamthochschule Heidelberg/Heilbronn sollte ein Zwischenschritt auf diesem 
Weg sein. Im Oberzentrum Heilbronn sollte auf diese Weise eine Hochschule entste-
hen, die den Studienplatzbedarf in der Region Nordost-Baden-Württemberg decken 
sollte.76

Anfang 1972 erklärte Kultusminister Hahn, dass Heilbronn die erste Gesamt-
hochschule in Baden-Württemberg bekommen solle. Da dies aber mehr als 1 Milli-
arde DM koste, sei damit in den kommenden Jahren nicht zu rechnen.77 Schließlich 
verliefen alle entsprechenden Pläne im Sande. Der gemeinsam mit der Universität 
Heidelberg seit 1972 durchgeführte Studiengang „Medizinische Informatik“78 ist 
das einzige heute an der Heilbronner Hochschule noch greifbare konkrete Ergebnis 
dieser Bemühungen. 

71  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 24.11.1969
72  Heilbronner Stimme vom 01.08.1970, S. 9
73  Archiv der Hochschule Heilbronn, Pressemitteilung vom 12.11.1970
74  Archiv der Hochschule Heilbronn, Zwischenbericht der Unterkommission Naturwissenschaft und 

Technik der Regionalkommission Heidelberg vom 16.04.1971
75  Archiv der Hochschule Heilbronn, Ansprache von Professor Dr. Walter Hellerich am 08.10.1971 beim 

Festakt anlässlich des 10jährigen Bestehens der Staatlichen Ingenieurschule Heilbronn, S. 6
76  Archiv der Hochschule Heilbronn, Bericht der Staatlichen Ingenieurschule und Höheren Wirtschafts-

fachschule Heilbronn vom 22.04.1971 an die Regionalkommission Heidelberg, S. 4
77  Heilbronner Stimme vom 02.02.1972, S. 13
78  Heilbronner Stimme vom 27.06.1970, S. 15 f.; 12.06.1972, S. 12; 27.09.1972, S. 16
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10. Der Weg zur Fachhochschule

Zum 1. Oktober 1969 trat der Gründungs-Direktor der Ingenieurschule, Professor 
Aßmus, in den Ruhestand. Bereits Anfang des Jahres war seine Stelle neu ausge-
schrieben worden. Daraufhin ereignete sich etwas Ungewöhnliches. In zwei Sitzun-
gen am 6. und 11. Februar 1969 baten 36 Dozenten – über 80 % – ihren Kollegen 
Professor Dr. Walter Hellerich, die Schulleiterstelle zu übernehmen.79 Hellerich 
genoss als Vorsitzender des Ortsverbandes und als Zweiter Vorsitzender des Lan-
desverbandes der Dozenten sowie als Mitglied der Kommission des Kultusminis-
teriums für die Ingenieurausbildung hohes Ansehen.80 Tatsächlich wurde er vom 
Kultusministerium zum Direktor ernannt und am 11. Oktober 1969 feierlich in 
sein Amt eingeführt.81

79  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 06. und vom 11.02.1969
80  Heilbronner Stimme vom 02.10.1969, S. 14 
81  Heilbronner Stimme vom 13.10.1969, S. 9

Prof. Dr. Walter Hellerich war seit 1970 
Direktor der Staatlichen Ingenieurschule und 
ab 1. Oktober 1971 der erste Rektor der Fach-
hochschule.
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Hellerich entwickelte rasch verschiedene Aktivitäten. Er engagierte sich für eine 
Heilbronner Gesamthochschule, ohne die Entwicklung der Ingenieurschule aus dem 
Auge zu verlieren. Er setzte sich für die Einführung des gänzlich neuen Studiengan-
ges „Medizinische Informatik“82 ein sowie für die Schaffung eines zweiten betriebs-
wirtschaftlichen Zuges, der unter der Bezeichnung „Verkehrswirtschaft“83 (später 
Verkehrsbetriebswirtschaft) den Nachwuchs für Führungspositionen in Unterneh-
men der Verkehrswirtschaft wissenschaftlich und doch praxisnah ausbildete.84

Im Sommer 1970 wurde an der Ingenieurschule eine dem baden-württembergi-
schen Wirtschaftsministerium unterstehende Industrieberatungsstelle eingerichtet, 
die von Oberbaurat Karl Sinn geleitet wurde. 1971 ging diese Industrieberatungs-
stelle in die Trägerschaft der „Steinbeis-Stiftung für Wirtschaftsförderung“ über.85

Ebenfalls im Sommer 1970 entstand unter dem Vorsitz von Professor Hellerich 
und der Geschäftsführung von Dr. Dieter Stumpp die „Technische Akademie Heil-
bronn e.V.“. Dozenten der Ingenieurschule und der Wirtschaftsschule hielten in die-
sem Rahmen ab November 1970 Fortbildungskurse für Ingenieure und Betriebswir-
te aus dem Heilbronner Raum.86

Parallel dazu arbeitete der Dozentenrat unter der Leitung von Direktor Hellerich 
an den Studienplänen für die kommende Fachhochschule. Dabei kam es zu intensi-
ven und kontroversen Debatten mit den Studentenvertretern.87

Ebenfalls emotionsgeladen war im Juni 1971 die Stimmung innerhalb der Stu-
dentenschaft bezüglich der seitens der Politik vorgesehenen Auflösung der verfass-
ten Studentenschaft (AStA). Diese war bislang gesetzlich als traditionelle studenti-
sche Interessensvertretung verankert, alle Studierenden waren Pflichtmitglied. Das 
 Gremium sollte durch das neue Fachhochschulgesetz aufgelöst und durch eine frei-
willige Organisation ersetzt werden. Um das zu verhindern, traten die Studierenden 
erneut in Streik. Am Eingang zur Schule stellten sie Transparente mit Aufschriften 
auf, die z.B. lauteten: „Hier endet der demokratische Sektor der Bundesrepublik“ 
oder „Demokratie – was ist denn das schon wieder?“88 Doch die Studentenschaft 
stand nicht geschlossen hinter den Forderungen der Streikenden. Eine zunehmende 

82  Heilbronner Stimme vom 27.06.1970, S. 15 
83  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 11.02.1970 (inkl. Beilage); 

Heilbronner Stimme vom 27.05.1971, S. 20 
84  Archiv der Hochschule Heilbronn, Pressemitteilung vom 26.05.1971
85  Studienführer der Fachhochschule Heilbronn, WS 1998/99 und SS 1990; S. 211; Heilbronner Stimme 

vom 10.01.1996, S. 19.
86  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 15.07.1970; Pressemitteilung 

„Technische Akademie gegründet“ vom 24.07.1970; Ansprache von Professor Dr. Walter Hellerich am 
08.10.1971 beim Festakt anlässlich des 10-jährigen Bestehens der Staatlichen Ingenieurschule Heil-
bronn, S. 6.

87  Archiv der Hochschule Heilbronn, Protokoll der Dozentenkonferenz vom 12.02.1971 (inkl. der vorbe-
reitenden Unterlagen vom 09.02.1971)

88  Heilbronner Stimme vom 03.06.1971, S. 13
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Anzahl besuchte trotz Streik die Vorlesungen.89 Aber etwa die Hälfte der Studieren-
den bekam das Semester nicht anerkannt.90

Mit Wirkung vom 1. Oktober 197191 wurde aus der Staatlichen Ingenieurschule und 
der Höheren Wirtschaftsfachschule eine Fachhochschule für Technik und Wirtschaft, 
aus dem (seither vom Kultusministerium ernannten) Direktor wurde ein (künftig von 
der Hochschule gewählter) Rektor. Die Fachhochschulen erhielten den Status von selb-
ständigen Körperschaften des öffentlichen Rechts und Selbstverwaltungsbefugnisse.92 
Ab diesem Zeitpunkt konnten sich nur noch Studienbewerber mit Abitur oder Fach-
hochschulreife einschreiben. Für Interessenten mit Mittlerer Reife und abgeschlossener 
Berufsausbildung (zweiter Bildungsweg) wurde für eine Übergangszeit die Möglichkeit 
geschaffen, über eine Eignungsprüfung ebenfalls eine Studienzulassung zu erhalten.93 
Die Regel-Studiendauer wurde um zwei Praxissemester auf acht Semester erhöht.94

An Fachrichtungen wurden angeboten: der neue Studiengang „Verkehrswirtschaft“ 
(später: „Verkehrsbetriebswirtschaft“), Maschinenbau, Fertigungstechnik, Feinwerk-
technik, Fertigungswirtschaft und Physikalische Technik.95 Insgesamt bildeten 58 
hauptamtliche Dozenten 878 Studierende (davon 136 Schüler in Vorbereitungskursen)96 
aus. In der Verwaltung und in der Technik arbeiteten 49 Beamte und Angestellte.97 

Die Umwandlung in eine Fachhochschule fiel zeitlich mit dem 10-jährigen Jubilä-
um der Ingenieurschule zusammen. Die Bildungseinrichtung veranstaltete u.a. einen 
Tag der offenen Tür und einen Festball.98 Im Rahmen des Festakts zum 10-jährigen 
Bestehen erhielt die Schule die Zusage für ein eigenständiges Rechenzentrum.99 Die 
850 kg schwere Zentraleinheit der IBM-Anlage wurde Anfang 1972 mit einem Spe-
zialkran in das Gebäude gehoben.100

11. Ausblick

Die Fachhochschule entwickelte sich stürmisch weiter. Die Anzahl der Studiengän-
ge, der Studierenden, der Mitarbeitenden und der Gebäude nahm zu, es wurden 

89  Heilbronner Stimme vom 22.06.1971, S. 11; 02.07.1971, S. 19
90  Heilbronner Stimme vom 06.08.1971, S. 17
91  Heilbronner Stimme vom 24.11.1971, S. 8
92  Heilbronner Stimme vom 08.10.1971, Sonderbeilage „Zehn Jahre Ingenieurschule“
93  Archiv der Hochschule Heilbronn, Pressemitteilung vom 02.06.1970
94  Archiv der Hochschule Heilbronn, Pressemitteilung vom 17.12.1970 
95  Archiv der Hochschule Heilbronn, Ansprache von Professor Dr. Walter Hellerich am 08.10.1971 beim 

Festakt anlässlich des 10-jährigen Bestehens der Staatlichen Ingenieurschule Heilbronn, S. 4
96  Heilbronner Stimme vom 5. Oktober 1971, S. 9
97  Heilbronner Stimme vom 8. Oktober 1971, Sonderbeilage „Zehn Jahre Ingenieurschule“
98  Heilbronner Stimme vom 11. Oktober 1971, S. 11
99  Heilbronner Stimme vom 9. Oktober 1971, S. 19
100  Heilbronner Stimme vom 1. März 1972, S. 14
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internationale Beziehungen aufgebaut, Außenstellen in Künzelsau und Schwäbisch 
Hall eröffnet und nicht zuletzt kulturelle Aktivitäten entfaltet. Als Rektoren fungier-
ten nach Prof. Dr. Walter Hellerich (bis 1973) Prof. Dr. Miroslav Sadowy (1973 bis 
1977), Prof. Dr. Walter Dörr (1977 bis 1989), Prof. Dr. Otto Grandi (1989 bis 2001), 
Prof. Dr. Gerhard Peter (2001 bis 2008) und Prof. Dr. Jürgen Schröder (seit 2008).

Literatur
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Ein Ziegenkopfprotom der ältesten Bandkeramik aus 
Großgartach

Hans-Christoph Strien

Ende der 1960er Jahre wurden große Flächen südöstlich des damaligen Ortsrandes 
von Leingarten-Großgartach als Bauland erschlossen. Erschließung und anschlie-
ßende Bebauung wurden von ehrenamtlichen Denkmalpflegern überwacht und da-
bei zahlreiche Funde vor allem der Bandkeramik geborgen.1 Ein Teil des Materials 
gelangte nach Stuttgart ins Württembergische Landesmuseum, ein weiterer Teil 
in die Sammlung der Städtischen Museen Heilbronn. Letzterer Bestand wurde im 
Herbst 2012 im Rahmen der Materialaufnahme für das DFG-Projekt „Westexpan-
sion und Regionalisierung der ältesten Bandkeramik“ erfasst. Dabei fand sich eines 
der relativ seltenen Tierkopfprotome der ältesten Bandkeramik (äLBK), das hier vor-
gestellt werden soll. 

Bisher wurden die Funde sämtlich der bekannten Fundstelle „Kappmannsgrund“2 
zugewiesen. Bei genauem Hinsehen zeigt sich aber, dass zwischen den im Bereich 
der Eldoradostraße und im Osten der Sudetenstraße (ab Haus Nr. 42) beobachteten 
Gruben einerseits und den Baugruben am Westende der Sudetenstraße (Haus Nr. 
2 – 9) andererseits eine offenbar weitgehend befund- und fundfreie Lücke von etwa 
200 m bestand. Die westlichen Gruben dürften daher eine eigenständige Fundstelle 
bilden; vermutlich sind sie Teil der ebenfalls seit Jahrzehnten bekannten Siedlung in 
Flur „Klingelweg“.3 Der zu besprechende Fund stammt zusammen mit der Masse des 
ältestbandkeramischen Materials aus der Baugrube Sudetenstr. 9.

Gefunden wurde die Wandscherbe eines Kumpfes mit tiergestaltiger Knubbe (Ta-
fel 1,1). Die Hörner sind abgebrochen, die Schnauze wurde bei der Bergung beschä-
digt. Dennoch handelt es sich unverkennbar um ein Gegenstück zu einem besser 
erhaltenen Fund aus Bylany,4 zumal die Reste der Rillenverzierung darauf schließen 
lassen, dass es ebenfalls die Spitze einer A-Spirale bildete. Demnach hatte das Tier 
einen dreieckigen Kopf mit gerundeter Kinnpartie und lange, nur leicht geschwun-
gene Hörner, deren Spitzen vermutlich die Gefäßwandung berührten. Zwei ähnliche 
Stücke, nur ohne sichere Einbindung in eine A-Spirale, wurden aus Bad Nauheim-

1  Fundberichte aus Baden-Württemberg 2 (1975), S. 20; Fundberichte aus Baden-Württemberg 8 (1983), 
S. 120

2  Eckerle, Bandkeramik (1966), Katalog Nr. 92
3  Eckerle, Bandkeramik (1966), Katalog Nr. 83
4  Pavlu / Zapotocka / Soudsky, Bylany F (1987), S. 299 Nr. 59250
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Tafel 1: 1 Rekonstruktion des Kumpfes mit dem Ziegenkopfprotom; 2-4 weitere Keramik aus der 
Baugrube Sudetenstr. 9, Leingarten-Großgartach.



421

Ziegenkopfprotom aus Großgartach

Niedermörlen vorgestellt,5 ein weiteres, bei dem nur der Kopf und sehr lange Hörner, 
nicht aber die Wandung erhalten ist, stammt von Stuttgart-Mühlhausen, Viesenhäu-
ser Hof.6

Aufgrund der Kopfform und der langen Hörner kann es sich nur um Darstel-
lungen von Widdern oder Ziegenböcken handeln. Da Widder ein schneckenförmig 
aufgerolltes Gehörn haben, müssten es sämtlich Ziegendarstellungen sein. Allerdings 
ist nicht ganz auszuschließen, dass die Hörner nur aus praktischen oder dekorativen 
Gründen nicht stärker aufgerollt wurden, so dass die Art nicht mit letzter Sicher-
heit bestimmt werden kann. Die Funde aus Großgartach, Stuttgart und Bylany sind 
sicher ältestbandkeramisch, die Stücke aus Niedermörlen sollen wegen der in der 
Fundstelle fehlenden organischen Magerung flombornzeitlich sein.

Die äLBK-Keramik aus Flur „Klingelweg“ (Tafel 1 – 4) ist typisch für eine Sied-
lung der Donau-Tradition.7 Insbesondere die bei den Schalen gänzlich fehlende flä-
chige Verzierung ist hier signifikant. Dagegen sind Innenverzierung (Tafel 2,1) und 
Fingertupfen als „Zeichen“ knapp über dem Gefäßboden (Tafel 2,2) jeweils einmal 
vertreten. Der hohe Anteil der Schalen (20 von insgesamt 43 ansprechbaren Gefä-
ßen) entspricht den üblichen Verhältnissen.8 Die Verzierungsreste der sechs feinke-
ramischen Kümpfe ließen nur im Fall der A-Spirale des vorgestellten Stückes eine 
wahrscheinliche Rekonstruktion des Motivs zu; das siebte Gefäß dieser Form ist 
unverziert. Vier der zwölf grobkeramischen Kümpfe sind verziert; sie trugen zweimal 
Fingertupfenreihen auf dem Gefäßkörper, bei drei Stücken war der Rand gekerbt 
(Tafel 2,5.6; 3,1.2). Von den vier Flaschen war nur eine verziert (Tafel 3,5). Einzig 
die horizontalen tunnelartigen Ösen an einer grobkeramischen Flasche (Tafel 1,4) 
fallen etwas aus dem Rahmen. Dass Fußgefäße als ohnehin seltene Form nicht nach-
gewiesen sind, wird vor allem dem geringen Materialumfang geschuldet sein. Eine 
auffallend flache Scherbe mit Verzierungsresten ist keiner Gefäßform zuzuweisen; 
hier könnte es sich möglicherweise auch um das Fragment eines „Altärchens“ han-
deln, jedoch lässt das kleine Fragment keine eindeutige Ansprache zu.

Die Besiedlung in Flur „Klingelweg“ scheint spätestens am Ende der äLBK abzu-
brechen, denn im Gegensatz zu der benachbarten Fundstelle im „Kappmannsgrund“, 
die von der ältesten bis in die jüngste LBK durchgehend besiedelt war, fehlen Ver-
zierungen, die Flomborn zuzuweisen wären. Aus den Baugruben Sudetenstr. 2 und 
3 stammt lediglich wenig spätbandkeramisches Material. Das gesamte Material aus 
Nr. 9 ist also ältestbandkeramisch, was angesichts der fehlenden Befundbeobachtung 
freilich nicht notwendigerweise bedeutet, dass es chronologisch einheitlich ist. Es gibt 

5  Schade-Lindig, Niedermörlen (2002), Abb. 18, 85.86; dort auch weitere Beispiele, die allerdings als 
Henkel gestaltet sind.

6  Strien, Viesenhäuser Hof (in Vorb.)
7  Strien, Gruppenbildung (2009); Strien, Seriation (in Druck).
8  Cladders, Tonware (2001)
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Tafel 2: Keramik aus der Baugrube Sudetenstr. 9, Leingarten-Großgartach.
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Tafel 3: Keramik aus der Baugrube Sudetenstr. 9, Leingarten-Großgartach.
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jedoch keine Hinweise auf eine sehr frühe Datierung, wie es insbesondere kannelier-
te Barbotine wäre. Seriiert man das Material zusammen mit den Grubeninventaren 
der Donau-äLBK, wird es etwa in die drittletzte Generation der äLBK eingeordnet, 
zeitgleich mit den Häusern 12 und 15 in Schwanfeld.9 Selbst wenn das Material aus 
mehreren ungleichzeitigen Befunden stammen sollte, kann die Datierung des Ziegen-
kopfprotoms daher auf die jüngere Hälfte der äLBK eingegrenzt werden.
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Das große Grabdenkmal der Familie von Schmidberg 
und seine Rekonstruktion

Karl Walter

Bis ins Jahr 2010 standen in den Fensternischen der Nordseite des Chors und an der 
Säule südlich des Altars der Kilianskirche vier Epitaphien der Familie von Schmid-
berg; drei davon gehörten zu einem größeren Ensemble, das aus Anlass der Erfassung 
aller Wappensteine1 in der Kilianskirche rekonstruiert werden konnte. Die Schmid-
berg-Epitaphien machten zudem durch einige heraldische Rätsel neugierig. Folgende 
Teile des Grabdenkmals befanden sich in der Kilianskirche:
1. 
Das Sandstein-Epitaph für „Heinrich Reinhold von Schmidberg † 1722, 75 Jah-
re alt“ hat in seiner barocken Ausgestaltung viel Ähnlichkeit mit dem unter 2. be-
schriebenen zweiten Epitaph. Der Text beginnt oben mit „Letztes Wort an seine 
hochbetr(übte) Fr(au) Gemahlin“, die aber leider mit Namen nicht genannt wird. 
Auch Bechstein2 spricht vom „Ehewappen Schmidberg“; damit stellte sich eine heral-
dische „Rätselfrage“, denn das Familienwappen der Ehefrau ist abgebildet. Die Platte 
wird von zwei Vollwappen beherrscht:
1) Vorne das Wappen des Ehemannes, das schwungvoll gestaltete Schmidberg-Wap-
pen mit gekröntem Helm, üppigen Helmdecken und einem Hirschrumpf als Helm-
zier.
2) Das Wappen der Ehefrau zeigt im quadrierten Schild in 1 und 4 je drei gestürzte 
Wolfsangeln (Wolfseisen), in 2 und 3 einen Sechsberg (1+2+3). Über dem Schild 
sitzen zwei Helme, wovon der vordere eindeutig die Helmzier der Stain von Rech-
tenstein trägt – ein barock stark verfremdetes Wolfseisen, besteckt mit Federn. Der 
hintere, gekrönte Helm trägt einen aus der Krone wachsenden Sechsberg, dessen 
oberste Spitze als Säule mit Federnaufsatz gestaltet ist. Von den Sechsberg-Wappen 
aus dem Beziehungsbereich der weitverzweigten schwäbischen Ritterfamilie von 
Stain könnte der Helmzier nach in Frage kommen das Wappen der Maier von Wa-
seneck (Stammsitz bei Oberndorf, Dienstleute der Herzoge von Teck, abgestorben 
um 1440 und wohl u.a. von den Stain beerbt); ihre ursprüngliche Helmzier ist ein 
mit einem Hahnenfederbüschel besteckter schwarzer Sechsberg. Das Rätsel konnte 
im Laufe der Zeit gelöst werden – nach schriftlichen Unterlagen der Gemeinde 

1  Hintergrund war das Projekt „Heilbronner Wappenbuch“, für das der Verfasser die Grundlage legen 
konnte.

2  Bechstein, Kilianskirche (1976), S. 101
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Lehrensteinsfeld3 war Heinrich Reinhold von Schmidberg (1646 – 1722) verheiratet 
mit Maria Sophie von Stain († 1727), d.h. es ist also wirklich das Stainsche Wappen 
und wohl das einer Nebenlinie, von denen es zahlreiche gab; die Hauptlinie ist 1774 
ausgestorben.
2. 
Das Epitaph des Ludwig von Schmidberg † 1657, 63 Jahre alt, auf seinem Alters-
ruhesitz in Lehrensteinsfeld; zuletzt Feldmarschall der französischen Krone; ver-
heiratet mit Maria Magdalena von Menzingen (Mentzingen), † 1703. Mit ihm, der 
1593 in Weißenburg / Bayern geboren wurde und der ursprünglich in schwedischen 
Kriegsdiensten stand, nahm „eine in der Person des Wenzel Schmidt 1617 geadel-
te Familie“4 im 30-jährigen Krieg einen „kometenhaften Aufstieg“.5 Mit dem im 
Krieg erworbenen Geld kaufte er Güter in unserer Gegend und u.a. das Schloss in 
Lehrensteinsfeld (1649). Die Familie starb 1777 mit dem jungen Johann Friedrich 
Carl aus.

Ludwig von Schmidberg war 1631/32 schwedischer Stadtkommandant von Heil-
bronn.

Das Grabmal selber zeigt in üppiger barocker Ausgestaltung im oberen Drittel 
ein von drei Putten gehaltenes Schrifttuch, in der Mitte die einander zugeneigten 
Vollwappen der Eheleute und im unteren Drittel eine reichumrahmte Schrifttafel 
mit folgendem Text:6

Ano. 1657. [de]n 3. Jan. Zwisch 11. und 12. uhren / vormittag, ist seelig verschieden, 
der Weiland Reichs=Frey-Hoch=Wohl Edel / gebohrne Gestrenge Herr Ludwig von / 
Schmidberg; der Kron Franckreich / Hochmeritirter Feld Marschall und Obrister / 
zu Fuß, 
Seines Alters 63 Jahr und 3. / Monat, Deme Gott ein Fröliche Auffer= / stehung gnä-
diglich verleihen / Wolle, Amen. // 
Hier schlafft ein dapferer Heldt von Hohen Krigesgaben / den Seine Feind geförcht, 
die Freund Hocherhaben, / Bey den [.......]nbl daß Franckreich ihn hoch prei[ßt] / 
Italien gleichesfalls; Auch Teutschland von ihm Weißt / Das Zeugnus seines Lobs; der 
Glück[lich war] in Siegen, / Muß jetzt in dieser grufft, erstarrt Begraben ligen, / Doch 
[..............] nicht ganz, die Seele lebt in Gott / Der Leib deß [edlen Feld] Marschall von 
Schmidb[erg] ist nur tod. // 

Dieses Sandstein-Epitaph war im großen Familiengrabdenkmal das symmetrische 
Gegenstück zur Nr. 1.

3  Freundliche Mitteilung durch Herrn Wiechert.
4  Seyler, Adel (1982), S. 138
5  Riehl, Burgen (1997), S. 57
6  Zit. n. Riehl, Burgen (1997), S. 57
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Das Wappen der Familie von Schmidberg: Auf blauem Feld drei goldene Wellenbalken, darüber ein 
goldener Vollmond mit Gesicht, begleitet von zwei goldenen sechszackigen Sternen. Helmdecken  
Blau / Gold, Helmzier ein goldener Hirschrumpf, aus einer Krone wachsend.
(Zeichnung Karl Walter)
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3. 
In einer dritten Fensternische im Chor der Kilianskirche befindet sich noch das 
Sandsteinepitaph von Ludwig Ernst von Schmidberg (1645 – 1665), „gestorben 
durch einen unvorsichtigen Büchsenschuß“. Dieses Epitaph war nicht in das gro-
ße Grabdenkmal integriert, sondern separat.7 Es hat die traditionelle Form eines 
Epitaphs: außen eine umlaufende Umschrift, im oberen Feld beherrschend das 
Familienwappen und darunter in dekorativer Rahmung eine Schrifttafel mit dem 
Grabtext.
4.
Das Herzstück des nach dem Tode des letzten männlichen Schmidberg errichteten 
Grabdenkmals bildete die sehr schöne Schrifttafel, die an einem Pfeiler zwischen 
Chor und Schiff angebracht war. Sie gedenkt des Letzten des Stammes, Johann 
Friedrich Carl von Schmidberg † 1777, der Text spricht für sich, er lautet:8

HIER / LIGT DAS HERZ / VON / IOHANN FRIDERICH CARL VON SCHMID-
BERG / HERRN ZV LOEHERNSTEINSFELD ADERSPACH / ITTLINGEN 
ETC. / GEBOHREN / A[NN]O MDCCLIX. DEN XXVI. AUG[UST] / DEM 
EINZIGEN ERBEN / KARL AVGVST IMMANVELS V[ON] SCHMIDBERG / 
VND / IVLIANA LOVISA FRIDERICA V[ON] GVNDERODE / VND LEZTEN 
ABKOEMMLING / LVDWIGS V[ON] SCHMIDBERG / FRANZOESISCHEN 
MARECHAL DE CAMP[AGNE] VND MARIA MAGDALENA V[ON] MEN-
ZINGEN / GESTORBEN / ZV CARLSRVHE AN DEN BLATTERN / DEN XVI. 
APRIL A[NN]O MDCCLXXVII. / IM XVIII. IAHR SEINER HOFFNVNGS- 
VOLLEN IVGEND / DA ER EBEN DIE VNIVERSITAET ERLANGEN / BEZIE-
HEN WOLLTE. / DER LEICHNAM / WURDE DEN XVIII. APRIL ZV CARLS-
RVHE BEYGESEZT. / GOTTESFVRCHT VND GVETE DES HERZENS / 
SCHNELLER WACHSTVM / IN WISSENSCHAFTEN VND TVGENDEN / 
BESTIMMTEN / DIE GROESE DER HOFFNVNGEN VON SEINEM LEBEN 
/ DEN SCHMERZ BEY DEM VERLVST IN SEINEM TOD / [............] REIFE / 
[................] ZVR EWIGKEIT // 

Das große Grabdenkmal der Familie von Schmidberg

Der Obristleutnant und spätere Feldmarschall Ludwig von Schmidberg war 1631/32 
schwedischer Stadtkommandant von Heilbronn9 und hatte auch nach dem Ende 
des 30-jährigen Krieges als königlich-französischer Feldmarschall mit dieser Stadt 

7  Vgl. OAB Weinsberg (1861), S. 339
8  Zit. n. Riehl, Burgen (1997), S. 57 f.
9  Chronik 1 (1986), S. 177 ff.
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zu tun. Stadt- und heimatgeschichtliche Arbeiten,10 ja sogar die Volkssage,11 haben 
sich mit ihm beschäftigt. 

Ludwig von Schmidberg stieg im Laufe des Krieges auf zum Feldmarschall der 
französischen Krone. „In seiner Person nahm die 1617 mit der Person eines Wenzel 
Schmidt aus Weißenburg / Bayern geadelte Familie einen kometenhaften Aufstieg“.12 
Mit dem im Krieg erworbenen Geld – allerdings nicht aus einer französischen 
Kriegskasse gestohlen, wie die Sage behauptet – kaufte Ludwig von Schmidberg Gü-
ter in unserer Gegend, dabei auch das Dorf Lehrensteinsfeld, wo sich die Familie im 
Schloss niederließ. 1657 wurde Ludwig in der dortigen Dorfkirche bestattet.

Als sein Ururenkel Johann Friedrich Carl von Schmidberg 1777 in jungen Jah-
ren in Karlsruhe an den Blattern starb – er war der letzte männliche Nachfahre des 
berühmten Feldmarschalls –, ließen ihm seine drei Tanten in der alten Kirche von 
Lehrensteinsfeld, wo sich die Grablege der Familie befand, ein großes Grabdenkmal 
errichten. Mit diesem sollte offensichtlich auch der ganzen Familie gedacht werden. 

Nun ist der Begriff Grabdenkmal insofern etwas irreführend, als hier nur das 
einbalsamierte Herz des Johann Friedrich Carl von Schmidberg bestattet wurde. Das 
Grabdenkmal war an der Nordseite des Turmchors aufgestellt13 und hatte die impo-
nierende Größe von ca. 3 x 5 m. Integriert in das Ganze waren auch zwei ältere Epi-
taphien, nämlich die der Eheleute Ludwig und Maria Magdalena von Schmidberg 
(geb. von Menzingen) sowie Heinrich Reinhold und Maria Sophia von Schmidberg 
(geb. von Stain).

Als die Kirche um 1900 bis auf den Turm abgerissen wurde, schenkte man 1903 
das Grabdenkmal zusammen mit anderen steinernen Epitaphien dem Historischen 
Verein Heilbronn, der es in seinem neu eingerichteten Lapidarium im ehemaligen 
Fleischhaus an prominenter Stelle aufstellte, wie ein erhaltenes Foto zeigt.14 

Beim verheerenden Bombenangriff auf Heilbronn am 4. Dezember 1944 brannte 
auch das Historische Museum aus, die Trümmer stürzten auf die Steindenkmale im 
Erdgeschoss, dem Lapidarium. Bei der Schutträumung gelangten die vier beschrie-
benen Epitaphien in die Kilianskirche, wo bis 2010 drei davon in Nischen der Chor-
Nordseite standen. Das Denkmal selbst galt als „verschollen“.

10  Spahmann, Schmidberg (1971); Lucke, Lehrensteinsfeld (1965); Riehl, Burgen (1997)
11  Riehl, Burgen (1997), S. 57: „Die Freiherren von Schmidberg gehörten nicht zum Kraichgauer Adel. 

Sie sind eingewandert, und so kometenhaft wie ihr Aufstieg zu Beginn des 17. Jahrhunderts war, so 
kometengleich war auch ihr Untergang nur 150 Jahre später: Ihr Ahnherr war Marschall in Diensten 
des ‚Sonnenkönigs‘ Ludwig XIV. von Frankreich; als solcher kam er zu Ansehen und Reichtum – man 
munkelte von einer gutgefüllten, herrenlosen Kriegskasse, die er in seinen Besitz gebracht habe. Da-
von kaufte er sich neben Lehrensteinsfeld (hinter Heilbronn) noch zwei weitere Dörfer im Kraichgau: 
Adersbach und Ittlingen.“ Vgl. auch Schönleber, Weinsberger Tal (1931), S. 250

12  Seyler, Adel (1982), S. 138
13  OAB Weinsberg (1861), S. 339
14  Schliz, Sammlungen (1906), S. 112 Abb. 250
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Die anderen Teile des Grabdenkmals wie Wappensteine, Giebelaufsatz und 
Schmuckelemente gingen unterschiedliche und verschlungene Wege, bis sie endlich 
1983 ins freigewordene Untergeschoss des ehemaligen Milchhofs gelangten, zu-
sammen mit vielen anderen Stücken aus dem alten Lapidarium, welche Dr. Werner 
Heim zusammengeführt hatte. 

Zunächst bei einer Arbeit über Heilbronner Wappensteine, insbesondere solche im 
Alten Friedhof,15 und dann bei der Neueinrichtung des Städtischen Lapidariums im 
Milchhof durch das Stadtarchiv (2004) gelang es, das Schmidbergsche Grabdenk-
mal zu rekonstruieren und auch die bisher fehlenden Teile weitgehend zusammen zu 
führen. Das Ergebnis kann man seit 2007 im renovierten Chorturm („Wehrturm“) 
in Lehrensteinsfeld besichtigen. Im Jubiläumsjahr des Dorfes fand das neuaufgestell-
te Denkmal16 großes öffentliches Interesse.17

15  Walter, Karl: Rätsel um alte Grabmale. Kriminalfall Alter Friedhof. In: Schwaben und Franken 39 
(1993) Nr. 8 und 9

16  Die damals noch in der Kilianskirche stehenden Epitaphien waren durch sehr schöne farbige Fototafeln 
in Originalgröße vertreten; 2010 kamen sie als Leihgabe zurück; Heilbronner Stimme vom 05.08.2010.

17  Heilbronner Stimme vom 17.03.2007

Das rekonstruierte Schmidberg-Grabmal im „Wehrturm“ in Lehrensteinsfeld.
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Offene Fragen

Trotz des recht erfolgreichen Rekonstruktionsversuchs blieb aber doch so manches 
ungeklärt, da insbesondere bei den eigentlich aussagestarken Wappen der 16 Ahnen 
einiges fehlt oder infolge langjähriger schlechter Lagerung total abgewittert ist. Doch 
mit Hilfe entzifferbarer Inschriften, erkennbarer Wappenbilder und in Lehrensteins-
feld vorhandener schriftlicher Zeugnisse (z.B. die gedruckte Leichenpredigt für Jo-
hann Friedrich Carl von Schmidberg18) konnte, auch mit Hilfe genealogischer bzw. 
heraldischer Handbücher, noch vieles geklärt werden.19

So lässt sich auch eine Übersicht über die bisher bekannten Vorfahren des Joh. Fr. 
Carl von Schmidberg und deren Wappen auf dem Grabdenkmal erstellen.

18  Ein Exemplar der gedruckten Leichenpredigt liegt bei der Gemeindeverwaltung Lehrensteinsfeld.
19  Chronik Bd. 1 (1986); Kneschke, Adels-Lexicon (1930)

Schematische Rekonstruktion des Grabdenkmals der Familie von Schmidberg.
(Zeichnung Karl Walter)
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Wappentafel der Wappen auf dem Schmidberg-Grabmal – die Ahnen des Johann Friedrich Carl von 
Schmidberg (†1777). Die Ziffern beziehen sich auf die schematische Rekonstruktion S. 431: 1 von 
Schmidberg (Vater); 2 von Dachröden; 3 Chainofzky von Langendorf; 4 von Liebenau; 5 von Men-
zingen; 6 fehlt; 7 völlig verwittert; 8 völlig verwittert; 9 von Gunderode (Mutter) fehlt; 10 fehlt (nach 
altem Foto: von Dachröden); 11 NN – wahrscheinlich von Löwenstein zu Randeck; 12 von Liebenau; 
13 von Lützelburg; 14 von Bila; 15 völlig verwittert; 16 völlig verwittert. Weitere Ahnenwappen: a 
Blicken von Lichtenberg; b von Breitenbach; c Greck von Kochendorf.
(Zeichnung Karl Walter)
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Anhang: Die Vorfahren des Johann Friedrich Carl von Schmidberg 
(1759 – 1777)20

Vater
 Carl August Immanuel v. Schmidberg († 1763)
 „Reichsfreiherr, Herr zu Lehren-Steinsfeld, Adersbach ect., Herzoglich württembergischer 

wirklicher Kammerjunker“ (Leichenpredigt); er hatte drei Schwestern.

Großeltern
 Friederich Bernhard v. S. († 1759)
 „Reichsfreiherr, Herr zu Lehren-Steinsfeld etc., Herzoglich württembergischer Kammerherr“ 

verh. mit Emilia Johanna Sidonia Freiin v. Dachröden

Urgroßeltern
 Augustus v. S. (1654 – 1733) „Reichsfreiherr, Herr zu […]“, jüngster Sohn des Feldmarschalls,
 verh. mit 
 Eva Maria Freiin Kanoffski v. Langendorf, Erbtochter der „mittleren Burg“ von Talheim
 NN v. Dachröden
 verh. mit 
 NN v. Liebenau

Ururgroßeltern
 Ludwig v. Schmidberg (1594 – 1657)
 Königl. franz. Feldmarschall, Obrist, Reichsfrh., Herr zu Lehren-Steinsfeld etc. (seit 1649), 

geb. in Weissenburg in Bayern
 verh. mit 
 Maria Magdalena Freiin v. Menzingen († 1703)21

 August Heinrich v. Kanoffski
 verh. mit 
 Agnes Rosine Greck v. Kochendorf22 

20  In der gedruckten Leichenpredigt (Gemeinde Lehrensteinsfeld), neben den Wappensteinen die Haupt-
quelle, werden in der Ahnenreihe nur die sogenannten „Stamm-Führer“ aufgeführt, d.h. es wird die 
männliche Linie verfolgt. Dies geschieht auch bei bürgerlichen Überlieferungen, während heutige 
Genealogen Wert legen auf eine komplette Ahnentafel mit allen ermittelbaren Vorfahren. Bei den 16 
Ahnenwappen auf den Wappensteinen (s. Skizze Grabdenkmal) sind dagegen alle in der Vorfahrenreihe 
vertretenen Namen und Wappen aufgeführt („Ahnenprobe“), also z.B. auch Liebenau und Bila; deren 
Vornamen sind nicht bekannt, daher „NN“ (nomen nescio).

21  Vgl. Literatur zur Familie u.a. Rhein, Ritterschaft (1993); Rhein, Ritter im Kraichgau (1990); Göler 
von Ravensburg / Göler von Ravensburg, Göler von Ravensburg (1979).

22  Zur Familie Greck von Kochendorf s. Bad Friedrichshall 1933 – 1983 (1983)
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Urururgroßeltern
 Adam v. Schmidberg, Reichsfrh.23

 verh. mit 
 Eva Freiin v. Breitenbach
 NN v. Kanoffski,24 Bruder des Friedr. Ludw. v. K. Freiherr, Obrist, in württ. Diensten, stammt 

aus „altem böhm. Adel (OAB HN), erwirbt 1640 die mittl. Burg von Talheim und vererbt die-
se an seinen Neffen August Heinrich. 

Mutter
 Juliana Friederica Louisa Freiin v. Gunderode25

Großeltern
 Heinrich Casimir v. Gunderode, Reichsfrh., Herzogl. Pfalzzweibrückener Regierungsrat
 verh. mit 
 Johanna Philippina Franciska Freiin v. Dachröden26

Urgroßeltern
 Johann Heinrich v. Gunderode, Reichsfrh., Herzogl. Pfälz. Amtmann zu Lichtenberg / Pfz., 
 verh. mit 
 Elisabetha Freiin v. Löwenstein zu Randeck
 NN v. Dachröden27

 verh. mit 
 NN v. Liebenau28

Ururgroßeltern
 Casimir v. Gunderode,
 verh. mit 
 Anna Catharina v. Lützelburg („rheinl. Familie“)
 NN v. Dachröden, 
 verh. mit 
 NN v. Bila29

23  Wie der in der Leichenpredigt genannte Reichsfreiherr Adam von Schmidberg und der 1617 geadelte 
Wenzel Schmidt (Seyler, Adel (1982)) zusammenhängen, ließ sich nicht klären.

24  Die Schreibweise des Familiennamens wechselt in der Literatur.
25  Kneschke: alter, urspr. thüringischer Adel, rheinländischer Zweig
26  Kneschke: alter, thür. Adel, weit verbreitet
27  Zu Dachröden gibt es Hinweise in der Literatur: Christoph v. D., Komtur auf Hornberg, lebt 

1573 – 1587 in Winnenden; Familie D. versippt mit den Horneck v. Hornberg, hat Besitzanteile an 
Helfenberg und Großbottwar (Alberti, Wappenbuch (1889 – 1916); OAB Neckarsulm (1861)).

28  Nach den Wappensteinen, unsicher; Kneschke: „meißner. Adel“
29  Nach dem Wappenstein; Siebmacher: Billa „thür. Adel“
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Urururgroßeltern
 Albrecht v. Gunderode, Rittmeister, Amtmann zu Lichtenberg,
 verh. mit 
 Maria Magdalena Blick v. Lichtenberg („rheinländ. Rittergeschlecht“)
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Zusammengestellt von Annette Geisler und Petra Schön

Aufnahme in die Bücherschau fanden selbständig publizierte Titel mit historischem Be-
zug. Aufsätze und Vereinsschriften wurden nur in Ausnahmefällen berücksichtigt.

Die Bücherschau ist in zwei Teile gegliedert: Zunächst wird die erschienene Literatur 
aufgelistet und ausgewählte Titel werden in wenigen Sätzen charakterisiert und kom-
mentiert. Im zweiten Teil folgen umfangreichere Besprechungen, sie werden in der folgen-
den Zusammenstellung angezeigt.

Regionale Literatur

Adam, Thomas: Kleine Geschichte des Kraichgaus. Karlsruhe: Braun, 2010. 271 S., Ill., graph. 
Darst. (Regionalgeschichte – fundiert und kompakt) ISBN 978-3-7650-8553-6

Andermann, Kurt: Der Reichsritterkanton Kraichgau. Grundlinien seines Bestands und seiner 
Verfassung. In: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 160 (2012), S. 291 – 338

Andermann, Kurt: Die Urkunden der Freiherrlich von Gemmingenschen Archive aus Gemmin-
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schaften. Brackenheim: Agent K, 2007. 160 S., Ill. ISBN 978-3-93547405-4
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fentlichung Heimatverein Kraichgau 35) ISBN 978-3-89735-669-6
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Dem Vergessen entrissen. Jüdisches Leben im Kraichgau: Ausstellungskatalog zur Wanderaus-
stellung. Eppingen: Jüdisches Leben Kraichgau e.V., 2011. 47 S., zahlr. Ill.

Exner, Peter: Die Eingliederung Frankens – oder: wie wird man württembergisch und badisch? 
Ein Beitrag zum Verhältnis von Verwaltung und Integration. In: Zeitschrift für Württember-
gische Landesgeschichte 71 (2012), S. 383 – 448

Fuhrmann, Bernd: Adeliges Wirtschaften im Spätmittelalter. Das Beispiel Konrad von Weins-
berg. In: Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 68 (2009), S. 73 – 102

Die Geschichte(n) der württembergischen Staatsanwaltschaften. Hg. Klaus Pflieger. Vaihingen/
Enz, IPA-Verlag, 2009. ISBN 978-3-933486-71-4

Der Band enthält auch ein Kapitel über die Geschichte der Heilbronner Staatsanwaltschaft und 
der zeitweilig bestehenden Außenstelle in Schwäbisch Hall. Dabei geben vier Autoren einen knap-
pen Abriss, wobei der Nachkriegszeit besondere Beachtung geschenkt wird. Das gilt auch für die 
Aufzählung der Behördenleiter ab 1879, die für den Zeitraum von 1945 bis 2001 zu Kurzbio-
graphien ausgearbeitet wurde. Die am Schluss des Kapitels in Erinnerung gerufenen spektakulären 
Gerichtsfälle stammen ebenfalls aus jüngerer Zeit. Den Auftakt bildet das schwere Busunglück 
von Lauffen im Jahr 1959, bei dem der Schrankenwärter wegen fahrlässiger Tötung in 45 Fällen 
angeklagt wurde. 
Im Anhang des Bandes werden Aufsehen erregende Fälle aus der württembergischen Kriminal-
geschichte ausführlicher geschildert. Die Staatsanwaltschaft Heilbronn ist dabei mit zwei Fällen 
vertreten: mit dem sogenannten Hammermörder aus den Jahren 1984/85 und dem Mord an der 
Polizistin Michèle Kiesewetter im Jahr 2006. Wenngleich sich in dieser Veröffentlichung die über 
200 Jahre alte Justizgeschichte Württembergs und seiner einzelnen Staatsanwaltschaften nicht in 
allen Einzelheiten aufbereiten ließ, gewinnt man doch die wichtigsten Informationen aus erster 
Hand. (AF)

Geschichtsblätter aus dem Bottwartal. Hg. vom Historischen Verein Bottwartal e.V. Großbott-
war: Historischer Verein Bottwartal. Nr. 12 (2011), 208 S., zahlr. Ill.

Die „Geschichtsblätter aus dem Bottwartal“ erscheinen etwa alle zwei Jahre. Sie widmen sich der 
Erforschung der Geschichte und Kultur der Bottwartalgemeinden. Auf den Landkreis Heilbronn 
beziehen sich im vorliegenden Band Beiträge zu folgenden Themen: die herrschaftliche Kelter in 
Winzerhausen, die Schlacht von Lauffen (1534), Richtstätten im Bottwartal, Unzuchtsverfahren 
im Stabsamt Winzerhausen, die Erlebnisse eines Beilsteiners im Ersten Weltkrieg, die Künstlerin 
Mathilde Purrmann geb. Vollmöller, Baugeschichte der St.-Anna-Kirche in Beilstein. (PS)

Grasmannsdorf, Martin: Die Umsiedlungslager der Volksdeutschen Mittelstelle im Gau 
Württemberg-Hohenzollern 1940 – 1945. Eine Bestandsaufnahme. Berlin: Frank & Timme, 
2013 (Geschichtswissenschaft 20) 155 S., Ill. ISBN 978-3-86596-511-0

Auch das Israelitische Landesasyl in Heilbronn-Sontheim, das evang. Jugendheim und das Haus-
wirtschaftliche Seminar gehörten zu jenen überwiegend in kirchlichem Besitz befindlichen Gebäu-
den, die von der „Volksdeutschen Mittelstelle“ im Jahr 1940 beschlagnahmt wurden. In Heilbronn 
befand sich auch sich die „Gaueinsatzführung Württemberg“ unter der Leitung von Kreisleiter 
Richard Drauz. Der Autor untersucht dieses bislang unbeschriebene Lagersystem, das im „Gau 
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Württemberg-Hohenzollern“ 29 Lager umfasste, in denen Umsiedler aus der Bukowina, aus Slo-
wenien und sog. „Baltennachumsiedler“ untergebracht waren. Vor allem die Slowenen wurden 
zwangsweise als billige Arbeitskräfte in der Landwirtschaft eingesetzt. Aber auch das Schicksal der 
ursprünglichen Bewohner behält der Autor in seiner Bestandsaufnahme im Blick: „Die Zwangs-
räumung von beschlagnahmten Einrichtungen der Diakonie führte Behinderte nach Grafeneck 
in den Tod, die Räumung des jüdischen Landesaltersheimes in Heilbronn dessen Insassen in die 
Vernichtungslager.“ (S. 13). Eine lesenswerte Studie! (AG)

Günther, Irmhild: Vom Neckaresel, einer Hexenküche und Zigarren aus dem Zabergäu: neue 
und alte Geschichten aus dem Neckar-, Zaber- und Leintal. Leinfelden-Echterdingen: DRW-
Verlag, 2008. 187 S., Ill. ISBN 978-3-87181-730-4

Häcker, Karl-Heinz: Zeichen der Siege – Zeichen der Trauer. Kriegerdenkmale und Gedenkta-
feln im Kraichgau. Hg.: Heimatverein Kraichgau, 2011 (Sonderveröffentlichung Heimatver-
ein Kraichgau 36) 360 S., Ill.

Heilbronnica 4. Beiträge zur Stadt- und Landesgeschichte. Hg. Christhard Schrenk / Peter 
Wanner. Heilbronn: Stadtarchiv, 2008 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt 
Heilbronn 19) (Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte 36) 480 S., Ill.  
ISBN 978-940646-01-9

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 483 ff. 

Heitz, Michael: Jüdisches Leben im Kraichgau. Vier Schulen begeben sich auf Spurensuche. In: 
Jüdisches Leben in Baden 1809 bis 2009. 200 Jahre Oberrat der Israeliten Badens. Hg. vom 
Oberrat der Israeliten Badens. Ostfildern: Thorbecke, 2009. S. 203 – 214

Heuss, Theodor: Theodor Heuss. Aufbruch im Kaiserreich. Briefe 1892 – 1917. Stiftung Bun-
despräsident-Theodor-Heuss-Haus. Hg. und bearb. von Frieder Günther. München: Saur, 
2009 (Theodor Heuss – Stuttgarter Ausgabe: Briefe) 622 S., Ill. ISBN 978-3-598-25123-8

Heuss, Theodor: Theodor Heuss. Bürger der Weimarer Republik. Briefe 1918 – 1933. Stiftung 
Bundespräsident Theodor-Heuss-Haus. Hg. und bearb. von Michael Dorrmann. München: 
Saur, 2008 (Theodor Heuss – Stuttgarter Ausgabe: Briefe) 631 S., Ill.  
ISBN 978-3-598-25122-1 

Heuss, Theodor: Theodor Heuss. In der Defensive. Briefe 1933 – 1945. Stiftung Bundespräsident 
Theodor-Heuss-Haus. Hg. und bearb. von Elke Seefried. München: Saur, 2009 (Theodor 
Heuss – Stuttgarter Ausgabe: Briefe) 646 S., Ill. ISBN 978-3-598-25124-5

Theodor Heuss, das erste Staatsoberhaupt der Bundesrepublik Deutschland, führte zeitlebens eine 
umfangreiche Korrespondenz, die nicht nur bezüglich ihrer Quantität, sondern insbesondere auch 
hinsichtlich ihrer inhaltlichen Vielschichtigkeit beeindruckt. Die Stiftung Bundespräsident Theo-
dor-Heuss-Haus hat es sich zum Ziel gesetzt, einen – beispielhaften – Teil dieser Korrespondenz 
in einer modernen, wissenschaftlichen Ausgabe zugänglich zu machen. Das erste Werk dieser auf 
acht Bände angelegten Reihe erschien 2007, inzwischen liegen drei weitere vor. Alle folgen dem-
selben, bewährten System: aussagekräftige Auswahl, inhaltliche Einordnung, kommentierender 
und erklärender Anmerkungsapparat, verdienstvolles biografisches Personenregister, Sachregister, 
Abbildungen. 
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Diese Briefedition stellt in verschiedener Hinsicht eine Fundgrube dar. Einerseits zeichnet sie in 
ihrer Gesamtheit ein umfassendes Bild von Theodor Heuss; seine Persönlichkeit wird in zahllosen 
Facetten fassbar – weit über die bekannten Klischees („Papa Heuss“) hinaus. Andererseits werden 
aber auch allgemeine Aspekte der deutschen Geschichte insbesondere in der politisch sehr bewegten 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts sichtbar. Dies führt über den Blickwinkel einer Einzelper-
sönlichkeit hinaus, zumal Theodor Heuss auf der Basis seines Erfahrungsschatzes nach 1945 die 
politische Kultur der Bundesrepublik Deutschland wesentlich mit geprägt hat. Und drittens sind 
auch aus ortsgeschichtlicher Sicht die Bände eine inhaltsreiche Quelle. Heilbronn ist dafür ein 
besonders gutes Beispiel: In Heilbronn verbrachte Theodor Heuss seine Kindheit ab dem Alter von 
sechs Jahren und seine Jugend bis zum Schulabschluss. Nach seinem Studium und einigen Berufs-
jahren in Berlin kehrte Heuss 1912 als 28-Jähriger nach Heilbronn zurück und wirkte bis Ende 
1917 als Chefredakteur der liberalen Neckar-Zeitung. In Heilbronn legte er den Grundstein zu 
seinem über Jahrzehnte immer weiter ausgebauten Beziehungsgeflecht. Dies spiegelt sich in seinen 
Briefen wider. Dabei treten häufig auch stadtgeschichtlich interessante Aspekte zutage. Dafür seien 
nur drei Beispiele herausgegriffen: die Korrespondenz zwischen Heuss und Dr. Erich Schairer, 
bevor Schairer die Nachfolge von Heuss als Chefredakteur der Heilbronner Neckar-Zeitung antrat 
(Briefe 1892 – 1917; S. 515 – 516; S. 525; S. 529 – 530), das Persönlichkeitsbild des Heilbronner 
Bankdirektors Friedrich Mück (Briefe 1918 – 1933; S. 433 – 436) und der eindrucksvolle Bericht 
über die Zerstörung seiner „Vaterstadt Heilbronn“ am 4. Dezember 1944 (Briefe 1933 – 1945;  
S. 521). Die Herausgabe der Theodor-Heuss-Briefe ist also in vielerlei Hinsicht ein lohnendes 
Projekt. (CS)

Heuss, Theodor: Hochverehrter Herr Bundespräsident! Der Briefwechsel mit der Bevölkerung 
1949 – 1959. Hg. und bearb. von Wolfram Werner. Berlin: de Gruyter, 2010 (Theodor Heuss 
– Stuttgarter Ausgabe: Briefe) 588 S., Ill. ISBN 978-3-598-25126-9

Heuss, Theodor: Der Bundespräsident. Briefe 1949 – 1954. Hg. und bearb. von Ernst Wolfgang 
Becker. Berlin: de Gruyter, 2012 (Theodor Heuss – Stuttgarter Ausgabe: Briefe) 684 S., Ill., 
Notenbeisp. ISBN 978-3-598-25127-6

Hexen im Kraichgau: ein historisches Lesebuch. Ralf Fetzer; Thorsten Fuchs (Hg.). Edingen-
Neckarhausen: Fetzer, 2012. 144 S., Ill. ISBN 978-3-940968-02-9

Enthält Einzelfälle aus Weiler, Güglingen, Gemmingen, Schwaigern, Fürfeld, Grombach.

Hexen, Tod und Teufel: der Fall Katharina Kepler und weitere Stationen der Hexenverfolgung. 
Begleitband zur Sonderausstellung im Römermuseum Güglingen vom 10.06.2012 –  
03.03.2013. Enrico De Gennaro. Güglingen: Römermuseum, 2012. 143 S., zahlr. Ill. 
(Schriftenreihe des Römermuseums Güglingen 4) ISBN 978-3-9812803-4-0 

Hippel, Wolfgang: Das Herzogtum Württemberg zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges im 
Spiegel von Steuer- und Kriegsschadensberichten 1629 – 1655. Materialien zur historischen 
Statistik Südwestdeutschlands. Stuttgart: Kohlhammer, 2009 (Eine Veröffentlichung der 
Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg) XVII, 373 S., Kt. , 
graph. Darst. + 1 Folien-Kt. ISBN 978-3-17-019954-5

Hippel, Wolfgang: Türkensteuer und Bürgerzählung. Statistische Materialien zu Bevölkerung 
und Wirtschaft des Herzogtums Württemberg im 16. Jahrhundert. Stuttgart: Kohlhammer, 



441

Regionale Literatur

2009 (Eine Veröffentlichung der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-
Württemberg) XVI, 356 S., Kt., graph. Darst. + 1 Folien-Kt. ISBN 978-3-17-020763-9

Zwei Bücher in einem – so präsentiert sich zunächst ein großformatiger Band zur historischen Sta-
tistik des Herzogtums Württemberg im 16. Jahrhundert mit zwei streng getrennten Teilen, einmal 
die Aufarbeitung der Türkensteuerlisten der Jahre 1544/45 durch Karl-Otto BULL und zum ande-
ren die württembergische „Volkszählung“ 1598, bearbeitet durch Wolfgang von HIPPEL, der auch 
als Herausgeber dieses Gesamtbandes fungiert. Das Werk erschließt damit zwei bedeutende Quel-
len aus der Frühzeit der Bevölkerungsstatistik mit einer Vielzahl von Tabellen und Karten – rei-
ches Material für die regionale Forschung und Geschichtsschreibung, wenngleich die Haupttabelle 
mit 66 Spalten, die sich jeweils über sechs Druckseiten erstrecken, nicht einfach zu erfassen ist.  
Das gleiche gilt für den zweiten Band in gleicher Aufmachung, in dem wiederum Wolfgang von 
HIPPEL Zahlenmaterial aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts präsentiert, wobei die Daten 
durch die Dokumentation der je Amt vorliegenden Quellen ergänzt werden – eine wertvolle Quel-
lenpublikation für etliche Gemeinden des Landkreises Heilbronn. (PW)

Huth, Arno: Verfolgung der Sinti, Roma und Jenischen im ländlichen Raum des Kraichgaus, 
des Neckartales, des Elztales und des Baulandes. Eine Dokumentation. Mosbach-Neckarelz: 
KZ-Gedenkstätte Neckarelz e.V., 2009. 146 S., Ill.

Das vorliegende Werk geht auf die 2002 in der KZ-Gedenkstätte Neckarelz gezeigte Ausstellung 
des Landesverbandes Deutscher Sinti und Roma Baden-Württemberg zurück und fasst die seitdem 
erforschten regionalen Bezüge zusammen. Der Schwerpunkt liegt auf den Schicksalen in der NS-
Zeit und der unmittelbaren Nachkriegszeit in den damaligen Landkreisen Sinsheim, Mosbach 
und Buchen. Daher finden sich auch einige Bezüge zum heutigen Landkreis Heilbronn, z.B. die 
in Heinsheim zum Straßenbau eingesetzten Familien (S. 62 f.), „Zigeunerfamilien“ in Korb  
(S. 129) oder die Abschiebeaktion von Heinsheimer „Zigeunern“ im Jahr 1950, als Zimmerhof, 
bis dahin zu Heinsheim gehörig, nach Bad Rappenau im benachbarten Landkreis Sinsheim einge-
meindet wurde (S. 130 ff.). (PS)

Jacob, Christina: Steinzeit-Großbaustellen: Befestigte Siedlungen im Heilbronner Land. Aus-
stellung 27.11.2010 – 22.5.2011, Städtische Museen Heilbronn, Archäologie; Begleitheft zur 
Ausstellung für Erwachsene und Kinder. Heilbronn: Städtische Museen, 2010 (Museo 25)  
55 S., zahlr. Ill., graph. Darst. ISBN 978-3-936921-11-3

Jüdische Künstler und Kulturschaffende aus Südwestdeutschland. Hg. vom Haus der Geschichte 
Baden-Württemberg. Heidelberg: Winter, 2009. 216 S., 51 Ill. ISBN 978-3-8253-5635-4 

Jung, Norbert: Erna und Oppa. Beiträge zur Glockengeschichte des Stadt- und Landkreises 
Heilbronn, des Landkreises Karlsruhe sowie zur Rückführung von Glocken nach Württem-
berg-Baden. Heilbronn: Jung, 2013. 69 S., Ill. ISBN 978-3-934096-33-2

Jung, Norbert: Hilf got vnd maria: Beiträge zur Glockengeschichte des Stadt- und Landkreises 
Heilbronn. Heilbronn: Jung, 2008. 123 S., Ill. ISBN 978-3-934096-17-2 

Das Werk beschäftigt sich mit den Glocken in Babstadt, im Evangelischen Kirchenbezirk Bra-
ckenheim (Brackenheim, Cleebronn, Eppingen, Güglingen, Massenbachhausen, Nordheim, 
Pfaffenhofen, Schwaigern und Zaberfeld), Widdern und Unterkessach. Zudem werden vierzehn 
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sog. Leihglocken aus den ehemals deutschen Gebieten erfasst, die nach dem Zweiten Weltkrieg im 
Stadt- und Landkreis einen neuen Standort fanden; davon sind elf bis heute läutefähig in Kirchen 
der Stadt Heilbronn bzw. verschiedenen Kreisgemeinden aufgehängt. Auf der beigefügten CD 
finden sich Abbildungen der besprochenen Glocken. (PS)

Keller, Günter: Steinkreuze im unteren und mittleren Zabergäu. In: Zeitschrift des Zabergäu-
vereins (2013) Heft 1, S. 1 – 13

König, Waltraud: Das große Buch über den Kraichgau-Stromberg. Das Land der 1000 Hügel. 
Clenze: Agrimedia, 2009. 253 S., überw. Ill. (Edition Limosa) ISBN 978-3-86037-355-2

Kraichgau. Beiträge zur Landschafts- und Heimatforschung. Hg. vom Heimatverein Kraichgau 
unter Förderung der Stiftung „Kraichgau“.  
Folge 21 (2008). 372 S.. Ill. ISBN 978-3-921214-43-5  
Folge 22 (2011). 211 S., Ill. ISBN 978-3-921214-47-3

Zuverlässig sind im Berichtszeitraum zwei weitere Kraichgau-Bände erschienen, in bewährter 
Konzeption und mit vielen oft kürzeren Beiträgen, von denen manche auch den Stadt- und den 
Landkreis Heilbronn betreffen – im Band 21 etwa „Neue archäologische Erkenntnisse zur Bauge-
schichte der Königspfalz Wimpfen“ von Günther HABERHAUER und Hans-Heinz HARTMANN und 
thematisch dazu ergänzend (aber im Band nicht direkt anschließend) der Aufsatz von Ludwig 
H. HILDEBRAND und Nicolai KNAUER über „Anfang und Ende der Kaiserpfalz Wimpfen – Er-
gänzungen zum bisherigen Forschungsstand“ (S. 175 – 218), dazu „Grabmäler als Zeugen der 
Geschichte – das Beispiel Gemmingen“ von Anneliese SEELIGER-ZEISS (S. 227 – 242) und eine bio-
graphische Skizze über den Erbauer des Unteren Schlosses in Talheim, Philipp von Gemmingen 
zu Guttenberg von KURT ANDERMANN (S. 263 – 268). In diesem Band finden sich auch „Kritische 
Anmerkungen“ aus der Feder des langjährigen Vorsitzenden des Heimatvereins Kraichgau, Bernd 
RÖCKER, der sich gegen das Etikett „Heilbronner Land“ für den Tourismusverband von Stadt- und 
Landkreis Heilbronn wendet – zum einen wegen der Überschneidungen mit anderen, nicht an 
politische Einteilungen gebundenen Tourismusverbänden und daraus resultierenden doppelten 
Belastungen der Gemeinden. Zum zweiten beklagt RÖCKER die Gefahr, dass sich ehemals dem 
Kraichgau zugehörige Gebiete der neuen Zuordnung anschließen – was er am Beispiel des Leintals 
historisch zu belegen versucht (das jedoch wiederum ein Beispiel für die Wandlung der geogra-
phisch-politischen Bezeichnungen und ihrer Bedeutungen liefert, bildete es doch ursprünglich mit 
dem Gartachgau einen eigenen Verwaltungsraum neben dem Kraichgau). 
Im weitaus schmaleren Band 22 findet sich zur Eppinger Geschichte „Der Hagelschlag vom 1. 
Juli 1897 im Amtsbezirk Eppingen“ von Wolfgang EHRET (S. 73 – 84). Beide Bände werden durch 
Berichte aus der Region, Würdigungen und Nachrufe sowie eine Bücherschau komplettiert. (PW)

Der Landkreis Heilbronn. Bearb. von der Abteilung Fachprogramme und Bildungsarbeit des 
Landesarchivs Baden-Württemberg. Hg. vom Landesarchiv Baden-Württemberg in Verbin-
dung mit dem Landkreis Heilbronn. Ostfildern: Thorbecke, 2010. 2 Bände, 593 bzw. 578 S., 
zahlr. Ill., graph. Darst., Kt. ISBN 978-3-7995-6188-4

Zwei gewichtige Bände: In der Reihe der traditionsreichen Kreisbeschreibungen legte das Landes-
archiv Baden-Württemberg in Zusammenarbeit mit dem Landkreis Heilbronn 2010 auf etwa 
1100 Seiten eine umfassende Darstellung des Landkreises Heilbronn vor – die letzte ihrer Art. 
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Das Werk übernimmt die von früheren Kreisbeschreibungen her bekannte Aufteilung – einer Ge-
samtbetrachtung des Landkreises, in der die übergreifenden Aspekte herausgearbeitet werden, folgt 
ein topographischer Teil auf der Grundlage der heutigen Gemeindegliederung. 
Die übergreifende Darstellung im ersten Teil findet jedoch ihre Beschränkung durch die in den 
1970er Jahren entstandenen Grenzziehungen – der historisch gewachsene Raum um das Zent-
rum Heilbronn wird ebenso künstlich aufgeteilt wie auf der ältesten Darstellung des Herzogtums 
Württemberg aus dem 16. Jahrhundert, abgedruckt im auf S. 440 f. kurz besprochenen Band von 
Wolfgang von HIPPEL, wo nur die Städtchen im „Heilbronner Land“ brav abkonterfeit sind, nicht 
jedoch die stolze Reichsstadt. Auf vielen Karten der Kreisbeschreibung wird nämlich das Zentrum 
der Region ausgespart, als ob der Landkreis ohne die Stadt existierte, die ihm seinen Namen gab: 
Heilbronn. Das erscheint insbesondere dort kleinlich, wo es um Zeit und Raum übergreifende The-
men wie Naturräume oder die regionale Geschichte im Mittelalter geht (Karten S. 26 und S. 48). 
Der Faktenreichtum ist auch ein Nachteil – übergeordnete Entwicklungen werden weniger sicht-
bar, Entwicklungszusammenhänge gehen teilweise verloren. Die Einstellung des Projekts erscheint 
im Zeitalter des Internets konsequent, der Bedarf für gedruckte Publikationen dieser Art, für das 
Nachschlagewerk im Bücherregal, existiert so nicht mehr. (PW)

Maass, Philipp: Weinsberg und das Weinsberger Tal im Nationalsozialismus: lokalhistorisches 
Projekt des Jugendhaus Raum Weinsberg e.V.; eine Wanderausstellung; Ausstellungseröff-
nung im Oktober 2009. [52] Bl., Ill.

Maushake, Ulrike / Fy, Claudia: Schozachtal. Hg. von den Gemeinden Untergruppenbach, 
Abstatt, Ilsfeld, Neckarwestheim, Talheim, Flein. Cleebronn: Shamaly Fotografie & Verlag, 
2009. 160 S., überw. Ill. ISBN 978-3-9811219-3-3

Moritz, Rainer: Heilbronn und Umgebung: 66 Lieblingsplätze und 11 Persönlichkeiten. Mit 
Bildern von Roland Schweizer. Meßkirch: Gmeiner, 2012. 189 S., zahlr. Ill.  
ISBN 978-3-8392-1258-5

Neckargeschichten. Hg. von Thomas Vogel und Heike Frank-Ostarhild. Tübingen: Klöpfer 
& Meyer, 2010. 352 S. ISBN 978-3-940086-46-4

Neth, Andrea: „Kelten ohne Fürsten“. Das Heilbronner Land während der vorrömischen Eisen-
zeit. In: Aktuelle Forschungen zu den Kelten in Europa. Festkolloquium für Landeskonser-
vator Jörg Biel am 1.8.2008 in Altheim, Kr. Biberach. Esslingen: Gesellschaft für Vor- und 
Frühgeschichte in Württemberg und Hohenzollern, 2010 (Archäologische Informationen aus 
Baden-Württemberg), S. 53 – 67

Piech, Jaroslaw: „Mit dem Strang vom Leben zum Todt hingerichtet”: Der Ellwanger Galgen 
und andere Galgenstandorte in Württemberg. In: Fundberichte aus Baden-Württemberg 30 
(2009), S. 521 – 755 

Mit einem Inventar der Galgenstandorte in Württemberg.

Pietrus, Ellen: Heinrich Dolmetsch: die Kirchenrestaurierungen des württembergischen Bau-
meisters. Stuttgart: Theiss, 2008. 407 S., zahlr. Ill. (Forschungen und Berichte zur Bau- und 
Kunstdenkmalpflege in Baden-Württemberg 13) ISBN 978-3-8062-2171-8

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 487 ff. 
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Preuss, Monika: Jüdische Kultur im Kraichgau des 18. Jahrhunderts In: Jüdisches Leben in Ba-
den 1809 bis 2009. 200 Jahre Oberrat der Israeliten Badens. Hg. vom Oberrat der Israeliten 
Badens. Ostfildern: Thorbecke, 2009. S. 33 – 43

Riehl, Hartmut: Der Kraichgau: [ein Bildband]. Hg.: Heimatverein Kraichgau e.V. Heidelberg 
/ Ubstadt-Weiher u.a.: Verlag Regionalkultur, 2011. 118 S., überw. Ill. (Sonderveröffentli-
chung Heimatverein Kraichgau Nr. 34) ISBN 978-3-89735-580-4 

Schön, Petra: Territorialer Umbruch im Spiegel der Heraldik: Das Leintal im Epochenjahr 
1806. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins, (2008) Heft 4, S. 1 – 12

Schöntag, Wilfried: Kommunale Siegel und Wappen in Südwestdeutschland. Ihre Bilderspra-
che vom 12. bis zum 20. Jahrhundert. Ostfildern: Thorbecke 2010. 323 S., zahlr. Ill.  
ISBN 978-3-7995-5266-0 

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 489 ff. 

Schwarzmaier, Hansmartin: Klöster, Stifter, Dynastien: Studien zur Sozialgeschichte des 
Adels im Hochmittelalter. Hg. zum 80. Geburtstag von Hansmartin Schwarzmaier von 
Konrad Krimm / Peter Rückert. Stuttgart: Kohlhammer, 2012 (Veröffentlichungen der 
Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg: Reihe B, Forschungen 
190) XII, 544 S., Ill., Kt.

Mehrere Beiträge dieses Buchs aus der Feder des früheren Leiters des Generallandesarchivs Karls-
ruhe und Honorarprofessors an der Universität Heidelberg betreffen auch die mittelalterliche 
Geschichte im Stadt- und Landkreis Heilbronn – von der „Reginswindis-Tradition von Lauffen“ 
(S. 187 – 226) über das Lebensbild der „Uta von Schauenburg, die Gemahlin Welfs VI.“  
(S. 261 – 278; sie war die „jüngere Uta“, die dafür gesorgt hat, dass der Heilbronner Besitz der 
Calwer im Sinne der älteren Uta 1146 tatsächlich an das Kloster Hirsau übergeben wurde) bis hin 
zu den Staufern. „Die neue Ordnung im staufischen Hause“ (S. 279 – 300) und „Konrad von Ro-
thenburg, Herzog von Schwaben. Ein biographischer Versuch“ (S. 341 – 366) betreffen v.a. durch 
den staufisch-kastilischen Heiratspakt von 1188 unsere Region. Neben dem Heilbronner Stadtteil 
Sontheim finden darin Flein und Güglingen ihre erste Erwähnung, staufischer Besitz ist dort dazu 
in weiteren Städten und Gemeinden des Landkreises am Ausgang des 12. Jahrhunderts belegt. 
Schließlich spielt auch „Der vergessene König. Kaiser Friedrich II. und sein Sohn“ eine Rolle in der 
mittelalterlichen Geschichte nicht zuletzt von Wimpfen und Heilbronn. (PW)

Seidel, Ute: Kultbau, Marktort oder Fluchtburg. In: Archäologie in Deutschland (2010) Heft 3, 
S. 22 – 25

Über die Michelsberger Kultur, u.a. in Heilbronn Klingenberg und das Erdwerk Neckarsulm-
Obereisesheim.

Seidel, Ute: Michelsberger Erdwerke. Jungsteinzeitliche Befestigungsanlagen im Raum Heil-
bronn. In: Denkmalpflege in Baden-Württemberg. Nachrichtenblatt der Landesdenkmalpfle-
ge 38 (2009), S. 113 – 118

Seidel, Ute: Michelsberger Erdwerke im Raum Heilbronn: Neckarsulm-Obereisenheim 
„Hetzenberg“ und Ilsfeld „Ebene“, Landkreis Heilbronn / Regierungspräsidium Stuttgart, 
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Landesamt für Denkmalpflege. Stuttgart: Theiss (Materialhefte zur Archäologie in Baden-
Württemberg 81/1 – 3) ISBN 978-3-8062-2219-7 
Bd. 1: Text, Literatur und Anhänge. Mit Beiträgen von W. Scharff und W. Torke. 2008. 
466 S., Ill., graph. Darst., Kt.  
Bd. 2: Kataloge und Tafeln. 2008. 355 S., 174 Taf., Ill. 
Bd. 3: Osteologische Beiträge. Björn Schlenker, E. Stephan, J. Wahl. 2009. 848 S., Ill., 
graph. Darst., Kt.

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 491 ff. 

Steegmann, Robert: Das Konzentrationslager Natzweiler-Struthof und seine Außenkomman-
dos an Rhein und Neckar 1941 – 1945. Aus dem Franz. übersetzt von Peter Geiger. Berlin: 
Metropol-Verlag 2010. 584 S., Ill. ISBN 978-3-940938-58-9 

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 493 ff. 

Stuttgarter NS-Täter. Vom Mitläufer bis zum Massenmörder. Hermann G. Abmayr (Hg.). 
Stuttgart: Schmetterling-Verlag, 2009. 382 S., Portr. ISBN 978-3-89657-136-6

Die Veröffentlichung befasst sich auch mit den beiden gebürtigen Heilbronnern Paul Lempp und 
Wilhelm Gschwend sowie mit dem aus Böckingen stammenden Eugen Notter.

Wesselkamp, Gerhard: Michelsberger Erdwerke im Raum Heilbronn: Neckarsulm-Obereises-
heim „Hetzenberg“ und Ilsfeld „Ebene“, Lkr. Heilbronn, Heilbronn-Klingenberg „Schloß-
berg“, Stadtkreis Heilbronn. (Materialhefte zur Archäologie in Baden-Württemberg 81),  
3 Bände. Stuttgart 2008

Heilbronn

Arnold, Jürg: Die Kaufmanns- und Fabrikanten-Familie Cloß in Winnenden und Heilbronn, 
Neckar. Mit Beiträgen zu den Lebensgeschichten von Robert Mayer, C.H. Knorr und Paul He-
gelmaier. 2. erw. und überarb. Auflage. Ostfildern: Selbstverlag Arnold, 2009. 448 S., 294 Ill.

Der prächtige Band ist die um ein Vielfaches ergänzte und erweiterte zweite Auflage der 1987 
erstmals erschienenen Arbeit. Für die Heilbronner Stadtgeschichte des 19. Jahrhunderts ist die 
Familie Cloß von größtem Interesse, weil sechs Kinder des Winnender Stadtpflegers Friedrich 
Closs sich hier niedergelassen und verheiratet haben. Dank relativ guter Quellenlage und jahr-
zehntelanger akribischer Forschungsarbeit kann der Autor eine Fülle von genealogischen und 
biographischen Daten sowie stadtgeschichtlichen Bezügen zu folgenden Einzelpersonen, Familien 
und Firmen liefern: Hauber, Closs, Knorr, Rümelin, Robert Mayer und OB Hegelmaier. Auch 
für die gute Ausstattung des Bandes mit zahlreichen Kunstdruckabbildungen wurden keine Kosten 
gescheut, so dass in jeder Hinsicht ein gelungenes Standardwerk vorliegt. (WH)

Arnold, Jürg: Beiträge zur Geschichte der Familie Otto (in Ulm, Stuttgart und Heilbronn) und 
der Familie Heigelin (in Stuttgart). Ostfildern: Selbstverlag Arnold, 2012. 448 S., zahlr. Ill.
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Enthält ebenfalls eine Vielzahl von biographischen und genealogischen Informationen, insbesonde-
re auch zu dem Heilbronner Rechtsanwalt Adolf Otto, seiner Ehefrau Emma, geb. Heermann und 
seinen fünf Töchtern; auch die Familie Heigelin (insbesondere Marcell Friedrich Heigelin) hatte 
im 18. Jahrhundert enge Beziehungen zu Heilbronn.

Arnold, Susanne / Weihs, Michael: Zur Baugeschichte der Georgskirche in Horkheim, Heil-
bronn-Horkheim. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2011),  
S. 275 – 278

 „… bewegt durch das klar und hell Wort“. Ein Leseheft zur Reformation in Heilbronn und ihre 
Auswirkungen von Bernhard Müller und Jörg Spahmann. Eine kommentierte Material-
sammlung für Schule und Erwachsenenbildung. Heilbronn: Arbeitskreis Kirchengeschichte, 
2008. 81 S., zahlr. Ill.

Blum, Franziska: Die Heilbronner Bürgerwehr 1848/49. In: Militärgeschichte (2011) Heft 3,  
S. 10 – 13

Blumer, Rolf-Dieter / Numberger, Markus / Reiff, Angelika: Über die Zukunft des größten 
Kulturdenkmals Baden-Württembergs. Die Bundeswasserstraße Neckar und ihre wasserbau-
technischen Anlagen am Beispiel des Oberen Stauwehrs in Heilbronn-Horkheim. In: Denk-
malpflege in Baden-Württemberg 38 (2009), S. 217 – 221

Braun, Tobias: Der treue Beamte. Das Wirken und die Ermordung des Heilbronner Stadtamt-
manns Karl Kübler. 33 S. Ms. 

Beitrag zum Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten – Jugendliche forschen vor Ort – 
2008/2009 mit dem Thema „Helden: Verehrt – verkannt – vergessen“.

Braunwarth, Hans-Martin: Die Orgelmacherfamilie Schmahl und ihr Wirken in den Reichs-
städten Heilbronn und Ulm und im Herzogtum Württemberg. In: Württembergische Blätter 
für Kirchenmusik 79 (2012) Heft 5, S. 5 – 18

Bütow, Sascha: „Ongezwyfelt mercklicher gemeiner nutz … daruß schynbarlich erwachsen“. 
Mittelalterliche Wasserstraßenpolitik am Beispiel der Reichsstadt Heilbronn. In: Zeitschrift 
für Agrargeschichte und Agrarsoziologie 60 (2012) Heft 1, S. 11 – 23

Döppes, Doris / Rosendahl, Wilfried: Die Frankenbacher Schotter bei Heilbronn – ein wich-
tiges Archiv aus der Zeit des Homo heidelbergensis. In: Veränderter Lebensraum – gestern, 
heute und morgen. Wien: Geologische Bundesanstalt, 2008 (Abhandlungen der geologischen 
Bundesanstalt 62), S. 139 – 143

Erwin Fuchs. Leben und Wirken eines aufrechten Heilbronners. Redaktion: Ruth Faller-
Broda, Dorothea Braun-Ribbat, Marianne Kugler-Wendt. Heilbronn 2008.168 S., zahlr. 
Ill. ISBN 978-3-00026603-4

Der Untertitel dieses Buches ist nicht ganz zutreffend: Erwin Fuchs (1914 – 2006) war Böckinger. 
In den 1960er und 1970er Jahren prägte er jedoch die Kultur- und Sozialpolitik der Stadt Heil-
bronn wie kaum ein Zweiter. Seine größte Leidenschaft war wohl das Theater und so ist es sicher 
seiner Tatkraft entscheidend zu verdanken, dass Heilbronn ein Stadttheater bekommen hat. 
Nach zwei längeren biografischen Abrissen von Ruth FALLER-BRODA und Christhard SCHRENK 
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beschreiben Weggefährten in 46 kürzeren Beiträgen die ihnen besonders wichtigen Eigenschaften 
oder Taten von Erwin Fuchs. Zu Wort kommen Politiker wie Erhard EPPLER, Dieter SPÖRI oder 
Paula FUCHS, Gewerkschafter wie Marianne KUGLER-WENDT oder Klaus ZWICKEL sowie im The-
ater- und Kulturbereich Wirkende wie Jörg FAERBER, Klaus WAGNER oder Heinz Erich OHNEZAT. 
Sie alle zeichnen das Bild eines vielseitig interessierten und hochgebildeten Mannes, dessen heraus-
ragende Eigenschaften Beharrlichkeit, Neugier, Toleranz und Fairness im Umgang mit anderen 
gewesen sind. Wer sich mit dem Politiker und Menschen Erwin Fuchs beschäftigen will, kommt 
um dieses biografische Werk nicht herum. (AF)

Festschrift zum 50-jährigen Weihejubiläum der Katholischen Kirche St. Michael Heilbronn-
Neckargartach 1959 – 2009. Hg.: Katholische Kirchengemeinde St. Michael Heilbronn-
Neckargartach. Heilbronn 2009. 60 S., Ill.

Föll, Werner: Gustav Adolf Fuchs. Kaufmann, Verleger. In: Württembergische Biographien, 
Band 2. Hg. von Maria Magdalena Rückert. Stuttgart: Kohlhammer, 2011, S. 67 – 68

Fouquet, Gerhard: Heilbronn – eine Königsstadt im 13. Jahrhundert und ihr Speyerer Recht. 
In: Adel und Königtum im mittelalterlichen Schwaben. Festschrift für Thomas Zotz zum  
65. Geburtstag. Hg. von Andreas Bihrer, Mathias Kälble und Heinz Krieg. Stuttgart: 
Kohlhammer, 2009 (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde in 
Baden-Württemberg: Reihe B, Forschungen 175), S. 341 – 358

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 474 ff.

Frey, Achim: Georg Elsenhans. Zeichenlehrer, Lyriker und Maler. In: Württembergische Biogra-
phien, Band 2. Hg. von Maria Magdalena Rückert. Stuttgart: Kohlhammer, 2011, S. 52 – 53

Friederich, Susanne: Bad Friedrichshall-Kochendorf und Heilbronn-Neckargartach. Studie 
zum mittelneolithischen Siedlungswesen im Mittleren Neckarland. Stuttgart: Theiss, 2011 
(Forschungen und Berichte zur Vor- und Frühgeschichte in Baden-Württemberg 123) 699 
Seiten in 2 Bänden, 181 Tafeln, 12 Typentafeln, 7 Beilagen, 395 Abbildungen, 100 Tabellen 
ISBN 978-3-8062-2617-1

Eine ausführliche Besprechung zu beiden Bänden findet sich unten, S. 476 ff.

Fritz, Rudi: Geboren in Heilbronn in den 30er und 40er Jahren. Gudensberg-Gleichen: Wart-
berg-Verl., 2011. 63 S., zahlr. Ill. ISBN 978-3-8313-2018-9

Persönlich erlebte Stadtgeschichte – der vor wenigen Monaten verstorbene Journalist Rudi Fritz erin-
nert sich in kurzen Skizzen und Geschichten an seine Jugend zwischen Krieg und Wiederaufbau und 
an die Stadt jener Jahre. Illustriert mit vielen Fotos – viele davon bisher unveröffentlicht – entsteht auf 
diese Weise eine eigene Geschichtserzählung, ein subjektiv gefärbtes, sehr lebendiges und doch umfassen-
des Bild der Jahrzehnte zwischen 1930 und 1960, zwar „kein Heilbronner Geschichtsbuch“ und „auch 
keine Autobiographie“, wie der Autor im Vorwort schreibt, aber ein kurzweilig geschriebenes und häu-
fig sehr treffendes Heilbronner Geschichtsbüchle mit viel autobiographischem Hintergrund. (PW)
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Frölich, Jürgen: Von Heilbronn in den Reichstag. Theodor Heuss, Friedrich Naumann und die 
„Hottentotten-Wahlen” in Heilbronn 1907. In: Zeitschrift für Württembergische Landesge-
schichte 67 (2008), S. 353 – 366

50 Jahre Wartbergschule Heilbronn 1959 – 2009. Hg.: Wartbergschule Heilbronn. Heilbronn 
2009. 153 S., zahlr. Ill.

Gedankenpflug – Arbeiten und Leben im Dorf Frankenbach. Autoren: Helga Schillinger, 
Gerhard Knobloch, Kurt Heuschele u.a. Hg.: Interessenkreis Heimatgeschichte Franken-
bach. Heilbronn-Frankenbach 2010. 51 S., zahlr. Ill.

Anschaulich und lebendig erzählte Erinnerungen an das landwirtschaftlich geprägte Leben im 
Dorf, über Ziegenhaltung, die Arbeiten der Landfrauen, Hausschlachtungen, Schädlingsbekämp-
fung, Saisonarbeiten auf dem Hipfelhof.

Gerschtahewwel 100 Prozent: 18. großes Schlossfest, Kirchhausen 3. bis 5. Juli 2009. Hg.: Orts-
kartell Heilbronn-Kirchhausen. Heilbronn: Ortskartell Kirchhausen, 2009. 59 S., zahlr. Ill.

Grossman, Hanna K.: The Kirchheimer family: from Baden to the wider world. Franklin, NC: 
Genealogy Publ. Service, 2010. XII, 162 S., Ill., graph. Darst., Kt.

Auch über die Familie Julius und Friederike Kirchheimer, die 1881 nach Heilbronn zog. Der 
jüngste Sohn, 1905 in Heilbronn geboren (Vater der Autorin Hanna K. GROSSMAN), ist der be-
deutende Staats- und Verfassungstheoretiker Otto Kirchheimer.

Häcker, Ulrich / Kubin, Jost: Wir wohnen in Heilbronn. Kinder lernen ihre Stadt kennen.  
3., vollständig überarb. Auflage. Heilbronn: Stadtarchiv, 2008. 96 S., zahlr. Ill.  
ISBN 978-3-940646-00-2

Hammer, Klaus / Jung, Norbert: Der Heilbronner Glockengießer Bernhart Lachamann der Ältere. 
Werkübersicht des bedeutendsten Glockengießers Süddeutschlands an der Wende vom Mittelalter 
zur Neuzeit. In: Jahrbuch für Glockenkunde Bd. 19/20 (2007/2008), 2008. S. 121 – 145

Hammer, Klaus / Jung, Norbert: Württembergisch-Franken als Absatzgebiet Heilbronner Glo-
ckengießer vom Spätmittelalter bis zum Ersten Weltkrieg. In: Württembergisch-Franken 94 
(2010), S. 221 – 260

Hasenmahlreden 1999 – 2008. Es gilt das gesprochene Wort. Gehalten im Ratskeller der Stadt 
Heilbronn. Hg.: Stadt Heilbronn, Büro des Oberbürgermeisters. Heilbronn 2009. 92 S.

Heigold, Martin / Jung, Norbert: Rund um das Jägerhaus in Heilbronn. Infos und Materialien 
zu seiner Geschichte, der unmittelbaren Umgebung und über ein HELA-Projekt. Elektroni-
sche Ressource. Heilbronn: Helene-Lange-Realschule, 2011. 1 CD-ROM.  
ISBN 978-3-934096-29-5

Heilbronn. Eine Filmreise in die Vergangenheit. Von Manfred Naegele. Stuttgart: Haus des 
Dokumentarfilms, 2009 (heilbronnica multimedial 8) 1 DVD-Video, 45 Min.  
ISBN 978-3-940646-04-0.
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Mit Bonus-Material: Heilbronn wie es war – Filmaufnahmen 1937/1939 von H. MANGOLD und 
W. KISSLING; Spuk auf der Leine, Werbefilm der Flammer-Werke (1953); Silberschätze im Haus-
halt, Werbefilm der Firma Bruckmann (1956). Text dt., engl., franz. und türk.

Heilbronn in frühen Farbfotografien. Ein Rundgang durch die Stadt in den späten 1930er Jah-
ren. Christhard Schrenk (Hg.). Heilbronn: Stadtarchiv, 2008 (Kleine Schriftenreihe des 
Archivs der Stadt Heilbronn 55) 158 S., zahlr. Ill. + 2 Kt. ISBN 978-3-940646-02-6

Heilbronner Köpfe V. Lebensbilder aus fünf Jahrhunderten. Christhard Schrenk (Hg.). Heil-
bronn: Stadtarchiv, 2009 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 56) 320 S., 
Ill. ISBN 978-3-940646-05-7

Heilbronner Köpfe VI. Lebensbilder aus zwei Jahrhunderten. Christhard Schrenk (Hg.). Heil-
bronn: Stadtarchiv, 2011 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 58) 294 S., 
Ill. ISBN 978-3-940646-08-8

Eine ausführliche Besprechung zu beiden Bänden findet sich unten, S. 480 ff.

Heinrich Friedrich Füger 1751 – 1818: Zwischen Genie und Akademie. Marc Gundel (Hg.). Mit 
Textbeiträgen von Christina Eiber u.a. München: Hirmer und Heilbronn: Kunsthalle Vogel-
mann, Städtische Museen, 2011. 219 S., zahlr. Ill. ISBN 978-3-936921-14-4 (Städt. Museum) 
und 978-3-7774-4961-6 (Hirmer). 

Heinrich Friedrich Füger – 1751 in Heilbronn geboren und 1818 in Wien gestorben – gehörte in der 
Zeit um 1800 zu den bedeutendsten (Miniatur-)Malern. Er spielte sowohl als Künstler als auch als 
Direktor der Wiener Akademie eine wichtige Rolle. Vom Dezember 2011 bis zum März 2012 wid-
meten die Städtischen Museen Heilbronn diesem großen Sohn der Stadt, der seit 1968 (150. Todestag) 
in Heilbronn nicht mehr umfassend präsentiert wurde, eine grundlegende Ausstellung in der Kunst-
halle Vogelmann. Parallel dazu wurde ein repräsentativ gestalteter und reich bebilderter Katalog 
erarbeitet, an dem u.a. der ausgewiesene Füger-Spezialist Robert KEIL (Wien) mitgewirkt hat. (CS)

Heinrich, G. Adolf: Meine Reben, meine Heimat, mein Leben. Besinnliches und Heiteres aus dem 
Leben eines Heilbronner Weingärtners. Heilbronn: Selbstverlag Heinrich, 2010. 216 S., zahlr. Ill.

Adolf Heinrich, Jahrgang 1926, gibt auf über 200 Seiten tiefe Einblicke in sein Leben als Heil-
bronner Weingärtner, der eng mit seiner Heimat, seinem Berufsstand und seiner Geschichte 
verbunden ist. Sein Weg vom Bau- und Genossenschaftswengerter zum Inhaber eines angesehenen 
Weinguts beschreibt die Konflikte zwischen dem Bewahren der Tradition und der Experimen-
tierfreude und dem Wagemut eines sehr aktiven Menschen. Es ist außerordentlich beachtlich, was 
Adolf Heinrich, der im Juli 2013 verstorben ist, neben seinem eigentlichen Beruf noch geschaffen 
hat. So warb und sammelte er beispielsweise viele Jahre lang für den Aufbau eines Weinbaumu-
seums. Obwohl diese Projekt nicht verwirklicht werden konnte, ließ er sich nicht entmutigen und 
schuf in zahlreichen Aktionen und mit kreativen Ideen Bleibendes aus der Vergangenheit des Wen-
gerterstandes: Weinpanorama-Weg, Wein- und Wasserbrunnen am Wartberg, Gemarkungssteine, 
der Wengerter-Gedenkstein, die Baumkelter oder der Himmelsbach-Brunnen seien als Beispiele 
genannt. Zur Anschaulichkeit des Bandes tragen auch die vielen Fotos bei. (WF)
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Heuss, Theodor: Weinbau und Weingärtnerstand in Heilbronn am Neckar. 2., korr. Aufl. der 
Neuausgabe nach dem Nachdruck von 1950. Heilbronn: Stadtarchiv, 2009 (Kleine Schrif-
tenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 50) (Schriftenreihe der Reinhold-Maier-Stiftung 
33) XXVI, 129 S., Ill. ISBN 978-3-940646-06-4

Hieronymus, Michael / Pfeiffer, Andreas: Michael Hieronymus. Heilbronn: Hieronymus, 
2010. 99 S., überw. Ill. ISBN 978-3-00-032404-8

Werkverzeichnis des 1963 in Heilbronn geborenen Bildhauers und Malers. 

Hirschmann, Walter: Gustav Mandry. Arzt und Chirurg, Sanitätsrat, Leiter des Städtischen 
Krankenhauses Heilbronn, Vorsitzender des ärztlichen Landesausschusses von Württemberg 
In: Württembergische Biographien, Band 2. Hg. von Maria Magdalena Rückert. Stuttgart: 
Kohlhammer, 2011, S. 185 – 187

Hochschule Heilbronn: 50 Jahre, 61 – 11. Technik, Wirtschaft, Informatik / Hg. Hochschule 
Heilbronn. Red.-Leitung Heike Wesener. Heilbronn 2011, 70 S., zahlr. Ill., graph. Darst. 

Hoffmann, Peter / Müller, Martin Eitel: Robert Mayer, der Arzt aus Heilbronn (1814 – 1878). 
In: 175 Jahre Heilanstalt Winnenden. „Ich bin kein Narr …“; Jubiläumsveröffentlichung der 
Stadt Winnenden und des Zentrums für Psychiatrie Winnenden. Ubstadt-Weiher: Verlag 
Regionalkultur, 2009. S. 79 – 100

100 Jahre Dammschulen 1908 – 2008. Hg. von der Dammgrund- und Dammrealschule Heil-
bronn. Heilbronn 2008. 156 S., überw. Ill.

100 Jahre Evangelische Südgemeinde Heilbronn 1911 – 2011. Hg. von der Evang. Südgemeinde 
Heilbronn anlässlich ihres 100-jährigen Bestehens am 1. April 2011. Red.: Susanne Härte-
rich. Heilbronn: Evang. Südgemeinde, 2011. 43 S., zahlr. Ill.

130 Jahre Freiwillige Feuerwehr Heilbronn, Abt. Frankenbach. Hg.: Freiwillige Feuerwehr Heil-
bronn, Abt. Frankenbach. Red. und Chronik: Markus Knobloch und Rainer Knobloch. 
Heilbronn 2012. 73 S., zahlr. Ill.

125 Jahre Bergwerk Heilbronn. Mit Beiträgen von Gerd Bohnenberger, Andreas Jonischkeit, 
Thomas Müller, Robert Pause und Wolfgang Rüther. Heilbronn: Südwestdeutsche Salz-
werke AG, 2010. Bd. 1 – 3, zahlr. Ill. 

Im März 1880 trat eine Kommission von Heilbronner Gemeinderäten und Oberbürgermeister Wüst 
zusammen, um Bergwerksrechte zu erwerben. Bereits am 1. Juli 1881 fand man in einer Tiefe von fast 
168 Metern das erste Heilbronner Salz. Damit erfüllte sich ein Wunsch des Fabrikanten und Heilbron-
ner Gemeinderats Theodor Lichtenberger (1844 – 1909), in Konkurrenz zum Verein Chemischer Fab-
riken in Mannheim und der Saline Friedrichshall tätig zu werden. Folge: die Gründung des Salzwerks 
Heilbronn, das im Dezember 1885 mit der Förderung beginnen konnte. Die nunmehr 125-jährige 
Geschichte war Anlass für ein Autorenteam, ein dreibändiges Werk vorzulegen. Dies widmet sich aus-
führlich der Geologie des hiesigen Steinsalzlagers sowie der Geschichte des Salzwerks vom Beginn bis 
zum Ende des Zweiten Weltkriegs, den Wiederaufbaujahren und der Erweiterung in den letzten Jahr-
zehnten. Das reich bebilderte Werk erzählt viel Interessantes aus der lokalen Technik- und Wirtschafts-
geschichte und vergisst dabei auch die Rolle des Bergmannsvereins und der Bergkapelle nicht. (JH) 
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Interessenkreis Heimatgeschichte Biberach (Hg.). Heilbronn-Biberach
Heft 16: S’hot alläs gewwä – unn heit …? 2008. 47 S., zahlr. Ill.
Heft 17: Vun dä Ährämissärundä bis zu dä Zoanä. 2009. 51 S., zahlr. Ill.
Heft 18: Biberacher Flurnamen. 2009. [40] S., zahlr. Ill. Dazu erschien ein Fotobuch zu den 
Biberacher Flurnamen.
Heft 19: S’ goanz Joahr. 2010. 59 S., zahlr. Ill.
Heft 20: Vum Oafoang oa. 2011. 64 S., zahlr. Ill.
Heft 21: Drundä unn driewä. 2012. 56 S., zahlr. Ill.

Wieder hat der rührige Interessenkreis Heimatgeschichte die in der Vorsetz der vergangenen fünf 
Jahre behandelten Themen in Broschüren verarbeitet: 
2008 blickte man auf die 1950er Jahre zurück und verglich sie mit der Gegenwart. Eine Auflis-
tung heute noch gebräuchlicher Uz- oder Abnamen zeugt vom Gemeinschaftsgefühl der Bibera-
cher. Spannend wird erzählt, welche Geschäfte und Handwerke es einst am Ort gegeben hat, was 
davon untergegangen ist, aber auch was sich weiterentwickelt hat. 
2009 beschrieb ein mundartliches A – Z das frühere Leben im Dorf. Land- und Hauswirtschaft 
nehmen einen breiten Raum ein, doch auch die Entwicklung in Handwerk und Industrie wird 
nicht ausgespart. Wer aufmerksam liest, kann z.B. erfahren, warum es früher kein Nordic Wal-
king gab.  
Für die Flurstücke auf der Biberacher Markung entstand ein eigenes Heft mit Erklärungen und 
Zuordnungen. Ergänzend dazu hat Thomas BÖHRINGER, der gemeinsam mit Helga WAGNER für 
die Hefte verantwortlich zeichnet, ein Fotobuch zusammengestellt. Seine aktuellen Aufnahmen 
sind mit den Flurnamen versehen und ermöglichen so aus verschiedenen Blickwinkeln die Bibe-
racher Markung besser kennenzulernen. Wer anhand der Übersichten in der Broschüre selbst die 
Flur durchwandert und sich in der Zuordnung der Flurnamen versucht, stellt schnell fest, dass die 
Bearbeiter viel Arbeit und Zeit investiert haben. 
2010 berichteten die Mitglieder über Alltägliches in Haushalt und Landwirtschaft sowie über 
verlorengegangene und wiederbelebte Bräuche und Feste im Jahresverlauf. Zahlreiche Bilder bele-
gen Traditionspflege und -wandel. 
2011 beschäftigte sich die Vorsetz mit der Siedlungsgeschichte Biberachs von der Vorgeschichte 
bis zum Neubaugebiet Kehrhütte. Die Erzählungen beleuchten die Geschichte einzelner Häuser, 
Betriebe und Familien und vermitteln anschaulich das Leben in der Dorfgemeinschaft. 
Das Thema 2012 meint „darunter und darüber“. Unten wurde Salz abgebaut. Schon früh hatten 
die Grubenfelder Biberacher Markung erreicht. Das Drüber reicht vom Auf- und Ausbau der 
Wasserversorgung über örtliche Mineralwasserquellen zum Hochwasser. Was in Gesprächsform 
vorgestellt wird, ist – wo die Mundart allzu deutlich ausgeprägt war – übersetzt. (WF)

Jacob, Christina / Wahl, Joachim: Aaka und ihre Steinzeit-Familien oder wie Knochen er-
zählen können. Heilbronn: Städt. Museen, 2008. 34 S., zahlr. Ill. + 1 Lösungs-Lesezeichen. 
ISBN 978-3-936921-09-0

Ein liebevoll gemachter Museumsführer für Kinder zu den Steinzeitfunden des Archäologischen 
Museums Heilbronn.

Jenss, Harro: Hermann Strauß. Internist und Wissenschaftler in der Charité und im Jüdischen 
Krankenhaus Berlin. Mit einem Beitrag von Peter Reinicke über Elsa Strauß, Wegbereiterin 
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der Krankenhaussozialarbeit. Berlin: Hentrich + Hentrich, 2010 (Jüdische Miniaturen 95)  
85 S., zahlr. Ill. ISBN 978-3-941450-22-6

Biographie des bedeutenden, aus Heilbronn stammenden Arztes Hermann Strauß, die seine Ver-
dienste auf dem Gebiet der Inneren Medizin verdeutlicht. Seine Ehefrau Elsa wird als Pionierin 
in der modernen Kliniksozialarbeit gewürdigt. Das Ehepaar wurde 1942 in das Konzentrations-
lager Theresienstadt deportiert, Hermann Strauß starb dort am 17. Oktober 1944, Elsa Strauß 
starb kurz nach der Befreiung am 13. Juni 1945. (AG)

Jung, Norbert: Professor Karl Kämpf. Bildhauer – Designer – Grafiker – Maler; eine Übersicht zu 
Leben und Werk. Heilbronn: Jung, 2009. CD-ROM + 8 S. Beilage ISBN 978-3-934096-21-9

Jung, Norbert: Quadrat III, Grabreihe XIII, 28 – 30. Ein Beitrag zur Geschichte der Heilbronner 
Unternehmerfamilie Gustav Adolf Pfleiderer. Heilbronn: Jung, 2010. 43 S., Ill., Kt.  
ISBN 978-3-934096-24-0

Ausgehend vom Familiengrab auf dem Hauptfriedhof werden die Biografien des Holzhändler-
ehepaars Gustav Adolf und Elisabeth Pfleiderer und ihrer sechs Söhne nachgezeichnet. Aus den 
Heilbronner Wurzeln entstand ab den 1920er Jahren in Neumarkt/Oberpfalz ein bis heute exis-
tierendes Großunternehmen. Wie gewohnt ist diese Arbeit von Norbert JUNG datengesättigt, die 
Lesbarkeit leidet allerdings etwas unter den sehr ausführlichen Fußnoten. (WH)

Jung, Norbert: Georg Pfleiderer. Eine Ergänzung zur Geschichte einer Heilbronner Unterneh-
merfamilie. Heilbronn: Jung, 2010. 19 S., Ill. ISBN 978-3-934096-28-8

Das einerseits ungewöhnliche und andererseits auch typische Schicksal eines jungen Flieger-Solda-
ten im Ersten Weltkrieg wird hier ausführlicher dargestellt.

Jung, Norbert: Spurensuche K. Ein Beitrag zur Familien- und Wirkungsgeschichte von Prof. 
Karl Kämpf anlässlich der 25. Wiederkehr seines Todestages. Hg. von Norbert und Elka 
Jung. Heilbronn: Jung, 2012. 52 S., Ill. ISBN 978-3-934096-30-1

Jung, Norbert: Von Kahn zu Kult: unsere Nachbarin – die Zigarre. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Heilbronner Bahnhofsvorstadt. Hg.: Abendrealschule und Helene-Lange-Realschule. 
Heilbronn: Jung, 2009. Elektronische Ressource (1 CD-ROM in Umschlag).  
ISBN 978-3-934096-22-6

Das Kunst- und Kulturwerkhaus „Zigarre“ in der Weststraße ist eines der ganz wenigen umge-
nutzten früheren Industriebauten Heilbronns. Die CD-ROM enthält die ausführliche Geschichte 
dieser Zigarrenfabrik in einer rund 60-seitigen Worddatei mit Bildern. Interessant sind dabei vor 
allem zwei Aspekte: Die – früher weit verbreitete – Zigarrenherstellung sowie die jüdische Be-
sitzerfamilie Kahn und die besonderen Umstände der „Arisierung“ im Dritten Reich. Als Quelle 
dienten dabei zahlreiche Zeitzeugenberichte und intensive Archivrecherchen. Mitunter geht aller-
dings der Überblick in der Detail- und Fußnotenfülle verloren. (WH)

Klöpping, Karl A.F.: Sankt Augustinus Heilbronn a.N. Dokumentation der Entstehungs- und 
Baugeschichte 1899 – 2009. Hg.: Katholische Kirchengemeinde St. Augustinus Heilbronn. 
Heilbronn 2011. 155 S., zahlr. Ill.
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Knauer, Nicolai / Hennze, Joachim: Das Deutschordensschloss Kirchhausen. Hg. Bürgeramt 
Heilbronn-Kirchhausen, Heilbronn 2012. 24 S., zahlr. Ill., Kt.

Kortüm, Klaus: Heilbronn-Böckingen – Nachschubstation für den Vorderen Limes? Zum 
Fundkontext des Schönberger’schen Eisendepots aus dem Kastellareal. In: Der Limes vom 
Niederrhein bis an die Donau. Stuttgart: Theiss, 2012. S. 78 – 86

Kreuz und Hakenkreuz. Dokumente zum Kirchenstreit in Heilbronn 1933 – 1935; Begleitheft 
zur Ausstellung im Herbst 2008 in der Kilianskirche in Heilbronn. Hg. im Auftrag der 
Evang. Erwachsenenbildung Heilbronn von Martin Uwe Schmidt in Zusammenarbeit mit 
Bernhard Müller u.a. Heilbronn 2008. 44 S., zahlr. Ill.

Läpple, Dieter: Großplastiken. Bildhauer Dieter Läpple, Heilbronn. Fotos von Virginia Alb-
recht und Bernd Wonneberger. Heilbronn: Jeanny-Creativ-Team, 2012. 168 S., überw. Ill. 

Schön fotografiertes Werkverzeichnis des Heilbronner Bildhauers, mit Informationen des Künstlers 
zu seinen Werken, darunter die Skulptur „Käthchen von Heilbronn“ von 1964.

Longacre, Edward G.: War in the ruins. The American Army’s final battle against Nazi Ger-
many. Yardley, Penn.: Westholme, 2010. XV, 410 S., Ill., Kt. ISBN 978-1-594-16117-9

Im Mittelpunkt der Schilderungen des US-amerikanischen Militärhistorikers steht die American 
Army’s 100th Infantry Division; ein Schwerpunkt liegt auf dem „Kampf um Heilbronn” im April 
1945.

Ludwig, Klemens: Die Schwarze Hofmännin. Ein Bauernkriegsroman. Frankfurt am Main: 
Knecht-Verlag, 2010. 339 S. ISBN 978-3-7820-0912-6

Maier, Ulrich: Archivpädagogik per Mausklick. Ein neuer Service des Stadtarchivs Heilbronn. 
In: Projekte regional. Schriftenreihe des Arbeitskreises Landeskunde und Landesgeschichte 
im Regierungspräsidium Stuttgart 4 (2009), S. 21 – 29

Auch als Online-Ressource kostenfrei und ohne Registrierung herunterladbar:  
http://www.projekte-regional.de/bilder/schriftenreihe2009.pdf 

Maier, Ulrich: Projektarbeit im Bundesarchiv Ludwigsburg: Das KZ-Arbeitslager Heilbronn-
Neckargartach. In: Projekte regional. Schriftenreihe des Arbeitskreises Landeskunde und 
Landesgeschichte im Regierungspräsidium Stuttgart 4 (2009), S. 42 – 64

Auch als Online-Ressource kostenfrei und ohne Registrierung herunterladbar:  
http://www.projekte-regional.de/bilder/schriftenreihe2009.pdf 

Maier, Ulrich: Türkische „Gastarbeiterkinder“ in den 1970er-Jahren – Verein türkischer Arbeit-
nehmer in Heilbronn fordert Schulklassen für türkische Gastarbeiterkinder. In: Archivnach-
richten Landesarchiv Baden-Württemberg Stuttgart 44 (2012), S. 48 – 53 (Quellen für den 
Unterricht 43)

Müller, Hans / Hofmann, Annette R.: William Pfaender and the German American Experi-
ence. Ed. Grady Steele Parker. Rosewill, Minnesota: Edinborough Press, 2009. 52 S., zahlr. 
Ill. ISBN 978-1-889020-23-5
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Neckargartach und seine Gewässer. Gesammelt und zusammengestellt von Peter Hahn und 
Heinz Kurz. Heilbronn-Neckargartach: Arbeitskreis Heimat und Kultur Neckargartach, 
2009 (Veröffentlichung des Arbeitskreises Heimat und Kultur Neckargartach e.V. 9) 188 S., 
überw. Ill.

Peter HAHN und Heinz KURZ haben aus ihrem umfangreichen Fundus wieder ein reich bebildertes 
Werk zusammengestellt. Unter dem Titel Neckargartach und seine Gewässer finden sich darin auf 
über 180 Seiten nicht nur Bach, Brunnen und Fluss, sondern auch lokalgeschichtliche Anekdoten 
und Beschreibungen aus dem Alltag der Neckargartacher – immer in Verbindung mit dem Ele-
ment Wasser. Die Bilder, viele in Farbe, reichen bis in die Gegenwart und zeigen so auch histori-
sche Entwicklungen. Weniger kundige Leser vermissen vielleicht ausführlichere Beschreibungen bei 
manchen Abbildungen. (WF)

Neth, Andrea / Hees, Martin: Notgrabungen im römischen Kastell von Heilbronn-Böckingen. 
In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2008), S. 124 – 127

1909 – 2009. Vom Bankverein zur Volksbank Heilbronn. Bd. 1 [Text: Christhard Schrenk 
/ Wilhelm G. Neusel]. Hg.: Volksbank Heilbronn e.G. Heilbronn 2010. 80 S., zahlr. Ill. 
ISBN 978-3-9812485-6-2

1959 – 2009. 50 Jahre Auferstehungskirche in Heilbronn-Böckingen. Hg.: Ev. Kirchengemeinde 
Auferstehungskirche Heilbronn-Böckingen. [32] S., überw. Ill.

Palitzsch, Jörg: Otto Rombach. Ein Leben für die Literatur. Hg. vom Archiv der Stadt Bietig-
heim. Bietigheim-Bissingen 2009. 143 S., Ill. ISBN 978-3-9812755-2-0

Otto Rombach wurde 1904 in Böckingen geboren, seine Familie zog 1905 nach Bietigheim, wo 
er aufwuchs. Er fühlte sich seinem Geburtsort immer verbunden und hat z.B. in Heilbronn öfter 
Vorträge gehalten. Auch die Stadt Heilbronn hat den 1984 verstorbenen Dichter geschätzt, wie 
die Verleihung der Stadtmedaille 1964 oder der seit 1995 verliehene Otto-Rombach-Preis zeigen. 
Leben und Werk Otto Rombachs werden in dieser gut geschriebenen Biografie anschaulich darge-
stellt. Und trotz des geringen Umfangs liest man das Werk mit Gewinn, da Fakten und Informa-
tionen durch den chronologischen Aufbau schnell greifbar sind. Der in sechs Kapitel gegliederte 
Band wird durch ein Werkverzeichnis und ein Personenregister abgerundet. (AF)

Pfeifer, Günter: Sankt Augustinus Heilbronn. Freiburg: Syntagma-Verlag, 2008. 50 S., überw. 
Ill. ISBN 978-3-940548-02-3 

Zum Abschluss der Neugestaltung des Innenraums von Sankt Augustinus Heilbronn durch das 
Freiburger Architekturbüro Pfeifer Kuhn Architekten BDA erschienen.

Rau, Hermann: Memorabilien – tonal und atonal. München: Strube, 2012. 276 S., zahlr. Ill. 
(Strube-Edition 9145) ISBN 978-3-89912-155-1

Detailreiche Lebenserinnerungen des langjährigen Kirchenmusikdirektors an der Heilbronner 
Kilianskirche, der nach seinem Ausscheiden als Kirchenmusiker 1992 die „Musikstation Alter 
Bahnhof Sontheim“ ins Leben rief; mit vielen Zusatzinformationen zu Heilbronner Chören und 
Weggefährten. 
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Rösch, Roland: „Hier stinkts!“: Heilbronner Latrinengeschichte von 1800 bis 1950. Heilbronn: 
Stadtarchiv; Ubstadt-Weiher u.a.: Verlag Regionalkultur, 2011. 160 S., Ill., graph. Darst. 
(Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 59) ISBN 978-3-940646-07-1 (Stadt-
archiv Heilbronn) und 978-3-89735-670-2 (Verlag Regionalkultur)

Das Buch beschreibt die Fäkalienentsorgung in Heilbronn vom 19. bis in die 30er Jahre des  
20. Jahrhunderts. Interessant ist dabei das Zusammenspiel oder auch der Widerstreit von techni-
schen, hygienischen und finanziellen Gesichtspunkten. Es wird anschaulich, wie wichtig dieses im 
wahrsten Sinne anrüchige Problem für eine geordnete Stadtentwicklung ist und wie die Heilbron-
ner Kommunalpolitik damit umging. (WH)

Sannwald, Heinz: Die rosarote Unterhose. Kindheit und Jugendjahre im Nachkriegsdeutsch-
land. Friedberg: Verlagshaus Schlosser, 2011. 133 S. ISBN 978-3-86937-227-3 

Das Bändchen enthält Kindheits- und Jugenderinnerungen eines Böckinger Eisenbahnersohnes aus 
den 1940er bis Anfang der 1960er Jahre. Sie umfassen alle Lebensbereiche von Familie, Ernäh-
rung, Kleidung, Nachbarschaft, Spiele über Schule, Lokalereignisse, Ausbildung in einer Landma-
schinenhandlung, bis zur Pubertät und Bundeswehrzeit. Es spiegelt sich darin der typische Alltag 
jener Jahre, Zeitgenossen werden beim Lesen vieles bestätigen können, jüngere Leser und Leserin-
nen dürften staunen, wie sich die Lebensverhältnisse gewandelt haben. (WH)

Schellenberger, Michael: Ortssippenbuch Heilbronn-Klingenberg 1642 – 1900. Plaidt: Carda-
mina-Verl., 2012. 445 S. (Reihe deutscher Ortssippenbücher 384) ISBN 978-3-86424-066-9

Für das Ortssippenbuch Klingenberg hat der Autor alle relevanten Informationen aus den evange-
lischen Kirchenbüchern von Klingenberg aus dem Zeitraum 1642 bis 1900 erfasst. Darüber hin-
aus wertete er die im Landeskirchlichen Archiv in Stuttgart aufbewahrten Kirchenkonventsproto-
kolle aus, die für 1786 bis 1844 vorliegen. Interessante Einträge werden wörtlich zitiert, so erfährt 
man auch von außergewöhnlichen Todesfällen, ernsten Ehestreitigkeiten oder vom ungebührlichen 
Schwätzen von fünf „Weibspersonen“ während eines Nachmittagsgottesdienstes. (AG)

Schrenk, Christhard: Karl Anspach. Ein blinder Kaufmann revolutioniert das Blindenhandwerk. 
Mit Beiträgen zur Geschichte der Württembergischen Blindengenossenschaft Heilbronn, des 
Württembergischen Blindenvereins und seiner Heilbronner Ortsgruppe sowie des Vereins 
deutschredender Blinder. Heilbronn: Stadtarchiv 2009 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der 
Stadt Heilbronn 57) 203 S., Ill. Mit Hörbuch-CD im Daisy-Format. ISBN 978-3-940646-03-3

Schrenk, Christhard: Peter Bruckmann. Fabrikant, Politiker, Kulturförderer. In: Württember-
gische Biographien, Band 2. Hg. von Maria Magdalena Rückert. Stuttgart: Kohlhammer, 
2011, S. 30 – 32

Schrenk, Christhard: Vom Randgruppendasein zur Selbsthilfe. Das Wirken von Rudolf Kraemer 
und Karl Anspach für das deutsche Blindenwesen in der ersten Hälfte des 20. Jahr hunderts.  
In: Total Regional. Studien zur frühneuzeitlichen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte; Fest-
schrift für Frank Göttmann zum 65. Geburtstag. Mareike Menne / Michael Ströhmer (Hg.). 
Regensburg: Schnell + Steiner, 2012, S. 251 – 263
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Schüssler, Anne / Schüssler, Helmut: „Der große Teufelsdienst, welchen man Faßnacht 
nennet“. Der Biberacher Pfarrer gegen die Ortsherrschaft (1665). In: Bad Rappenauer Hei-
matbote 20 (2010). S. 30 – 35

Schüz, Martin: Die Georgskirche in Horkheim. Zum Kirchenneubau vor 400 Jahren. Hg. 
Evang. Kirchengemeinde Horkheim. Heilbronn-Horkheim, 2010. 19 S., Ill.

Seidel, Ute: Lehmbrüste, Tierbestattungen, Tonäxte – kein „Kultareal“ im Michelsberger 
Erdwerk von Heilbronn-Klingenberg. In: Vernetzungen. Aspekte siedlungsarchäologischer 
Forschung. Festschrift für Helmut Schlichtherle zum 60. Geburtstag. Hg. von Irenäus Ma-
tuschik. Freiburg im Breisgau, Lavori-Verlag, 2010. ISBN 978-3-935737-13-5. S. 165 – 178

Ein Spaziergang durch Neckargartach. 2013 – seit 75 Jahren eingemeindet in die Stadt Heil-
bronn. Im Auftrag des Ortskartells Neckargartach zusammengestellt von Peter Hahn, Er-
hard Jöst und Heinz Kurz. Heilbronn: Ortskartell Neckargartach, 2013. 80 S., zahlr. Ill.

Ansprechend gestaltet ist das 80 Seiten starke, reich bebilderte Bändchen mit 23 Beiträgen zu 
Neckargartach. Texte und Abbildungen spannen den Bogen von längst Vergangenem zur Gegen-
wart. Bereits die vorn einander gegenübergestellten Karten von 1938 und 2013 veranschauli-
chen die bauliche Entwicklung. Aus unterschiedlichen Blickwinkeln und in den verschiedensten 
Themen legen die Autoren ein Bekenntnis zu ihrem Heimatort Neckargartach ab. Immer wieder 
klingt an, dass es auch die Menschen sind, die die Neubürger heimisch werden lassen. Und: Auch 
75 Jahre nach der Eingemeindung fühlen sich die Stadtteilbewohner vor allem als Neckargarta-
cher. (WF)

Strohm, Stefan: Das Geburtsdatum von Erhard Schnepf. B lat. 1495 02. In: Tradition und 
Fortschritt. Württembergische Kirchengeschichte im Wandel. Festschrift für Hermann Eh-
mer zum 65. Geburtstag. Norbert Haag u.a. (Hg.). Epfendorf/Neckar: bibliotheca academica 
Verlag 2008 (Quellen und Forschungen zur württembergischen Kirchengeschichte 20)  
ISBN 978-3-928471-69-5, S. 33 – 52

Tradition trifft Innovation: 100 Jahre Assenheimer Mulfinger. Redaktion: Rainer Lächele. 
Heilbronn 2011. 189 S, zahlr. Ill.

Treftz, Kurt: Feuer am Himmel. Tübingen: Selbstverlag, 2013. [50] S.

Vereins-Chronik FV Union 08 Böckingen. 100 Jahre 1908 – 2008. Hg.: F.V. Union 08 Böckin-
gen. Text: Siegfried Schilling. Böckingen 2008. 89 S., zahlr. Ill.

Wacker, Rolf: Ein Junge aus Heilbronn am 4. Dezember 1944. Memmelsdorf-Lichteneiche: 
Selbstverlag, 2012. 14 S., Ill.

Wagner, Utz von: Heilbronn Südbahnhof. In: Eisenbahn-Kurier 46 (2012) Nr. 4, S. 62 – 67

Wanner, Peter: Alexander Baumann, Prof. für Flugzeugtechnik an der TH Stuttgart, Konst-
rukteur der ersten Großflugzeuge. In: Württembergische Biographien, Band 2. Hg. von  
Maria Magdalena Rückert. Stuttgart: Kohlhammer, 2011, S. 9 – 10

Wanner, Peter: Siegfried Gumbel. Rechtsanwalt, Kommunalpolitiker, Präsident des Oberrats 
der Israelitischen Religionsgemeinschaft Württembergs. In: Württembergische Biographien, 
Band 2. Hg. von Maria Magdalena Rückert. Stuttgart: Kohlhammer, 2011, S. 88 – 89
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„Weißt du noch?“. Geschichten und Erzählungen aus Frankenbach. Autoren: Margarete Butz u.a. 
Hg.: Interessenkreis Heimatgeschichte Frankenbach. Heilbronn-Frankenbach 2009. 74 S., Ill.

Seit 2006 gibt es den Interessenkreis Heimatgeschichte Frankenbach. Die engagierte Gruppe hat bereits 
ihre zweite Publikation vorgelegt – wie die Biberacher als handliche Broschüre im DIN A5-Format 
hergestellt. Die Erinnerungen beschreiben den Alltag im Dorf und erhellen damit die Lebenssituation 
der Einwohner im 20. Jahrhundert. Beispielsweise übten in den 1930er Jahren 12 der 16 Gastwirte, 
die es in der über 2000 Einwohner großen Gemeinde gab, einen weiteren Beruf aus. Neben Anekdoten 
und kleinen Erinnerungen ist auch der Darstellung historischer Entwicklungen Raum gegeben. (WF)

Wir kamen nach Heilbronn: Beiträge zur Migrationsgeschichte. Hg. von Roswitha Keicher 
und Christhard Schrenk. Mit Beiträgen von Roswitha Keicher, Arndt Kolb, Irene 
Schlör, Peter Wanner. Heilbronn: Stadtarchiv, 2012 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der 
Stadt Heilbronn 60) 152 S., Ill. ISBN 978-3-940646-10-1

Landkreis Heilbronn

 Abstatt

Maushake, Ulrike (Text) / Fy, Claudia (Fotos): Abstatt lebt. Hg.: Gemeindeverwaltung Abstatt. 
Cleebronn: Shamaly, 2008. 224 S., zahlr. Ill. ISBN 978-3-9811219-2-6

Bad Friedrichshall 

Bender, Stephan: Einem neuen Limes auf der Spur – Forschungen an der Nahtstelle von Oden-
wald- und Neckarlimes. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2011),  
S. 44 – 48

Görlich, Horst / Haag, Simon M.: Historische Ansichten von Bad Friedrichshall: Bilddoku-
mentation der fünf „alten“ Stadtteile. Hg.: Stadt Bad Friedrichshall. Ubstadt-Weiher u.a.: 
Verlag Regionalkultur, 2012. 632 S., Ill. ISBN 978-3-89735-748-8

150 Jahre Freiwillige Feuerwehr Bad Friedrichshall. Hg.: Stadt Bad Friedrichshall. Bad Fried-
richshall 2011. 156 S., zahlr. Ill.

Wisniewski, Mieczyslaw: Das ist meine Straße: Bilder des Warschauer Malers aus den Kon-
zentrationslagern Dachau, Mannheim-Sandhofen und Kochendorf 1944 – 1945. Mannheim: 
Wellhöfer, 2012. 52 S., zahlr. Ill. ISBN 978-3-95428-116-9

Bad Rappenau 

Bad Rappenauer Heimatbote. Heimatgeschichtliche Veröffentlichung des Heimat- und Muse-
umsvereins Bad Rappenau sowie der Stadt Bad Rappenau. Hg.: Heimat- und Museumsverein 
Bad Rappenau e.V. Nr. 19 (2008) – Nr. 23 (2012)
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Grunbach uff dem Creichgöw: ein Heimatbuch. Beiträge zur Geschichte und Gegenwart von 
Grombach, dem westlichsten Stadtteil von Bad Rappenau. Mit Beiträgen von Arnold  
Scheuerbrandt u.a. Hg.: Stadt Bad Rappenau. Edingen-Neckarhausen: Edition Ralf Fet-
zer, 2010. 718 S., zahlr. Ill. ISBN 978-3-940968-06-7

Immaculata: ein Beitrag zur Glockengeschichte der Stadt Bad Rappenau. Hg.: Norbert Jung in 
Verbindung mit dem Stadtarchiv Bad Rappenau. Heilbronn: Jung, 2010. 79 S., Ill. + 1 CD-
ROM. ISBN 978-3-934096-20-2

Klubitschko, Marianne / Hartmann, Hans-Heinz: Bad Rappenau: alte Bilder erzählen. Er-
furt: Sutton, 2009. 127 S., überw. Ill. (Die Reihe Archivbilder) ISBN 978-3-86680-486-9 

Rösch, Manfred: Der Inhalt eines horreums von Bad Rappenau, Kreis Heilbronn. In: Landes-
archäologie: Festschrift für Dieter Planck zum 65. Geburtstag. Stuttgart: Theiss, 2009 (For-
schungen und Berichte zur Vor- und Frühgeschichte in Baden-Württemberg 100),  
S. 379 – 391

Swinne, Edgar: Interniert in Bad Rappenau: Richard Swinne lebte von 1914 – 1916 als Zivilin-
ternierter im Badeort. 2. erw. Aufl. Berlin / Liebenwalde: ERS-Verlag, 2010. 68 S., Ill. (Berli-
ner Beiträge zur Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik 32)  
ISBN 978-3-928577-61-8

Wulfmeier, Johann-Christoph / Hartmann, Hans-Heinz: Reichlich Speicherplatz: ein hor-
reum von Bad Rappenau, Kreis Heilbronn. In: Landesarchäologie: Festschrift für Dieter 
Planck zum 65. Geburtstag. Stuttgart: Theiss, 2009 (Forschungen und Berichte zur Vor- und 
Frühgeschichte in Baden-Württemberg 100), S. 341 – 378

Bad Wimpfen

Biller, Thomas: Die Pfalz Wimpfen. Regensburg: Schnell + Steiner, 2010. 47 S., zahlr. Ill., 
graph. Darst., Kt. (Burgen, Schlösser und Wehrbauten in Mitteleuropa 24)  
ISBN 978-3-7954-2398-8

Gross, Uwe / Weihs, Michael: Die staufische Pfalz in Bad Wimpfen am Berg, Kreis Heilbronn: 
nun doch älter? In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2008),  
S. 263 – 266

Haberhauer, Günther: Die Staufer und ihre Pfalz zu Wimpfen. Bad Wimpfen: Verein „Alt 
Wimpfen“, 2008. 97 S., zahlr. Ill., graph. Darst., Kt.

Haberhauer, Günther: Illustrierte Chronik der Stadt Bad Wimpfen. Bad Wimpfen: Verein 
„Alt Wimpfen“ e.V., 2012. 331 S., Ill., Kt.

150 Jahre Feuerwehr Bad Wimpfen im Dienste ihrer Einwohner: 1860 – 2010. [Red.-Leitung: 
Reinhold Korb. Chronik Thilo Korb]. Dasing: Paartal-Verl., 2010. 184 S., zahlr. Ill., Kt.

Schneider, Alois: Eine Feldschanze des Dreißigjährigen Krieges auf dem Altenberg bei Bad 
Wimpfen. In: Denkmalpflege in Baden-Württemberg 39 (2010), S. 192 – 193
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Brackenheim

Angerbauer, Wolfram: Aus der Geschichte von Stockheim von der ersten urkundlichen Nennung 
bis um 1800. Vortrag anlässlich der Hauptversammlung des Zabergäuvereins am 18. Oktober 
2009 in Stockheim. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2010) Heft 1/2, S. 1 – 24

Aus der Heimat. Jahresschrift des Kulturkreises Hausen an der Zaber. Hg: Kulturkreis Hausen 
an der Zaber e.V. Nr. 1 (2008) – 4 (2011)

Blükle, Klaus Karl: Gerichtsbarkeit in Brackenheim – ein geschichtlicher Überblick. In: Zeit-
schrift des Zabergäuvereins (2010) Heft 3, S. 1 – 5

Carlesso, Giovanna-Beatrice: „Ein Mann der That.” Der Brackenheimer Theodor Mögling, ein 
vergessener Held der 1848er-Revolution. Brackenheim 2009. 49 S.

Preisgekrönter Beitrag zum 21. Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten „Helden: verehrt – 
verkannt – vergessen“.

Eiermann, Wolf: Habsburg im Zabergäu: Die Stadterhebungen von Brackenheim (1280) und 
Bönnigheim (um 1284) im Licht eines königlichen Familienbündnisses. Mit einer neuen 
Genealogie der Herren von Magenheim im 13./14. Jahrhundert. In: Zeitschrift des Zaber-
gäuvereins (2009) Heft 1/2, S. 1 – 14

Fürst, Rainer: „Und Filomele flötet drein!“ Wilhelmine Müller geb. Maisch (1767 – 1807): eine 
Dichterin aus Neipperg zwischen Emanzipation und Resignation. In: Zeitschrift des Zaber-
gäuvereins, Heft 2 (2011), S. 1 – 24

Kies, Otfried: Hausen an der Zaber: Geschichte der Georgskirche und ihrer Gemeinde bis zur 
Gegenwart. 2., verb. und erw. Aufl. Hausen an der Zaber: Evang. Kirchengemeinde, 2011. 
255 S., Ill., graph. Darst.

Kies, Otfried: Italienische Kaufleute in Stockheim. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins, (2009) 
Heft 1/2, S. 25 – 37

Kies, Otfried: Juden in Hausen an der Zaber. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2008) Heft 3, 
S. 6 – 8

Kies, Otfried: Regesten Stockheim-Stocksberg. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2010) Heft 
1/2, S. 25 – 31

Kies, Otfried: Stammt Hartmann von Stockheim aus dem Zabergäu? In: Zeitschrift des Zaber-
gäuvereins (2010) Heft 1/2, S. 31 – 33

Stengel, Walter: Die Flurnamen von Botenheim. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2010) 
Heft 4, S. 1 – 11

Stockheim: ein ehemaliges Deutschordensdorf im Zabergäu. Hg. von der Stadt Brackenheim. 
Koordination: Isolde Döbele-Carlesso, Markus Honecker. Brackenheim: Stadt Bracken-
heim, 2008. 415 S., zahlr. Ill., ISBN 978-3-9811550-1-3

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 498 f.
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Theodor Mögling: Für Freiheit und Demokratie: Mitteilungen eines 1848er Revolutionärs. Hg. 
u. Vorwort von Giovanna-Beatrice Carlesso. Brackenheim: Carlesso, 2009. 288 S.  
ISBN 978-3-939333-07-4

Autobiographie des in Vergessenheit geratenen Brackenheimer 1848er Revolutionärs Theodor Mög-
ling (1814 – 1867). Der frühere Landtagsabgeordnete, Ökonomierat und Seidenbauspezialist schil-
dert darin anschaulich seine Erlebnisse während der Revolution. Die Herausgeberin hatte sich bereits 
im Rahmen des Geschichtswettbewerbs des Bundespräsidenten mit Mögling beschäftigt (s.o.). (PS)

Cleebronn

Ade, Dorothee: „Wo weder Sonne noch Mond hinscheint“ – ein (fast) vergessener Brauch. In: 
Archäologie in Deutschland 25 (2009) Heft 5, S. 6 – 10

Betrifft Nachgeburtsbestattungen, u.a. in Cleebronn.

Döbele-Carlesso, Isolde: Juliane von Krüdener auf dem Katharinenplaisir bei Cleebronn. 
Marbach am Neckar: Deutsche Schillergesellschaft, 2010. 16 S., Ill. (Spuren 88) 

Findbuch des Archivs der Gemeinde Cleebronn Teil II (1732 –) 1839 – 1987 [1993]. Bearb. von 
Alexander Kipphan und Petra Schön. Heilbronn 2008 (Archivinventare des Landkreises 
Heilbronn 83)

Kies, Otfried: Die Wüstung Niederramsbach bei Cleebronn. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins 
(2009) Heft 3/4, S. 22 – 34

Schäfer, Birgit: Depyfag - Deutsche Pyrotechnische Fabriken GmbH in Cleebronn. In: Archiv 
und Wirtschaft. Zeitschrift für das Archivwesen der Wirtschaft 45 (2012) Heft 1, S. 28 – 32

Schäfer, Birgit / Schön, Petra: Findbuch des Archivs der Deutschen Pyrotechnischen Fabriken 
in Cleebronn (Depyfag), 1913 – 1992, 2002. Heilbronn 2012 (Archivinventare des Landkrei-
ses Heilbronn 85)

Seizinger, Horst: Spurensuche im Umfeld von Dr. Carl Friedrich Goerdeler. In: Zeitschrift des 
Zabergäuvereins (2008) Heft 3, S. 9 – 21

Seizinger, Horst: Widerstand gegen Hitler bei Cleebronn: Carl Goerdeler im Katharinenplaisir. 
In: Die Mörin 71 (2012), S. 3 – 26

Eberstadt

Veitinger, Horst: Geschichte der Ulrichskirche Eberstadt. Heilbronn 2011. 34 S., Ill.

Eppingen

Brenner, Sönke (Red.): 100 Jahre Turnerbund Richen 1910 – 2010. Hg.: Turnerbund 1910 
Richen e.V. Eppingen 2010. 152 S., Ill.
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Denkmalpflegerischer Werteplan Gesamtanlage Eppingen. Hg.: Regierungspräsidium Stuttgart, 
Referat Denkmalpflege. Esslingen 2008. [81] Bl., zahlr. Ill., Plan, DVD

Dettling, Karl: Das Steinhauerdorf Mühlbach in den Krisenzeiten des 20. Jahrhunderts 1900 
bis 1950. Ein chronologisch geordneter Überblick der Ereignisse des öffentlichen und ge-
sellschaftlichen Lebens in Mühlbach und die Auswirkungen der beiden Weltkriege auf die 
wirtschaftliche Situation und die dadurch verursachten einschneidenden Veränderungen im 
Leben der Bewohner eines Dorfes, das von einem beherrschenden Gewerbe bestimmt wurde. 
Hg.: Heimat- und Verkehrsverein Mühlbach e.V. Eppingen 2008. 203 S., Ill.

Dörr, Elisabeth: Die Anfänge der CDU im Kreis Sinsheim und in Eppingen. 2. überarb. Aufl. 
[Eppingen] 2008. 27 S., Ill.

Eppingen – Rund um den Ottilienberg. Beiträge zur Geschichte der Stadt Eppingen und Umge-
bung. Hg.: Heimatfreunde Eppingen e.V. Bd. 9 (2010) 220 S., Ill. ISBN 978-3-930172-21-4

Eppingen – Rund um den Ottilienberg. Beiträge zur Geschichte der Stadt Eppingen und Umge-
bung. Stichwortverzeichnis Band 1 – 9. Hg.: Heimatfreunde Eppingen e.V., 2010. 17 S. 

50 Jahre Kleintierzuchtverein C 776 Elsenz 1960 – 2010, Festschrift. Hg.: Kleintierzuchtverein 
Elsenz. Eppingen 2010. 76 S., Ill. 

Die Hartmanni von Eppingen und ihre Zeit. Eine Eppinger Familie bringt um 1500 in drei 
Generationen fünf namhafte Professoren, Juristen und Politiker hervor. Begleitheft zur 
Ausstellung in der Galerie im Rathaus der Stadt Eppingen vom 07.11. bis 21.12.2008. Hg.: 
Heimatfreunde Eppingen e.V., 2008 (Besondere Reihe 7) ISBN 978-3-930172-20-7 und 
Heimatverein Kraichgau e.V. (Kleine Reihe 8) ISBN 3-921214-42-4

Kobold, Jürgen: So schwätzt ma in Eppinge, Eppingerisch vun Agga bis Zuggerle. Hg.: Heimat-
freunde Eppingen e.V., 2010. 160 S., Ill. (Die besondere Reihe 8) ISBN 978-930-172-122-1

Krysiak, Alexander: Auf den Spuren der mittelalterlichen Leinburg. Die Geschichte des 
Burgstalls Leinberg bei Kleingartach 1231-2011. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2011) 
Heft 1, S. 1 – 23

Mühlbach aktiv. Hg.: Heimat- und Verkehrsverein Mühlbach. Ausgabe 6 (2008) – Ausgabe 10 (2012)

Riek, Peter / Linsen, Bernd Wolfgang: Museumsreif: Museen und Sammlungen in Eppingen. 
Hg. vom Stadt- und Fachwerkmuseum „Alte Universität“. Eppingen: Verl. Alte Uni, 2008.  
59 S., überw. Ill. ISBN 978-3-926315-36-6 

Güglingen

Arbeiten von Hermann Krauß, Rektor in Güglingen (*1904): 1982 – 1990. Bearb. von Peter 
Bohl. Stuttgart: Landesarchiv Baden-Württemberg, Hauptstaatsarchiv, 2008. 5 Bl. (Reper-
torien des Landesarchivs Baden-Württemberg, Hauptstaatsarchiv Stuttgart: Bestand Q 2/16)

Das Repertorium steht auch online zur Verfügung:  
https://www2.landesarchiv-bw.de/ofs21/olf/struktur.php?bestand=6784
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De Gennaro, Enrico: Führer durch das Römermuseum Güglingen und die archäologische 
Freilichtanlage. Güglingen: Römermuseum, 2010. 276 S., überw. Ill., Kt. (Schriftenreihe des 
Römermuseums Güglingen 1) ISBN 978-3-9812803-2-6 

Frenz, Albrecht: Herrmann Mögling – vom Zabergäu nach Indien. In: Zeitschrift des Zaber-
gäuvereins (2009) Heft 3/4, S. 1 – 21

Göpfrich-Gerweck, Manfred: Zum 100. Geburtstag des Heimatdichters Hans von Olnhausen. 
Lebenslinien des Hans von Olnhausen. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2008) Heft 2, S. 1 – 5

Kies, Otfried: Die Flügelau bei Eibensbach. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2010) Heft 3, 
S. 10 – 16

Kies, Otfried: Ein Schweizer Mannrecht von 1705. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2010) 
Heft 4, S. 12 – 13

Betrifft Frauenzimmern.

Maushake, Ulrike: Zum Werk des Heimatschriftstellers Hans von Olnhausen. In: Zeitschrift 
des Zabergäuvereins (2008) Heft 2, S. 6 – 20

Ronke, Jutta: Polychrome Provinz: eine Spurensuche. Bemerkungen zu einem Weihrelief aus 
Güglingen-Frauenzimmern, Baden-Württemberg (D). In: Fundberichte aus Baden-Württem-
berg 30 (2009), S. 135 – 144

Gundelsheim

Fekete, Julius / Morrissey, Christoph / Numberger, Markus: „Droben bringt man sie zu 
Grabe, die sich freuten in dem Thal“: die Michaelskirche bei Gundelsheim und die Denkmal-
pflege im 20. Jahrhundert. In: Denkmalpflege in Baden-Württemberg 37 (2008), S. 45 – 50

Springmann, Barbara / Ansel, Jochen: Die Fastentücher der katholischen Kirche St. Nikolaus 
in Gundelsheim: eine Tradition lebt dank der Restaurierung wieder auf. In: Denkmalpflege 
in Baden-Württemberg 41 (2012), S. 10 – 14

Hardthausen

50 Jahre DLR Lampoldshausen: 1959 – 2009. Hg.: Deutsches Zentrum für Luft- und Raumfahrt 
e.V. in der Helmholtz-Gemeinschaft, Institut für Raumfahrtantriebe, Lampoldshausen. 
Hardthausen 2009. 112 S., Ill. + DVD-Video

Ilsfeld

Conrad, Hermann: Die Landwirtschaft im Wandel. Ilsfeld: Ilsfelder Heimatverein, 2010. 70 S., 
Ill. (Ilsfeld in Vergangenheit und Gegenwart 1)

Conrad, Walter: Ein Zusammenleben ist möglich. 50 Jahre Türken in Ilsfeld, Kreis Heilbronn. 
In: Schwäbische Heimat 62 (2011), S. 268 – 274
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150 Jahre Feuerwehr Ilsfeld 1862 – 2012. Hg.: Freiwillige Feuerwehr Ilsfeld e.V. Ilsfeld 2012.  
66 S., zahlr. Ill.

Jagsthausen

Ade, Dorothee / Thiel, Andreas / Willmy, Andreas: Vom Westend in die Provinz – neue Aus-
grabungen im „vicus“ des römischen Jagsthausen: Jagsthausen, Kreis Heilbronn. In: Archäo-
logische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2009), S. 151 – 154

Darilek, Marion: Jagsthäuser Schulordnung von 1611. In: Projekte regional 5/2010 (Schulge-
schichte im Museum und Archiv), S. 23 – 57

Darilek, Marion: Schule in Jagsthausen in der frühen Neuzeit, insbesondere die Jagsthäuser 
Schulordnung von 1611. In: Württembergisch-Franken 93 (2009), S. 105 – 124

Fieg, Oliver: Archiv der Freiherren von Berlichingen zu Jagsthausen: Akten und Amtsbücher 
(1244 –) 1462 – 1985, mit einem Nachtrag von Urkundenregesten 1460 – 1832. Stuttgart: 
Kohlhammer, 2012. 918 S., 3 Stammtafeln (Inventare der nichtstaatlichen Archive in Baden-
Württemberg 25,1) ISBN 978-3-17-022306-6

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 470 f. 

Thiel, Andreas: Komplexe Streifenhäuser am Ortsrand – neue Erkenntnisse zu Planung und 
Ausbau des Kastellvicus von Jagsthausen. In: Der Limes vom Niederrhein bis an die Donau. 
Stuttgart: Theiss, 2012. S. 88 – 97

Kirchardt

Grossman, Hanna K.: The Kirchheimer family: from Baden to the wider world. Franklin, NC: 
Genealogy Publ. Service, 2010. XII, 162 S., Ill., graph. Darst., Kt.

Langenbrettach

Evangelisches Pfarramt Langenbeutingen. Bearb. von Wolfgang Gebhard, Red.: Julia Sobbota. 
Stuttgart: Landeskirchliches Archiv Stuttgart, 2011. XV, 94 Bl., Ill. (Archivinventare Landes-
kirchliches Archiv Stuttgart)

Jung, Norbert / Schlegel, Herbert: Brettacher Glockenjubiläum 2009: vor 50 Jahren, am 
23.6.1959, goss die Fa. Bachert die vierte Brettacher Glocke. Langenbrettach: [Gemeinde], 
2009. 2 Bl., Ill.

Lauffen am Neckar

Böhner, Ulrich: „Eine Schule im Wandel der Zeiten“ 1907 – 2007. 100 Jahre Herzog-Ulrich-
Schule in Lauffen am Neckar. In: Lauffener Kinderfest 2008, S. 34 – 38

Hofmann, Norbert: Lauffener Maientag und Maientagsstiftung 1652 – 1922. In: Lauffener 
Kinderfest 2008, S. 14 – 33
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Hofmann, Norbert / Neth, Andrea / Knauer, Nicolai: Das Dörfle. Lauffens kleinster 
Stadtteil. Ein Beitrag zur Stadtgeschichte von Lauffen a.N. Begleitheft zur Ausstellung 
14.06. – 25.08.2009 im Museum im Klosterhof Lauffen a.N. Hg.: Stadt Lauffen a.N., 2009, 
40 S., Ill.

Kenngott, Michael / Löffler, Andreas: 150 Jahre Freiwillige Feuerwehr Lauffen a.N. 1862 –  
2012. Lauffen a.N.: Freiwillige Feuerwehr, 2012. 91 S., zahlr. Ill.

Kies, Otfried: Das Mädchen aus Lauffen – Tradition und Kult der Heiligen Reginswind: die 
Texttradition zur Legende der Heiligen Reginswind vom Mittelalter bis zur Neuzeit und der 
Kult und seine Bedeutung für Lauffen am Neckar. Dissertation Universität Stuttgart, 2010. 
348 S., Ill. 

Numberger, Markus: Die „erschröckliche Geschicht“ vom Mörder Conrad Hermann in Lauffen, 
1590. In: Südwestdeutsche Blätter für Familien- und Wappenkunde 29 (2011), S. 102 – 109

Dieser Aufsatz ist ebenso erschienen in Zeitschrift des Zabergäuvereins, Heft 3 (2010), S. 5 – 9

Numberger, Markus: Die Familie Müller aus Lauffen am Neckar. In: Südwestdeutsche Blätter 
für Familien- und Wappenkunde 28 (2010), S. 13 – 44

Numberger, Markus: Sterberegister Lauffen am Neckar von 1583 – 1608. In: Südwestdeutsche 
Blätter für Familien- und Wappenkunde 26 (2008), S. 289 – 341

Leingarten

Blass, Valerie: Von der Zweckehe zur Erfolgsgemeinschaft: Leingarten seit 1970. Heilbronn: 
Verl. Heilbronner Stimme, 2008. 79 S., zahlr. Ill., graph. Darst. ISBN 978-3-921923-27-6

Geiss, Norbert: Geschichte der Juden in Schluchtern. Ein Gedenkbuch für die Opfer der nati-
onalsozialistischen Judenverfolgung. Leingarten: Evang. Pfarramt Schluchtern, 2010. 152 S., 
Ill. ISBN 978-3-9812485-8-6

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 478 ff.

Hess, Martin: Archäologische Untersuchungen im Neubaugebiet „Kappmannsgrund“: Leingarten, 
Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2009), S. 84 – 87

Löwenstein

Dähn, Karl-Heinz: Manfred Kyber: ein Ort der Sehnsucht. Biografische Stationen im Leben 
und Schaffen des Dichters und Tierschützers. Überarb. u. erw. Neufassung. Hamburg: 
Aurinia-Verlag, 2009. 116 S., Ill. ISBN 978-3-937392-11-0

Der 1880 in Riga geborene Schriftsteller verbrachte sein letztes Lebensjahrzehnt in Löwenstein, 
wo er 1933 verstarb. Im dortigen Manfred-Kyber-Museum wird auch sein Nachlass verwahrt, 
auf den sich die vorliegende Studie stützen konnte. Kyber wurde vor allem durch seine spirituellen 
Erzählungen und seine Tiergeschichten bekannt. Er setzte sich zeitlebens für einen brüderlichen 
Umgang mit den Tieren ein. (PS)
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Lichtenstern

Leube, Herbert: Pietistische Volkspädagogik in Württemberg: Johann Ludwig Völter und Hele-
ne Marie Zeller. In: Spuren: Beiträge zur Metzinger Stadtgeschichte 14 (2011), S. 87 – 95

Der 1809 in Metzingen geborene Johann Ludwig Völter war von 1839 bis 1850 Inspektor der Ar-
menschullehrer- und Kinderrettungsanstalt Lichtenstern. Er heiratete eine Tochter seines Lehrers, 
Helene Zeller, die ihn in seiner Arbeit unterstützte.

Möckmühl

Aus vergangener Zeit. Berichte des Heimatkundlichen Arbeitskreises Möckmühl. In: Von uns zu 
Euch. Mitteilungsblatt des Handels- und Gewerbevereins Möckmühl e.V. 2009 – 2013 

Kraft, Karl-Heinrich: Sag’s keinem Menschen. 30 Jahre Gasthaus Krone Möckmühl und Die-
ter Hediger. Norderstedt: Books on demand, 2009. 60 S.

Neckarsulm

Bauer, Kurt: Anton Viktor Brunner. Weingutsbesitzer, Bierbrauer und Gastgeber zum „Prinz 
Carl“. Eine Betrachtung aus Anlass seines 130. Todestages am 31. Juli 2008. Hg.: Heimatver-
ein Neckarsulm, 2008 (Historische Blätter aus Neckarsulm 60)

Bauer, Kurt: August Roger. Oberamtmann am Oberamt in Neckarsulm 1871 – 1887. Ein „fast 
vergessener“ Ehrenbürger der Stadt Neckarsulm. Hg.: Heimatverein Neckarsulm, 2012 (His-
torische Blätter des Heimat- und Museumsvereins Neckarsulm 66)

Bauer, Kurt: Im Rückblick: Die ehemalige Artillerie-Kaserne in Neckarsulm. Hg.: Heimatver-
ein Neckarsulm, 2012 (Historische Blätter des Heimat- und Museumsvereins Neckarsulm 
67)

Bauer, Kurt: Joseph Wachter (1844 – 1910). Flaschner und „Volksdichter“ von Neckarsulm. Eine 
Lebensbeschreibung aus Anlass des 100. Todestages. Hg.: Heimatverein Neckarsulm, 2011 
(Historische Blätter des Heimat- und Museumsvereins Neckarsulm 64)

Bauer, Martin: Ein Dorf im Zeichen des Fortschritts. 100 Jahre elektrisches Licht und elektri-
sche Kraft in Dahenfeld. Hg.: Heimatverein Neckarsulm, 2011 (Historische Blätter des Hei-
mat- und Museumsvereins Neckarsulm 69)

Baumann, Ansbert: Die Neckarsulmer Juden. Eine Minderheit im geschichtlichen Wandel 
1298 – 1945. Ostfildern: Thorbecke, 2008. 308 S., Ill., graph. Darst.  
ISBN 978-3-7995-0819-3

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 472 ff.

Bittel, Christoph: Neckarsulm und der Deutsche Orden. Hg.: Heimatverein Neckarsulm, 
2013 (Historische Blätter aus Neckarsulm 71)
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Endres, Egon: Macht und Solidarität: AUDI/NSU Neckarsulm 1974/75: gegen Beschäfti-
gungsabbau und Standorterschließung; mit einer DVD des Dokumentarfilms „Grüße aus 
Neckarsulm“. Unveränderter Nachdruck der Originalausgabe von 1990. Hamburg 2009

Engisch, Helmut: Neckarsulm: Lebendige Stadt mit vielen Gesichtern. Stuttgart: Theiss, 2010. 
112 S., zahlr. Ill. ISBN 9-78-3-8062-2292-0

Geiling, Gerhard: NSU. Fahrzeuge, Prototypen und Eigenbauten; eine Sammlung von Infor-
mationen über Zweizylinder-, Vierzylinder- und Wankelfahrzeuge, die von NSU geplant, 
entwickelt und gebaut wurden oder die von Edelbastlern mit NSU-Komponenten realisiert 
wurden. 4. Aufl. Eschborn: Rieck, 2009. 306 S., zahlr. Ill., graph. Darst.  
ISBN 978-3-924043-37-7

Herlan, Dieter: Johannes Matthäus Zartmann (1830 – 1896). Ein Neckarsulmer Künstler.  
Hg.: Heimatverein Neckarsulm, 2012 (Historische Blätter des Heimat- und Museumsvereins 
Neckarsulm 68)

Herlan, Dieter: Pater Adalbert Ehrenfried (22. Mai 1910 – 15. Oktober 2002). „Barfuß auf dem 
Weg ins Paradies.“ Eine Würdigung zum 100. Geburtstag. Hg.: Heimatverein Neckarsulm, 
2010 (Historische Blätter des Heimatvereins Neckarsulm 63)

Herlan, Dieter: Peter Heinrich Merckle (1770 – 1821): Löwenwirt – Kaufmann – politisches 
Opfer. Hg.: Heimatverein Neckarsulm, 2011 (Historische Blätter des Heimat- und Muse-
umsvereins Neckarsulm 65)

Herlan, Dieter: Stadtpfarrer Josef Sandel 1884 – 1965. Eine prägende Persönlichkeit. Eine An-
näherung aus Anlass seines 125. Geburtstages. Hg.: Heimatverein Neckarsulm, 2009 (Histo-
rische Blätter aus Neckarsulm 62)

Knöpke, Steffen: Der urnenfelderzeitliche Männerfriedhof von Neckarsulm. Stuttgart: Theiss, 
2009. 351 S., Ill., graph. Darst. (Forschungen und Berichte zur Vor- und Frühgeschichte in 
Baden-Württemberg 116) ISBN 978-3-8062-2336-1 

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 485 f. 

Kolb, Arnd: Autos, Arbeit, Ausländer: Die Geschichte der Arbeitsmigration des Audi-Werks 
Neckarsulm. Bielefeld: Delius Klasing, 2011. 192 S., zahlr. Ill. (Edition Audi-Tradition)

Löslein, Barbara: Gottlob Banzhaf zum 150. Geburtstag: Vom Kaufmannsgehilfen zum Di-
rektor der Neckarsulmer Fahrradwerke. Hg.: Heimatverein Neckarsulm, 2008 (Historische 
Blätter aus Neckarsulm 61)

Löslein, Barbara: Johannes Häußler. In: Württembergische Biographien, Band 2. Hg. von 
Maria Magdalena Rückert. Stuttgart: Kohlhammer, 2011. S. 103 – 104 

Mannheim, Gerhard: Neckarkanal. Der Neckar. Die Neckarschifffahrt bis zum 19. Jahrhundert. 
Fähre und Neckarsteg. Ausbau des Neckars zur Großschifffahrtsstraße. Hg.: Heimatverein 
Neckarsulm, 2012 (Historische Blätter des Heimat- und Museumsvereins Neckarsulm 70) 

Nehlich, Olaf / Wahl, Joachim: Binnengewässer – eine unterschätzte Nahrungsquelle: stabile 
Kohlenstoff-, Stickstoff- und Schwefelisotope aus dem Kollagen menschlicher und tierischer 
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Knochenreste aus der urnenfelderzeitlichen Nekropole von Neckarsulm. In. Fundberichte aus 
Baden-Württemberg 31 (2010), S. 97 – 113

Schlott, Stefan: Mit Leidenschaft Entwickler. 100 Jahre Pierburg und Kolbenschmidt. Düssel-
dorf: Droste, 2009. 168 S.

Schneider, Peter: NSU-Automobile: 1905 – 1977. NSU-Autos und Motorräder 1900 – 1977. 
Stuttgart: Motorbuch, 2011 (Schrader-Motor-Chronik) 188 S., überw. Ill.  
ISBN 978-3-613-03277-4

Schneider, Peter: Die NSU-Story. Stuttgart: Motorbuch, 2012. 413 S., überw. Ill.  
ISBN 978-3-613-03397-9

Stadt Neckarsulm: 40 Jahre (1971 – 2011) Neckarsulm Dahenfeld. Dorfchronik 1996 – 2011. 
Neckarsulm 2011

Steidl, Franz-Georg: NSU-Personenwagen: Eine Chronik. Brilon: Podszun, 2009. 133 S., Ill. 
ISBN 978-3-86133-442-2

Walz, Manfred / Arnold, Jürg: Care Dietwalde! Ferdinand Freiligrath und Wilhelm Ganz-
horn. Briefwechsel und Freundschaftsgedichte 1840 bis 1880. Stuttgart 2009. 287, [24] S., 
Ill.

Winterstein, Christian: Zwei undatierte Dukaten des 18. Jahrhunderts: Versuch einer Zuord-
nung (Nürnberg – Neckarsulm). In: Geldgeschichtliche Nachrichten 43 (2008), S. 196 – 198

Neckarwestheim

Knauer, Nicolai: Schloss Liebenstein: Baugeschichte und Historie. [Neckarwestheim]: Schloss-
Liebenstein-GmbH, 2012. 36 S., zahlr. Ill.

Numberger, Markus: Die Försterfamilie Binder in Neckarwestheim und deren Wurzeln im 
Schönbuch. In: Südwestdeutsche Blätter für Familien- und Wappenkunde 26 (2008),  
S. 223 – 231

Neudenau

Dod, Manfred: Menschen unserer Stadt. Bürger von Neudenau, Herbolzheim und Siglingen 
mit Reichertshausen und Kressbach im Porträt. Teil III. Neudenau 2009

Dod, Manfred: Vereine unserer Stadt. Vereinsporträts Neudenau, Herbolzheim, Siglingen mit 
Reichertshausen und Kreßbach. Hg.: Stadt Neudenau, 2008. 144 S., Ill. 

Verzeichnis der in Neudenau aktiven Vereine mit einem kurzen Abriss ihrer Geschichte.

Neudenauer Heimatblätter. Beilage zum Mitteilungsblatt der Stadt Neudenau 2009 – 2013 
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Neuenstadt

Am Brunnen vor dem Tore. Geschichtliche und heimatkundliche Beilage zum Amtsblatt der 
Stadt Neuenstadt und ihrer Teilorte, Nr. 1 – 400, Juni 1978 bis Juni 2012, zusammengefasst 
in zwei Bänden. Hg.: Stadt Neuenstadt 2012

1978 wurde die heimatkundliche Beilage vom Verein Geschichte und Heimatkunde in Neuen-
stadt ins Leben gerufen. Seitdem sind 400 Einzelausgaben erschienen, die die verschiedenen Fa-
cetten der Geschichte der Stadt und ihrer Stadtteile beleuchten. Sie liegen nun in den vorliegenden 
zwei Bänden chronologisch vor und stellen ein wichtiges Instrument für alle stadtgeschichtlichen 
Forschungen dar. Darüber hinaus wird die Reihe fortgesetzt. 

Bunte Blätter von Stein. Heimat- und familiengeschichtliche Zeitschrift für Stein am Kocher. 
Heft 76 (2009) bis Heft 78 (2011)

Cleversulzbach 1262 – 2012: ein Streifzug durch 750 Jahre Geschichte. Hg.: Stadt Neuenstadt 
am Kocher. Horb am Neckar: Geiger-Verlag, 2012. 432 S., Ill., Kt. ISBN 978-3-86595-465-7

Im Einsatz! 1861 – 2011. 150 Jahre Feuerwehr Neuenstadt a.K. Eine Erfolgsgeschichte. Hg.: 
Freiwillige Feuerwehr Neuenstadt a.K. Neuenstadt a.K. 2011. 110 S., zahlr. Ill.

Kortüm, Klaus: Der Apollo-Grannus-Tempel bei Neuenstadt a.K., Neuenstadt am Kocher, Kreis 
Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2009), S. 169 – 175

Kortüm, Klaus: Heilige Quellen des Apoll in Neuenstadt am Kocher. Neuenstadt am Kocher, 
Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg 2010, S. 185 – 189

Vgl. auch Archäologie in Deutschland [27] 2011, 3, S. 6 – 11

Kortüm, Klaus / Meyer, Marcus G.: Über Ziegeln gebaut – Fortsetzung der Ausgrabungen 
im Apollo-Grannus-Tempel bei Neuenstadt am Kocher, Neuenstadt am Kocher, Kreis Heil-
bronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2011), S. 155 – 159

Kortüm, Klaus / Neth, Andrea: Auf der Spur des Tempels von Neuenstadt am Kocher, Kreis 
Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2008), S. 134 – 138

Schwan, Rudolf: Tausendmal umarme ich Dich …: aus dem Leben von Schillers Schwester 
Louise. Norderstedt: Books on Demand; Möckmühl: Heimatmuseum Möckmühl, 2009.  
157 S., Ill. ISBN 978-3-8391-7279-7

Weber, Heribert: Notizen aus Kochertürn – gehört, gesehen, erlebt und aufgeschrieben. Tübin-
gen, 2012. 103 S. 

Obersulm

Das jüdische Zwangsaltenheim Eschenau und seine Bewohner. Hg. von Martin Ulmer und 
Martin Ritter im Auftr. der Geschichtswerkstatt Tübingen e.V. Mit Beitr. von Ulrike 
Baumgärtner. Horb-Rexingen: Staudacher, 2013. 243 S., zahlr. Ill.  
ISBN 978-3-928213-20-2
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Oedheim

Seitz, Thomas: Altarbau in Oedheim. Ein Zwischenbericht nach 3 Jahren Recherchen. Oed-
heim 2010. 89 S., Ill. (Oedheimer Hefte, Beiträge zur Oedheimer und Degmarner Geschich-
te 12)

Seitz, Thomas: Hubschrauber-Entwicklung in Oedheim. Oedheim 2009. 82 S., Ill. (Oedheimer 
Hefte, Beiträge zur Oedheimer und Degmarner Geschichte 11)

Seitz, Thomas: Stolpersteine in Oedheim. Oedheim 2013. 124 S., Ill. (Oedheimer Hefte, Bei-
träge zur Oedheimer und Degmarner Geschichte 13)

Offenau

Kress, Daniel: Offenau: eine Darstellung der Gemeinde Offenau (Landkreis Heilbronn) in 
Geschichte und Gegenwart. Mit Beitr. von Ludwig Brechter u.a. Hg. Gemeinde Offenau. 
Horb am Neckar: Geiger, 2010. 636 S., zahlr. Ill. ISBN 978-3-86595-357-5 

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 486 f.

Rittenauer, Franz: Offenau im Wandel der Zeit: „gestern und heute“. Offenau: Gemeinde, 
2008. 431 S., überw. Ill., graph. Darst., Kt.

Pfaffenhofen

Kies, Otfried: Bilder aus Pfaffenhofens Vergangenheit bis zum Ende des Heiligen Römischen 
Reiches 1806. Hg.: Gemeinde Pfaffenhofen. Pfaffenhofen 2012. 642 S. 

Kies, Otfried: Die Dorfmauer von Pfaffenhofen. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2011) Heft 
3/4, S. 1 – 11

Untergruppenbach

Heimatverein Untergruppenbach – Jahresgaben. Hg.: Heimatverein Untergruppenbach. Jahres-
gaben 2009 – 2013 

Weinsberg

Gassert, Steffen: Burg Weibertreu: eine Burg zum Erkunden. In: Projekte regional 7/2012 
(Schulgeschichte im Museum und Archiv), S. 24 – 31

Mitteilungen des Justinus-Kerner-Vereins und Frauenvereins Weinsberg Nr. 27 (2007) bis Nr. 29 
(2010/11)

SDP-Ortsverein Weinsberg 1909 bis 2009: Anpacken für Weinsberg. Weinsberg: SPD-Ortsver-
ein, Stuttgart: Friedrich-Ebert-Stiftung, 2009. 48 S., Ill.
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Stumpfhaus, Bernhard: Das schöne Bild vom Wahn. Weinsberger Patientenfotografien aus dem 
frühen 20. Jahrhundert. Stuttgart: Kohlhammer, 2008. 177 S., Ill. ISBN 978-3-17-020784-4

Widdern

Widdern einst und heute. Ein heimatgeschichtliches Bilder- und Lesebuch mit Beiträgen von 25 
Autorinnen und Autoren. Hg.: Heimatgeschichtlicher Verein Widdern in Zusammenarbeit 
mit der Stadt Widdern. Widdern 2011. 580 S., Ill.

Heimatbuch Unterkessach. Neuauflage des „Heimatbuch Unterkessach“ von Wolfgang Slizyk. 
Hg.: Ortsgeschichtlicher Arbeitskreis Unterkessach, Stadt Widdern. Widdern 2011. 260 S., 
Ill.

Wüstenrot

Dietrich, Fritz / Schlagenhauf, Ernst / Huber, Michael: 500 Jahre Finsterrot 1511 – 2011. 
Finsterrot 2011, 99 S. 

Seeger, Christoph: Bauspar-Museum im Georg-Kropp-Haus Wüstenrot. 3., überarb. Aufl. 
Regensburg: Schnell & Steiner, 2010. 40 S., Ill. (Kleine Kunstführer 2270)  
ISBN 978-3-7954-6020-4

Zaberfeld

Assfahl, Gerhard: Die Ochsenburger Kirchen. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2009) Heft 
1/2, S. 15 – 24

Schönfeld, Wolfgang: Das tragische Schicksal der jüdischen Familie Wolf Jordan aus Zaber-
feld. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins (2008) Heft 3, S. 1 – 5

Ausführliche Buchbesprechungen

Archiv der Freiherren von Berlichingen zu Jagsthausen. Akten und Amtsbücher (1244 –) 
1462 – 1985 mit einem Nachtrag von Urkundenregesten 1460 – 1832. Bearb. von Oliver 
Fieg. Stuttgart: Landesarchiv Baden-Württemberg, 2012 (Inventare der Nichtstaatli-
chen Archive in Baden-Württemberg 25/1) 918 S., 3 Stammtafeln-Beilagen. ISBN 978-
3-17-022306-6

Adelsarchive enthalten neben Informationen zur engeren Familiengeschichte in der 
Regel Unterlagen zum Familienbesitz und zu den früheren Herrschaftsgebieten – 
und damit oft die zentrale Überlieferung für die Geschichte der zugehörigen Ort-
schaften. Eines der für unsere Region bedeutendsten Adelsarchive ist das Samtarchiv 



471

Buchbesprechungen

der Freiherren von Berlichingen im Roten Schloss in Jagsthausen. Mit dem von His-
toriker und Archivar Oliver Fieg vorgelegten Inventar sind nun die Unterlagen der 
Jagsthausener Hauptlinie vollständig erschlossen. Seine Erfassung der Akten und 
Amtsbücher von der Anlage des ältesten Zins- und Gültbuches (1462) bis zur vollen-
deten Aufteilung des bis 1950 gemeinschaftlich verwalteten Familienbesitzes knüpft 
nahtlos an eine frühere Veröffentlichung aus der gleichen Reihe an: Dagmar Kraus 
hatte 1999 bereits die Regesten zu den Urkunden dieses Archivs 1244 – 1860 publi-
ziert, zu denen sich nun noch 30 Nachträge gesellen.

Beim Blick ins Inhaltsverzeichnis und in die ausführlichen Orts- und Personenin-
dizes tut sich ein breites thematisches, geographisches und personelles Spektrum auf. 
Nicht nur die Familiengeschichte dieses seit über 800 Jahren bezeugten Freiherrenge-
schlechts wird damit künftig tiefer erforschbar, sondern auch die Geschichte zahlrei-
cher Ortschaften und ihrer Bewohner zwischen Kraichgau und Windsheimer Bucht, 
zwischen Main und Schwäbisch-Fränkischem Wald. Besonders dürften hiervon die 
Gemeinden Baumerlenbach, Berlichingen, Jagsthausen, Merchingen, Möglingen, 
Olnhausen und Schrozberg profitieren, in denen die Freiherren von Berlichingen 
entweder die gesamte oder aber bedeutende Teile der Ortsherrschaft innehatten. 
Auch Fragen zur Herrschaftsausübung in einem ritterschaftlichen Territorium, zu 
den Lehnsbeziehungen der Freiherren sowie zu ihren horizontalen Netzwerken im 
Ritterkanton Odenwald lassen sich künftig anhand dieser Quellen erforschen.

Die Erfassung des Archivbestands im Gesamtumfang von 150 laufenden Meter 
war flankiert durch Ordnungs- und Verpackungsarbeiten. Bei der Systematisie-
rung wurde auf das Schema früherer Erschließungen vergleichbarer Adelsarchive 
zurückgegriffen. Eine wichtige Orientierungshilfe für die Nutzung bietet auch die 
Einleitung zum Findbuch mit einem Überblick über die verschlungene, von zahl-
reichen Teilungen und Erbfällen geprägte Familien- und Besitzgeschichte, in die der 
Berlichingen-Forscher anhand des Literaturverzeichnisses bei Bedarf rasch tieferen 
Einstieg finden wird.

Für das Gelingen des Projekts waren mehrere Voraussetzungen entscheidend: Die 
Familie von Berlichingen war bereit, ihr Archiv der Forschung zugänglich zu machen 
und hat darüber hinaus sogar aktiv daran mitgewirkt; mehrere Geldgeber, insbeson-
dere die Stiftung Kulturgut Baden-Württemberg, stellten die finanziellen Mittel zur 
Verfügung; das Kreisarchiv Heilbronn leistete die fachliche Rahmenbetreuung. 

Zu hoffen bleibt, dass sich derart günstige Bedingungen künftig auch für die 
noch unerschlossenen Teile des Berlichingen-Archivs, insbesondere der bedeutenden 
Rossacher Linie (mit dem bekanntesten Vertreter dieser Familie) ergeben werden. 
Ein weiterer Wunsch wäre, die Erschließungsergebnisse künftig komfortabler und 
in größerem Kontext recherchierbar zu machen, etwa durch Einbindung in die ein-
schlägigen Online-Portale – das gilt über den Einzelfall hinaus jedoch für die gesam-
ten Werke dieser Publikationsreihe.

Miriam Eberlein
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BAUMANN, Ansbert: Die Neckarsulmer Juden. Eine Minderheit im geschichtlichen Wan-
del 1298 – 1945. Ostfildern: Thorbecke, 2008. 308 S., 20 Ill. ISBN 978-3-7995-0819-3

In seiner sehr sorgfältig unter Heranziehung aller erreichbaren Quellen erarbeite-
ten Studie bietet Baumann eine Gesamtdarstellung der Geschichte der jüdischen 
Einwohner Neckarsulms von den Anfängen im Mittelalter bis zur Zerstörung des 
jüdischen Lebens ab 1933. Dabei wird die Entwicklung vor Ort für den gesamten 
Zeitraum in die historische Gesamtentwicklung des jüdischen Lebens in Deutsch-
land eingebettet.

Um einerseits die chronologische Kontinuität zu wahren, zum anderen aber „die 
Einzigartigkeit der Ereignisse nach 1933“ zu verdeutlichen, hat Baumann seine Stu-
die in zwei Teile gegliedert, wobei im ersten die Zeit vom Mittelalter bis zum Jahr 
1933 behandelt wird (S. 21 – 162). Für das 13. und 14. Jahrhundert fasst Baumann 
die bereits bekannten Hinweise auf die „Rintfleischverfolgung“ des Jahres 1298 und 
auf die Verfolgung zur Zeit der Pest 1349 zusammen. Letztere vernichtete die dama-
lige jüdische Gemeinde sehr wahrscheinlich vollständig. Spätestens um die Mitte des 
15. Jahrhunderts lebten erneut Juden in Neckarsulm, wie die von Baumann ange-
führte und für Neckarsulm bislang nicht beachtete Judensteuerliste des Markgrafen 
Albrecht Achilles von Brandenburg aus dem Jahr 1461 zeigt. Aufschlussreich sind 
auch die Belege, dass sich im 15. Jahrhundert mehrfach einzelne Juden aus Heil-
bronn nach den dortigen Ausweisungen 1436/37 und um 1480 in Neckarsulm nie-
dergelassen haben (allerdings wohl nicht „nahezu komplett“). Hier zeigt sich bereits 
für das 15. Jahrhundert, wie wichtig die geographische Lage von Neckarsulm in 
unmittelbarer Nachbarschaft zu Heilbronn über Jahrhunderte hinweg, ganz ähnlich 
wie bei Sontheim, für jüdische Familien war.

Nachdem Neckarsulm 1484 über das Erzstift Mainz an den Deutschen Orden 
gelangt war, erlauben vor allem die im Staatsarchiv Ludwigsburg verwahrten Akten 
des Deutschen Ordens, die der Rezensent bereits 1986 für eine Publikation über 
jüdische Gemeinden in Kreis und Stadt Heilbronn ausgewertet hat, eine detaillierte 
Darstellung über das jüdische Leben in Neckarsulm. Im 16. Jahrhundert finden sich 
zunächst nur wenige Hinweise auf jüdische Familien, die unter der Abschottung vom 
Heilbronner Markt und unter der Politik des den Juden wenig günstig gesinnten 
Hoch- und Deutschmeisters Walter von Cronberg litten, sich aber gegen Ende des 
16. Jahrhunderts bereits im Pferdehandel betätigen konnten. 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts erfuhr die jüdische Gemeinde eine wachsende Be-
deutung. Die Zahl der jüdischen Haushalte vermehrte sich bis 1639 auf acht, von de-
nen sechs nach einem Verzeichnis von 1639 erst etliche Jahre zuvor nach Neckarsulm 
gezogen waren (hier hätte sich der Rezensent einen Verweis auf seine Arbeit von 1986 
gewünscht, wo dieses für die Neckarsulmer Juden bemerkenswerte Verzeichnis mit 
Hinweisen auf Herkunft und Vermögensverhältnisse veröffentlicht wurde). 

Eingehend widmet sich Baumann der Blütezeit des jüdischen Lebens im 18. Jahr-
hundert mit 13 Haushalten im Jahr 1752. Er vermittelt hier viele neue Erkenntnisse 
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durch die Auswertung vieler nicht aus deutschordischer Provenienz stammender Ar-
chivalien, beispielsweise aus dem Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz. 
Ein Teil der Juden lebte wie in den damaligen Landgemeinden in einfachsten Ver-
hältnissen, andere aber verfügten über herausragende geschäftliche Kontakte. Ein 
Beispiel dafür sind die Brüder Abraham und Nathan Maron Levi, von denen Ab-
raham am Öhringer Hof der Grafen Hohenlohe tätig war, während sein Bruder als 
enger Mitarbeiter des württembergischen Hoffaktors Süß Oppenheimer am Stutt-
garter Hof wirkte, wo er in den Sturz Oppenheimers verwickelt wurde. Beide Brüder 
betätigten sich später auch als deutschordische Hoffaktoren. Baumann verweist auch 
auf einen kulturellen Höhepunkt im Umfeld der Familie Maron, wovon eine 1779 
in Neckarsulm vollendete Haggada Zeugnis ablegt, die seit 1995 in der Universitäts-
bibliothek Straßburg verwahrt wird. Sehr verdienstvoll ist es, dass Baumann eine 
Stammtafel der Familie Maron zusammengestellt hat. Von Neckarsulm aus führen 
Spuren bis zu den Inhabern des Bankhauses Bondi und Maron in Dresden. Auch 
weitere jüdische Familien werden durch Stammtafeln dokumentiert. Am Beispiel 
von Neckarsulm zeigt sich hier die gesamte Bandbreite der Möglichkeiten einer jüdi-
schen Existenz im frühneuzeitlichen Deutschland. Auch im für Neckarsulm bedeut-
samen Weinhandel waren zeitweise Juden tätig.

Um 1800 verließen die wohlhabendsten jüdischen Familien die Stadt, so dass 
die Bedeutung der jüdischen Gemeinde, die 1832 eine Filiale von Kochendorf wur-
de, schnell zurückging. 1829 betätigten sich acht von elf jüdischen Haushalten im 
Schacherhandel. Eine entscheidende Zäsur für das jüdische Leben war 1874/75 der 
Verkauf der Synagoge und der zugehörigen sakralen Gegenstände. Trotz Abwande-
rungen nach Frankreich, Nordamerika, in die Schweiz und nach der bürgerlichen 
Gleichstellung in Württemberg 1864 auch nach Heilbronn prägten einige jüdische 
Familien durch ihre Geschäftstätigkeit, so im Bereich Viehhandel, Haushalts- und 
Konfektionswaren, bis nach 1933 das wirtschaftliche Leben in der Stadt.

Sehr ausführlich befasst sich Baumann in einem zweiten, fast die Hälfte sei-
nes Buches umfassenden Teil mit der Zerstörung des jüdischen Lebens nach 1933 
(S. 163 – 272). Es ist zugleich ein Beitrag zum Thema Neckarsulm unter dem Na-
tionalsozialismus. Baumann wollte dabei aufzeigen, wie die typischen Phänome-
ne der rassistischen Judenpolitik des nationalsozialistischen Staates innerhalb eines 
überschaubaren sozialen Umfelds einer Kleinstadt auf kommunaler Ebene umgesetzt 
wurden. Dies ist gut gelungen. Baumann geht dabei auch auf den 1942 an die Stadt 
abgetretenen jüdischen Friedhof ein, der von städtischen Behörden systematisch zer-
stört wurde, wobei die Stadt sich sogar über damalige gesetzliche Bestimmungen 
hinwegsetzte. In einem abschließenden Abschnitt „Vom Umgang mit der Vergan-
genheit“ werden Fragen der Rückerstattung von unrechtmäßig enteignetem Vermö-
gen und der Wiedergutmachung angesprochen. Ein kleiner korrigierender Hinweis: 
Der für Ende Oktober und Dezember 1945 genannte Emil Beutinger (S. 263 – 264) 
war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr Landrat des Kreises Heilbronn. Als Landrat 
amtierte ab 17. Oktober 1945 Hermann Sihler.
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Baumann hat mit seiner gut lesbaren Studie die Forschungen über Juden in Kreis 
und Stadt Heilbronn bereichert. Wenn er die jüdische Gemeinde Neckarsulm als 
„eine Art Insel des jüdischen Lebens“ für eine größere Region bezeichnet (S. 10, 
273), so darf ergänzend darauf verwiesen werden, dass auch in der unmittelbaren 
Umgebung von Neckarsulm teilweise größere jüdische Gemeinden bestanden, so 
in Gundelsheim, Heinsheim, Kochendorf, Oedheim und Stein am Kocher. Neben 
dem Deutschen Orden nahmen hier auch zahlreiche Adelsfamilien, überdies auch 
die Stadt Wimpfen, Juden auf und gewährten ihnen Schutz. Gerade das Gebiet zwi-
schen Heilbronn und Gundelsheim und weiter nach Westen in Richtung Kraichgau 
wurde durch ein vielfältiges jüdisches Leben geprägt, und auf dem jüdischen Fried-
hof in Heinsheim bestatteten zeitweise bis zu 25 jüdische Gemeinden ihre Toten. Zu 
bedauern ist nur das fehlende Orts- und Personenregister, das gerade in einer Arbeit 
über eine jüdische Gemeinde mit Nennung vieler Orte, die mit Juden in Verbindung 
standen, bei weiteren Forschungen hilfreich gewesen wäre.

Wolfram Angerbauer 

FOUQUET, Gerhard: Heilbronn – eine Königsstadt im 13. Jahrhundert und ihr Speyerer 
Recht. In: Adel und Königtum im mittelalterlichen Schwaben. Festschrift für Thomas 
Zotz zum 65. Geburtstag. Hg. von Andreas BIHRER, Mathias KÄLBLE und Heinz KRIEG 
(Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württem-
berg: Reihe B, Forschungen 175) Stuttgart: Kohlhammer, 2009, S. 341 – 358

Mit dem Aufsatz des Kieler Hochschulprofessors und -präsidenten Gerhard Fouquet 
ist Heilbronn prominent in der sorgfältig edierten und wissenschaftlich fundierten 
Festschrift für Thomas Zotz vertreten. Zotz, dessen Beitrag über Verteilung und 
Funktionen der Königshöfe Teil des ersten Heilbronner Mittelalter-Symposiums 
1991 war,1 hat mit seinen Forschungen zum frühen und hohen Mittelalter insbeson-
dere im südwestdeutschen Raum zu einer ertragreichen Neuorientierung und Öff-
nung der Mittelalter-Geschichtsschreibung geführt. 

Dafür bietet auch der vorliegende Band Beispiele; insbesondere der Beitrag von 
Heiko Steuer fordert die Öffnung der Geschichtswissenschaft zu den Nachbardiszi-
plinen.2 Die Arbeit Fouquets wirkt dabei geradezu wie die Illustrierung der Thesen 

1  Zotz, Thomas: Basilica in villa Helibrunna … una cum appendiciis suis. Zur regionalen Verteilung 
und zu den Funktionen von Königshöfen im Frankenreich am Beispiel Heilbronn. In: Region und 
Reich. Zur Einbeziehung des Neckar-Raumes in das Karolinger-Reich und zu ihren Parallelen und 
Folgen. Heilbronn 1992, S. 193–215 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 1)

2  Steuer, Heiko: Archäologie und Geschichte. Die Suche nach gemeinsam geltenden Benennungen für 
gesellschaftliche Strukturen im Frühmittelalter. In: Adel und Königtum im mittelalterlichen Schwa-
ben. Festschrift für Thomas Zotz zum 65. Geburtstag. Hg. von Andreas Bihrer, Mathias Kälble und 
Heinz Krieg. Stuttgart 2009, S. 341–358



475

Buchbesprechungen

von Steuer – wo letzterer für eine Ausweitung der historischen Begriffe für gesell-
schaftliche Strukturen auf die Zeit vor den jeweils ersten schriftlichen Belegen plä-
diert, sofern archäologische oder andere Hinweise auf eine solche frühere Existenz 
hindeuten, wählt Fouquet den traditionellen Weg der Historiker. So geht er etwa 
von der Existenz einer jüdischen Gemeinde in Heilbronn seit der ersten Erwähnung 
in Zusammenhang mit dem Rintfleisch-Pogrom 1298 aus, während der bei Bauar-
beiten beim Wiederaufbau des Heilbronner Rathauses gefundene Inschriftenstein für 
„Nathan den Vorsteher“ auf die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts und damit auf die 
Existenz einer jüdischen Gemeinschaft in der Stadt schon 250 Jahre früher hinweist. 

Auch weitere städtische Merkmale Heilbronns reichen Jahrhunderte über die ers-
te Stadtrechtsverleihung 1281 hinaus zurück – die 1146 vollzogene Schenkung der 
Uta von Calw, die nach Auskunft des Hirsauer Codex schon 100 Jahre früher in die 
Wege geleitet worden war, umfasste Markt, Münzstätte und den frühen Hafen. Es 
darf bezweifelt werden, dass eine Stadt mit solchen Institutionen um 1100 noch im 
13. Jahrhundert als „eher kleine Mittelstadt mit ihrer gering ausgeprägten kommu-
nalen Verfasstheit“ charakterisiert werden kann (S. 346).

Aber die Stadtentwicklung Heilbronns ist nicht Thema des Aufsatzes von Gerhard 
Fouquet. Ihm geht es im Kern um die rechtshistorische Frage der Entwicklung 
des Speyerer Stadtrechts unter Einbeziehung der verschiedenen Ausprägungen dieses 
Rechts in den „Tochterstädten“ – also um die „Moderation dieses Stadtrechts durch 
König und Hof im Austausch zwischen einer rechtlich gefestigten Kommune [ge-
meint ist damit Speyer] und einer Stadtgemeinde im Entstehen [gemeint ist damit 
Heilbronn].“ (S. 345) 

Dazu gibt Fouquet im ersten Kapitel des Aufsatzes zunächst einen Abriss der 
Heilbronner Geschichte bis zum Jahr 1281 auf der Grundlage der (wenigen) Schrift-
quellen und insbesondere der Forschungsliteratur; im zweiten Teil stellt er die Stadt-
rechtsverleihung des Jahres 1281 in den Zusammenhang der Städtepolitik König 
Rudolfs von Habsburg, der die früheren Königsstädte wieder unter den Zugriff des 
Reiches zu bringen versucht. Dass eine Stadt wie Heilbronn für diese Politik von 
Bedeutung war, durch ihre strategische Lage, durch den seit 250 Jahren bestehenden 
Markt, durch die Handelswege, liegt auf der Hand. Aber auch dieses Argument 
spricht dafür, Heilbronn nicht erst seit 1281 als Stadt anzusprechen; der fehlende 
Nachweis einer schriftlichen Kodifizierung schon vor diesem Zeitpunkt bedeutet 
nicht, dass es diese nicht in einzelnen Regelungen schon gegeben haben mag, ganz 
abgesehen von den auch von Fouquet aufgezählten Stadtmerkmalen wie die Nen-
nung als Oppidum 1225, die als „cives“ erwähnten Bürger 1220, das Stadtsiegel von 
1265 (S. 342). Im Übrigen existieren für die Stadt im hohen Mittelalter gerade zwei 
Handvoll Urkunden, viel zu wenig, um diesen Bereich differenziert zu untersuchen.

Im dritten Kapitel widmet sich Fouquet ausführlich der Heilbronner Stadtrechts-
urkunde, wobei er konstatiert, dass sie schon etliche Regelungen enthält, die selbst in 
Speyer erst im 14. Jahrhundert kodifiziert werden. Einen gewissen Widerspruch zu 
den oben zitierten Einschätzungen von Heilbronn als institutionell schwach entwi-
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ckeltem Gemeinwesen bildet an dieser Stelle Fouquets Feststellung, dass sich „die 
städtische Genossenschaft Heilbronns in der Sphäre der Niedergerichtsbarkeit […] 
als eine stärker institutionalisierte, im Sinne des Gemeinen Nutzens und seines Ge-
waltmonopols geformten Gemeinde“ erweist (S. 350).

Bis zum Heilbronner Stadtrecht gibt es seit der Salierzeit auch für Speyer selbst 
nur einzelne Rechte und Regelungen. Dabei zeigt sich gerade für das Heilbronner 
Recht von 1281, dass es einige über Speyer hinausgehende Regelungen enthält – etwa 
die in Artikel 1 enthaltene Todesstrafe bei Mord und Totschlag, die in Speyer erst 
weit später kodifiziert wurde. Dies gilt auch für Regelungen zum Schuldrecht; das in 
der Urkunde von 1281 enthaltene Heilbronner Marktrecht bewertet Fouquet als zu 
diesem Zeitpunkt „exzeptionell“ (S. 353).

„Der sozialgeschichtliche Entwicklungsgrad einer Stadtgemeinde des 13. Jahrhunderts 
bestimmt sich nach dem Zustand ihrer Ratsverfassung, nach der Institutionalisierung 
von Bürgermeistern, nach den erreichten Etappen im Prozess der sozialen Umformung 
der alten ministerialischen, vornehmlich auf den Stadtherrn bezogenen Administrations-
eliten zu neuen kommunalen, ratsfähigen Führungsgruppen mit ihren aristokratischen 
beziehungsweise ritterlich-höfischen Lebensformen“ (S. 355) – mit dieser Zusammen-
fassung leitet Fouquet den vierten Abschnitt des Beitrags ein, in dem er die Stadtelite 
untersucht. Auch wenn bis 1281 Quellen über die Herausbildung der Heilbronner Füh-
rungsgruppen fehlen, belegen doch die Regelungen des Stadtrechts deren ausdifferenzier-
te Existenz; „an Herkommen und Vermögen […], an Sozialprestige war der Heilbronner 
Stadtadel offenbar durchaus einer mittleren Königsstadt gemäß“ (S. 357).

Nach dem Fazit Fouquets im fünften Abschnitt – „die in der vorstehenden Analyse 
sich ergebenden Einblicke in die offenbar feinabgestimmte Moderation des Stadtrechts 
im Beziehungsdreieck zwischen König Rudolf, Speyer und Heilbronn […] können und 
sollen nur Prolegomena größerer Arbeiten zu den Städten des 13. Jahrhunderts sein“ 
(S. 358) – möchte man diesen auch für Heilbronn wünschenswerten Untersuchun-
gen dann den Hinweis auf den schon erwähnten ersten Beitrag aus dieser Festschrift 
mitgeben: Gerade in einer Stadt mit einer so geringen schriftlichen mittelalterlichen 
Überlieferung müssten eigentlich weitere Quellen wie die archäologisch auswertbaren 
einbezogen werden. Die Möglichkeit dazu steht jedoch auf einem anderen Blatt…

Peter Wanner

FRIEDERICH, Susanne: Bad Friedrichshall-Kochendorf und Heilbronn-Neckargartach. 
Studie zum mittelneolithischen Siedlungswesen im Mittleren Neckarland. Stuttgart: 
Theiss, 2011. (Forschungen und Berichte zur Vor- und Frühgeschichte in Baden-Würt-
temberg 123) 699 S. in 2 Bänden, 181 Tafeln, 12 Typentafeln, 7 Beilagen, 395 Ill., 100 
Tabellen. ISBN 978-3-8062-2617-1

Als Studie legt Susanne Friederich eine umfangreiche Bearbeitung des Fundmate-
rials und der Befunde zum mittelneolithischen Siedlungswesen im Mittleren Neckar-
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land vor. Im ersten Band beschreibt die Autorin die naturräumlichen Gegebenheiten 
und den aktuellen Forschungsstand. Die Studie entstand in zwei Schritten. Zunächst 
bearbeitete sie die bandkeramische Siedlung Bad Friedrichshall-Kochendorf für ihre 
Magisterarbeit, um dann später die mittelneolithische Siedlungslandschaft des Mitt-
leren Neckarlandes für ihre Dissertation zu erfassen. Ausgehend von den beiden 
Fundstellen Bad Friedrichshall-Kochendorf und Heilbronn-Neckargartach nahm sie 
noch weitere Siedlungsplätze in Ditzingen, Schwäbisch Hall-Weckrieden, Vaihingen 
a.d. Enz, Ostfildern-Ruit und Bietigheim-Bissingen dazu. Gegliedert sind die einzel-
nen Kapitel jeweils in den „Fundplatz“, die „Besiedlung“ inklusive der Funde sowie 
die „Fundgeschichte“.

Der zweite Band enthält den Fundstellenkatalog mit Siedlungsstellen im Mittleren 
Neckarland sowie die ausführliche Dokumentation der Fundstellen Bad Friedrichs-
hall-Kochendorf (S. 83 – 166) und Heilbronn-Neckargartach (S. 167 – 197), Ditzin-
gen „Stütze“ (S. 198 – 211), Ditzingen „Scheikersgrund“ (S. 212 – 213) und Vaihingen 
a.d. Enz (S. 214).

Die Untersuchung der etwa sieben Hektar großen Grabungsfläche von Bad Fried-
richshall-Kochendorf fand 1990/91 statt. Es wurden Siedlungen des Altneolithi-
kums, des Mittelneolithikums, des frühen Jungneolithikums, der späten Bronzezeit 
und der römischen Periode entdeckt (Abb. 17). Hausgrundrisse sind vor allem vom 
Altneolithikum und dem Mittelneolithikum erfasst. Im Mittelneolithikum wurden 
Palisaden angelegt, aus der römischen Periode stammen Reste von zwei Wachttür-
men und der Graben des Neckar-Odenwald-Limes. Im Mittelpunkt der Studie steht 
die mittelneolithische Siedlung, die annähernd 350 Jahre, von ca. 4700 bis ca. 4350 
v. Chr., bestand. 57 Gebäude, vier Palisadenanlagen und diverse Gruben wurden 
erfasst sowie 3415 Gefäßeinheiten mit 58 kg geborgen. Die massive doppelte Palisade 
hätte – nach experimentellen Vergleichen – von zehn Personen innerhalb von zwei 
Monaten erbaut werden können. Knapp 100 Personen könnten im Mittelneolithi-
kum eine Gemeinschaft gebildet haben.

Bei der 1992/93 untersuchten, 1,8 ha großen Fundstelle von Heilbronn-Neckar-
gartach handelt es sich um eine mehrphasige Siedlung (Abb. 267), die wahrschein-
lich um 5050 v. Chr. begann und um 4500 v. Chr. aufgelassen wurde. Hier sind 
Mahl- und Schleifsteine wohl auch für den Handel produziert worden. Möglicher-
weise siedelten hier bis zu 50 Menschen.

In der zusammenfassenden Auswertung behandelt Susanne Friederich die Ke-
ramik, die Steingeräte, die absolute Datierung, die Gebäude und die mittelneoli-
thischen Siedlungsformen. Bei der Keramikanalyse bedient sie sich unterschiedli-
cher Methoden und Darstellungen wie Diagrammen mit prozentualer Verteilung, 
Seriationen, Analysen der Verzierung und Verbreitungskarten. Ein eigenes Kapitel 
ist vollplastischen Figuren gewidmet. Ein früher vermutetes Fehlen mittelneolithi-
scher Idole scheint forschungsbedingt zu sein, was mittlerweile einige Fundstücke 
nahelegen. Ausführlich beschäftigt sich Susanne Friederich mit den Gebäuden. Sie 
gibt einen forschungsgeschichtlichen Überblick und beschreibt die Entwicklung des 
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mittelneolithischen Hauses. Sie stellt die Entwicklung des mittelneolithischen Pfos-
tenhauses in Württemberg dar und vergleicht diese mit Beispielen in Zentraleuropa. 
Die Gebäude können in offenen oder umhegten Siedlungen vorkommen. 

Die mittelneolithische Besiedlung stellt sie dar unter den Aspekten der Fundstellen, 
der räumlichen Verteilung, der Standortfaktoren, der Siedlungskammern und zentra-
len Orte, der Besiedlungskontinuität, der Besiedlungsdynamik, der Bestattungsplätze 
und der Bevölkerungsdichte. Hervorzuheben ist die Kartierung der Sammelgebiete 
der ehrenamtlichen Mitarbeiter des Landesdenkmalamtes (Abb. 371), die verdeut-
licht, was Dirk Krausse im Vorwort formuliert, nämlich „welche Chance die Ver-
knüpfung einzelner Feldbegehungen und Baustellenbeobachtungen mit Notbergun-
gen und planmäßigen Flächengrabungen bietet“. Im Mittleren Neckarland zeichnen 
sich 23 Siedlungskammern ab. Bisher sind nur wenige Bestattungsplätze bekannt.

Im zusammenfassenden Schlusskapitel skizziert Susanne Friederich die Ergeb-
nisse ihrer detaillierten Studie. Das Mittlere Neckarland lag „während des Mittel-
neolithikums immer wieder im Schnittfeld verschiedener Kulturkreise und Kom-
munikationswege“ und war „in die überregionale mittelneolithische Ökumene“ fest 
eingebunden. Von hier gingen keine wesentlichen kulturellen Innovationen aus, viel-
mehr lässt sich eine „retardierte Entwicklung verzeichnen“.

Die Studie von Susanne Friederich legt nicht nur ein insgesamt 6300 km² gro-
ßes Arbeitsgebiet mit annähernd 500 mittelneolithischen Fundstellen vor, sondern 
zeichnet erstmals nach den grundlegenden Arbeiten von Arnim Stroh Ende der drei-
ßiger und von Helmut Spatz Ende der neunziger Jahre des 20. Jahrhunderts ein Bild 
des Mittleren Neckarlandes, das prädestiniert ist durch die geografische Lage, eine 
gute Quellenlage und eine lückenlose Abfolge von Hinkelstein über Großgartach 
und Planig-Friedberg bis zu Rössen. Somit stellt diese Arbeit mit ihren zahlreichen 
Detailanalysen und anschaulichen Darstellungen nicht nur eine Bereicherung für 
die Region, sondern eine grundlegende Studie für weitere Forschungen zum Mittel-
neolithikum in Mitteleuropa dar.

Christina Jacob

GEISS, Norbert: Geschichte der Juden in Schluchtern. Ein Gedenkbuch für die Opfer 
der nationalsozialistischen Judenverfolgung. Evangelische Kirchengemeinde Schluchtern, 
Evangelische Kirchengemeinde Großgartach, Evangelisch-methodistische Kirche Leingar-
ten, Katholische Kirchengemeinde Leingarten (Hg.). Leingarten 2010. 152 S., Ill.

Es ist verdienstvoll, dass die als Herausgeber des vorliegenden Buches fungierenden 
christlichen Gemeinden die Geschichte und damit die Schicksale der Schluchterner 
Juden während des Nationalsozialismus der Öffentlichkeit bekannt machen und ihre 
eigenen Versäumnisse in der nationalsozialistischen Zeit eingestehen. 

Schade ist allerdings, dass der Haupttitel des Werks die (falsche) Erwartung auf 
eine Gesamtdarstellung einer Geschichte der Schluchterner Juden weckt. Dass dem 
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nicht so ist, wird erst im Vorwort des Verfassers klar: Es geht hier eben nicht vor-
rangig um die Gesamtgeschichte der Juden in Schluchtern, sondern das Thema wird 
verengt auf deren Schicksal während der Jahre der nationalsozialistischen Gewalt-
herrschaft von 1933 bis 1945.

Diese Gewichtung schlägt sich auch im Umfang der jeweiligen Kapitel nieder: 
Obwohl in Schluchtern fast drei Jahrhunderte lang Juden lebten, nimmt das Thema 
„Juden in Schluchtern bis 1933“ nur knapp 20 der insgesamt 152 Seiten ein. Der 
nationalsozialistischen Zeit dagegen werden über 100 Seiten eingeräumt, die zudem 
sehr viel allgemeine Informationen enthalten, die zugunsten des Lokalen durchaus 
zusammengefasst hätten werden können. Es wäre also besser gewesen, die Fokussie-
rung auf das Dritte Reich im Haupttitel deutlicher zu machen – denn mehr als ein 
„Vorspann“ ist die Darstellung des Zeitraums bis 1933 nicht. 

So setzt das Werk nach Vor- und Geleitwort mit einem im 2. nachchristlichen Jahr-
hundert beginnenden geschichtlichen Rückblick über die Geschichte der europäischen 
Juden ein, der auch die immer wieder auftretenden Judenverfolgungen thematisiert. Erst 
mit der im folgenden Kapitel dargestellten Geschichte der jüdischen Gemeinde bis 1933 
kommt der Haupttitel des Buches („Geschichte der Juden in Schluchtern“) in den Blick. 
Hier wiederum hätte man sich ausführlichere Informationen gewünscht – beispielsweise 
genauere Angaben zur Synagoge, zur Gemeinde selbst oder zum Friedhof. Immerhin 
verfügt das Heidelberger Zentralarchiv zur Erforschung der Geschichte der Juden in 
Deutschland mit einer Fotos, Namen und Daten enthaltenden Grunddokumentation 
des Friedhofs über eine wichtige Quelle zur Geschichte der Schluchterner Juden. 

Nach einem allgemein gehaltenen Kapitel über die nationalsozialistische Welt-
anschauung mit guten Hintergrundinformationen folgt der umfangreichste Teil 
des Buches über die Judenverfolgung in Schluchtern seit 1933. Anschaulich zeigt 
die Einblendung der entsprechenden Gesetzestexte, welche Konsequenzen die na-
tionalsozialistische Gesetzgebung in der Realität hatte. Eine gute Kombination aus 
allgemeinen und speziell auf Schluchtern bezogenen Informationen bieten die Ka-
pitel über die Reichspogromnacht und die Deportation nach Gurs (mit Augenzeu-
genberichten einiger nach Gurs Verschleppter) sowie die folgenden Kapitel über die 
„Endlösung der Judenfrage“ und die Schicksale einzelner Familien. Gut gelungen 
sind die gründlich recherchierten und bebilderten Abschnitte über jüdische Famili-
en und Einzelpersonen wie beispielsweise Alfred Abraham Kirchhausen: Während 
seiner Inhaftierung wurde die „Arisierung“ seiner Fabrik vorangetrieben, so dass 
er schließlich gezwungen war, die Fabrik weit unter Wert zu verkaufen. Hier zeigt 
sich exemplarisch wie „Arisierung“ funktionierte und vor allem, wer die Nutznießer 
waren. Warum allerdings das Opfer mit vollem Namen genannt, der Käufer aber 
anonym bleiben darf, ist nicht recht einzusehen. Kirchhausen wurde 1942 nach The-
resienstadt deportiert und überlebte, von Krankheit schwer gezeichnet – während 50 
seiner Verwandten umkamen. Leider erfährt man nicht, wie die Schluchterner auf 
die wohl 1945 erfolgte Rückkehr Kirchhausens reagierten und wie sein Kampf um 
Entschädigung letztendlich ausging. 
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Der Anhang bietet ein Quellen- und Literaturverzeichnis, in dem bedauerlicher-
weise aktuellere Literatur wie z.B. das 1998 und 2006 erschienene zweibändige Werk 
von Saul Friedländer „Das Dritte Reich und die Juden“ fehlt.

Barbara Löslein

Heilbronner Köpfe V. Lebensbilder aus fünf Jahrhunderten. Christhard SCHRENK (Hg.). 
Heilbronn: Stadtarchiv, 2009 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 
56) 320 S., Ill. ISBN 978-3-940646-05-7

Heilbronner Köpfe VI. Lebensbilder aus zwei Jahrhunderten. Christhard SCHRENK (Hg.). 
Heilbronn: Stadtarchiv, 2011 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 58) 
294 S., Ill. ISBN 978-3-940646-08-8

Ebenso faszinierend wie breit ist das Kaleidoskop Heilbronner Persönlichkeiten, die 
die beiden jeweils rund 300 Seiten starken Köpfe-Bände V und VI, 2009 und 2011 
in der redaktionellen Betreuung von Annette Geisler erschienen, versammeln: 26 
Lebensbilder aus fünf Jahrhunderten, verfasst von 21 Autoren mit je eigener Vorge-
hensweise und persönlichem Stil (in beiden Köpfe-Bänden vertreten sind Tilman 
Krause, Bernhard Müller und Christhard Schrenk sowie Jürg Arnold und 
Christhard Schrenk in Band V gleich doppelt). 

Spannend und abwechslungsreich wie die Biografien der 26 Heilbronner Köpfe 
verlaufen sind, sind auch die biografischen Skizzen über sie.

Dabei bringt Heilbronner Köpfe V in der Tat „eher die Unbekannten, die man bes-
tenfalls dem Namen nach kennt, aber selten deren Lebenslauf“ (S. 7), wie Oberbür-
germeister Helmut Himmelsbach „Zum Geleit“ schreibt. Erneut unterrepräsentiert 
sind Frauen in diesem Band, eine Tatsache, die bereits auch an Köpfe IV in heilbron-
nica 4 von der Rezensentin moniert wurde. „Das Wirken von Frauen nachzuzeich-
nen, ist nicht nur wegen der unzureichenden Quellenlage schwierig und langwierig. 
Die Lebensläufe der beiden möglichen ‚Käthchen-Vorbilder‘ Lisette Kornacher und 
Charlotte Elisabethe Zobel sowie der Schätzerin Luise Heinrike Krafft verstehen sich 
deshalb auch als Anregung, weiter nach besonderen und außergewöhnlichen Biogra-
phien Heilbronner Frauen zu suchen“, betont der OB denn auch eingangs.

„Eine starke Frau“ ist auf jeden Fall Emma Cloß, die Jürg Arnold in seinem Beitrag 
„Ein erfolgreicher Kaufmann und Industrieller – und eine starke Frau. Friedrich Cloß 
(1813 – 1877) und Emma geb. Knorr (1829 – 1901)“ (S. 9 – 30) mit porträtiert. Cloß war 
„einer der bedeutendsten Heilbronner Unternehmer in der Mitte des 19. Jahrhunderts“ 
(S. 9), war zeitweise Teilhaber und Chef der von Ferdinand Hauber gegründeten Kolo-
nialwarengroßhandlung, Mitbegründer der Zuckerfabrik Böblingen AG und Mitglied 
in mehreren Aufsichtsräten. Mit seiner Frau Emma, einer Tochter von Carl Heinrich 
Knorr, hatte er fünf Kinder. Ihrer Schwägerin Wilhelmine Mayer stand Emma als 
„gute(r) Engel der Familie“ (S. 29) zur Seite, als Robert Mayer schwer erkrankte.
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Während Werner Föll sich dem Wohnungsbau-Unternehmer Paul Ensle 
(S. 31 – 52) widmet, der in der Wiederaufbauphase nach dem Krieg ein starkes Firmen-
imperium gründen konnte, gilt Achim Freys Interesse „Ernst Jäckh (1875 – 1959)“ 
(S. 53 – 70). Dem Journalisten, Diplomaten und ehemaligen Geschäftsführer des 
Deutschen Werkbundes ist nicht nur die Initiierung der heute noch von der Stadt 
betreuten Hans Jäckh-Stiftung (in Erinnerung an dessen früh verstorbenen einzigen 
Sohn) zu verdanken, sondern er war unter anderem auch Mitbegründer der Deutsch-
Türkischen Vereinigung.

Dem Gründungsdirektor des Heilbronner Zellengefängnisses Karl von Köstlin 
(1828 – 1909) gilt der Beitrag des WELT-Journalisten Tilman Krause (S. 71 – 88). 
Der Jurist entstammte einer „weitverzweigten Sippe“ (S. 71), der bekannte Theologen 
und Juristen angehörten. Karl von Köstlin scheint nicht nur „ein reges gesellschaft-
liches Leben“ (S. 83) geführt zu haben, sondern auch ein durchaus eigenständiger 
und unabhängiger Geist gewesen zu sein, pflegte der Gefängnisdirektor doch auch 
später noch engen Kontakt zu „seinem“ ehemaligen Gefängnisinsassen Ludwig Pfau. 
Karls Neffen Reinhold Köstlin (1876 – 1967), dem beliebten Schauspieler, widmet 
Krause ein gleichermaßen informatives wie flüssig geschriebenes Porträt in Köpfe 
VI (S. 33 – 54). Der 1934 letztmalig in einer Premiere aufgetretene Reinhold Köstlin 
arbeitete in den 20- und 30er Jahren des 20. Jahrhunderts mit Theatergrößen wie 
Gustaf Gründgens oder Jürgen Fehling zusammen. Seinen Lebensabend verbrach-
te Köstlin bei Schwäbisch Gmünd, immer noch Heilbronner Wein schätzend, wie 
Krause über den Onkel seiner Großmutter verrät.

Neben den bereits erwähnten Aufsätzen von Christhard Schrenk über Lisette 
Kornacher und Charlotte Elisabethe Zobel als mögliche „Urkäthchen“ (S. 89 – 100), 
die zumindest über die „Vermittlung“ Eberhard Gmelins in Kleists Schauspiel Ein-
gang gefunden haben könnten, und dem von Annette Geisler über die „Schät-
zerin“ Luise Heinrike Krafft, die ab 1821 zu versteigernde Habe zu taxieren hat-
te, bietet der Band Beiträge von Walter Hirschmann zum Arzt Gustav Mandry 
(S. 113 – 130), der in den ersten drei Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts das Heil-
bronner Kranken hauswesen prägte, und von Joachim Hennze zu Theodor Moos-
brugger (S. 130 – 148), einem der produktivsten Architekten Heilbronns. Ihm ver-
dankten unter anderem die Villa Ackermann in der Kolpingstraße oder die Villa in 
der Dittmarstraße 5 ihre Existenz.

Den Bauernkriegsakteuren Margarete Renner (um 1490 – 1535?), die als Schwar-
ze Hofmännin berüchtigt wurde, und Jäklein Rorbach (um 1495 – 1525) gilt Peter 
Wanners Text über „Zwei rebellische Böckinger“ (S. 171 – 186). Neben Jürg Ar-
nold über Adolf Otto (S. 149 – 170), der nach seiner Heirat mit der wohlhabenden 
Emma Heermann seine Laufbahn als Richter am Amtsgericht aufgab und sich unter 
anderem als Teilhaber der Gasfabrik und Vorstandsvorsitzender der Baugesellschaft 
verdient gemacht hat, sind in Band V der Heilbronner Köpfe auch Hermann Ehmer 
mit einem Text über den großen Reformator Erhard Schnepf (S. 209 – 232), der in 
Hessen, Nassau und in Württemberg Spuren hinterlassen hat), Karl Halbauer mit 
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einem Essay über Hans Seyfer, (S. 233 – 248), Christhard Schrenk mit einem Auf-
satz über den Blinden-Pionier Ludwig Siegel (S. 249 – 258) und Bernhard Müller 
mit einem Beitrag über den ehemaligen Stadtpfarrer an der Friedenskirche und De-
kan Hans Völter (S. 259 – 284) vertreten.

Eine längst verdiente Würdigung erfährt auch der Zeichner und Maler Hermann 
Rombach (S. 187 – 208) durch Annette Ludwig, der früheren Museumsmitarbeite-
rin und jetzigen Leiterin des Mainzer Gutenberg-Museums. Der „Kammermusiker 
des Pinsels und des Zeichenstifts“ (S. 187), „der keiner künstlerischen Richtung 
angehörte, der den Anschluss an Vereinigungen vermied, […] widmete sich den 
Sonderlingen, Außenseitern, Melancholikern und Kauzen“ (S. 201). Rombach ist 
in seinen Werken zeitkritisch und zeitlos zugleich – und hier eine von vielen (Neu-)
Entdeckungen. Den Band schließt ein Abbildungsverzeichnis, gefolgt von einem 
Gesamtverzeichnis der bisherigen Köpfe (S. 292 – 294) sowie einem „Register der 
Personen, Orte und Institutionen“ (S. 295 – 320) aller Lebensbilder der bisherigen 
Bände ab. 

Was für Band V gilt, lässt sich, um es gleich vorweg zu sagen, auch für Band VI 
der Heilbronner Köpfe feststellen: Die zwei Autorinnen (Petra Maisak und Elke 
Schulz-Hanssen) und neun Autoren (Lothar Heinle, Tilman Krause, Diether 
Götz Lichdi, Axel Schröder, Jürgen Frölich, Christhard Schrenk, Martin Uwe 
Schmidt, Bernhard Müller und Harro Jenss) bieten in ihrer je eigenen Zugangs-
weise über das „rein Biographische und den lokalen Bezug“ (S. 7), wie Oberbürger-
meister Helmut Himmelsbach in seinem Geleitwort (S. 7 – 8) bemerkt, spannende 
„Einblicke in überregionale und allgemein historische Sachverhalte“. 

Dies gilt für Heinles Porträt über das „German Wunderkind“, den „deutschen 
Gershwin“ Rio Gebhardt (S. 9 – 32) ebenso wie für die bereits erwähnte Schauspieler-
Biographie von Tilman Krause über Reinhold Köstlin (S. 33 – 54) oder den Text 
von Diether Götz Lichdi über den vom einfachen Hütebub aus einer Rosenberger 
Mennoniten-Familie zum Handelsherrn aufgestiegenen Gustav Lichdi (S. 55 – 78). 
Und auch Axel Schröder gewährt in seinem biographischen Abriss über Heinrich 
Löffelhardt (S. 79 – 104) Einblicke in die Industriedesign-Produktion zwischen den 
30er und 70er Jahren des letzten Jahrhunderts. 

Petra Maisak, der Leiterin des Frankfurter Goethe-Museums, verdankt der Band 
eine ebenso einfühlsame wie kritisch-empathische Würdigung des künstlerischen 
Lebenswegs ihres Vaters Walter Maisak (S. 105 – 128). Ihr Fazit über den „stillen 
Chronisten“: „Walter Maisak hat seine Wurzeln nie verleugnet; sie gaben ihm einen 
sicheren Halt, der nicht zur Einengung, sondern auch unter schwierigen Umständen 
zu Wachstum und Entfaltung führte. […] Er hielt sich auf dem Laufenden, besuch-
te Ausstellungen, abonnierte Kunstzeitschriften und beobachtete die wechselnden 
Strömungen von Action Painting bis Zero, Happening und Fluxus, Land Art oder 
was auch immer im Trend war mit kritischer Neugier. Dass seine künstlerische Ent-
wicklung nicht konform zur Epoche verlief, bekümmerte ihn zwar manchmal, beirr-
te ihn jedoch nicht in seinem authentischen Gestaltungswillen.“ (S. 128)



483

Buchbesprechungen

Jürgen Frölichs Beitrag (S. 129 – 148) gilt Friedrich Naumann, dem „Pfarrer, Sozial-
reformer und Parteistrategen“ der DDP, deren Mitbegründer er nicht nur war, sondern 
die er auch als Abgeordneter in der Weimarer Nationalversammlung vertreten hatte. 

Während Christhard Schrenk sich Moriz von Rauch widmet (S. 149 – 170), dem 
die Heilbronner Geschichtsschreibung aufgrund seiner akribischen Quellenarbeit 
viel verdankt und nach dem zu Recht auch heute noch ein Schülerpreis benannt 
ist, stellt Elke Schulz-Hanssen die engagierte Sozialdemokratin und Journalistin 
Franziska Schmidt vor. Dass ihr Engagement nichts an Aktualität verloren hat, zeigt 
die von Schmidt 1968 formulierte Überzeugung: „Es ist Aufgabe der Gemeinden, 
die notwendige Zahl der Kindergärten zu erstellen. Man wird auch in Deutschland 
dazu kommen müssen – und das in absehbarer Zeit –, die Kindergärten den Schulen 
anzuschließen.“ (S. 183)

Die drei weiteren Texte gelten dem charakterfesten Pfarrer der Südgemeinde Fritz 
Stein (von Marin Uwe Schmidt, S. 187 – 208), der in der Nazizeit dem angepassten 
Reichsbischof widerstand, dem Lehrer sowie ehemaligen Leiter des Naturkunde-Mu-
seums und geologischen Autodidakten Gotthold Stettner (von Bernhard Müller, 
S. 209 – 228), dem wir unter anderem die Gesteinspyramide bei den Dammschulen 
verdanken, sowie von Harro Jenss (S. 229 – 252) über den in Theresienstadt ermor-
deten Heilbronner Hermann Strauß, der an der Berliner Charité und am Jüdischen 
Krankenhaus als Internist segensreich wirken konnte, bis er Ende Juli 1942 zusam-
men mit seiner Frau ins KZ deportiert wurde. 

Wie bei den Vorgängerbänden beschließen hier Verzeichnisse und Register die 
Heilbronner Köpfe VI.

Anton Philipp Knittel

Heilbronnica 4. Beiträge zur Stadt- und Landesgeschichte. Hg. Christhard SCHRENK / 
Peter WANNER. Heilbronn: Stadtarchiv 2008 (Quellen und Forschungen zur Geschichte 
der Stadt Heilbronn 19) (Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte 36) 480 S., Ill. 
ISBN 978-940646-01-9

„Die Möglichkeiten, sich mit Geschichte zu befassen, sind ebenso vielfältig wie die 
Geschichte selbst“, beginnt die Widmung für Dr. Wolfram Angerbauer und Karl-
Heinz Dähn, den langjährigen Zweiten Vorsitzenden des Historischen Vereins Heil-
bronn, mit der nach dem Vorwort der beiden Herausgeber Christhard Schrenk und 
Peter Wanner das jüngste „Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte“ ein-
setzt. Der 480 Seiten umfassende Band 36, der vom Historischen Verein Heilbronn 
in Kooperation mit dem Stadtarchiv im Jahr 2008 vorgelegt wurde, ist zugleich der 
vierte Band der heilbronnica, der – gemäß des Untertitels „Beiträge zur Stadt- und 
Regionalgeschichte“ – wiederum eine „breite Palette von Themen“ von der Hall-
stattzeit bis zur Gegenwart behandelt und den räumlichen Geschichtsrahmen in die 
Region weitet.
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Martin Hees untersucht in seinem Beitrag „Das Grabhügelfeld der Hallstattzeit 
von Neckarwestheim ‚Bühl‘“ (S. 35 – 67). Die ursprünglich „wohl 30 bis 40 Gräber“ 
(S. 53) aus der Zeit zwischen 750 – 550 v. Chr. waren das Bestattungsfeld einer klei-
nen „Höhlensiedlung am Neckar an der Stelle des heutigen Kernkraftwerks“ (ebd.). 
Ein genauer Fundkatalog und mehrere Abbildungen – unter anderem von Grabbei-
gaben – runden den Aufsatz ab.

Einen Sprung ins Mittelalter und die frühe Neuzeit macht Hartmut Gräf, der 
aus dieser Zeit „Wüstungen in den ehemaligen Ämtern Möckmühl, Neuenstadt und 
Weinsberg“ in seiner Abhandlung (S. 69 – 168) in den Blick nimmt. Dabei liefert er 
eine genaue Beschreibung „aufgegebene(r) Häuser und Gräberfelder, die auf ehema-
lige Siedlungen“ (S. 72) entlang der Flüsse Jagst, Kocher und Sulm hinweisen.

Der „Heilbronner Kirchenordnung von 1627“ – so der Untertitel – widmet 
sich Sabine Arend in ihrem Beitrag „‚In gefährlichen läuffen und bösen zeiten‘“ 
(S.  169 – 212). Fragen der „Kirchenzucht“, der „Anstellung und Ordination“ von 
kirchlichen Bediensteten, zur „Nottaufe“, zu Visitationen und vielem mehr geben 
sozialgeschichtlich wichtige Einblicke in das Leben seit der Reformation.

„Kirche und Pfarrer in Widdern bis um 1800“ ist der Aufsatz (S. 213 – 247) von 
Wolfram Angerbauer überschrieben. Amtswechsel waren in Widdern nicht so 
problemlos, zumal der Einfluss der kurpfälzischen Patronatsherren zu berücksich-
tigen war. Zudem gab es durchaus „eigene“ oder eigenwillige Persönlichkeiten wie 
Pfarrer Johann Wilhelm Ris, der vier Jahrzehnte amtierte und damit fast so lange 
wie sein Schwiegervater Johann Lorenz Esenbeck, der es auf ein halbes Jahrhundert 
brachte.

Heilbronnica 4 bringt auch Abhandlungen zu vier starken Persönlichkeiten des 
19. Jahrhunderts. Zunächst Christhard Schrenks instruktiver Aufsatz „‚Die Na-
tur, die Wissenschaft und die Religion in einem ewigen Bunde‘ – Robert Mayer im 
Spannungsfeld zwischen Naturwissenschaft und seinem christlichen Glauben“. Der 
Erstdruck des bislang unveröffentlichten Mayer-Manuskripts „Der Darwinismus 
und die mechanische Wärmetheorie“ (S. 11 – 34) beschließt Schrenks Aufsatz über 
den größten Sohn der Stadt, die im kommenden Jahr seines Geburtstags vor 200 Jah-
ren gedenken wird. Der Autor zeichnet – für den einen oder anderen überraschend 
– ein stimmiges Bild eines „christlich-religiösen“ Mediziners und Naturforschers, der 
um „Ausgleich […] zwischen Naturwissenschaft und Glauben“ (S. 18) bemüht ist. 
Spätestens ab den 1860er Jahren bezieht Mayer seine „beide(n) Sätze ‚Ex nihilo nil 
fit‘ und ‚Nil fit ad nihilium‘“ (S. 26) auf metaphysische bzw. religiöse Bereiche und 
ist der Überzeugung: „Die Natur, die Wissenschaft und die Religion sind in einem 
ewigen Bunde“ (S. 28).

Wiederabgedruckt ist von Udo Kretzschmar „Wilhelm Waiblinger – Selbst-
findung und Reife. Die römischen Jahre des Dichters aus Heilbronn. Ein Vor-
trag“ (S.  249 – 263). Es ist vor allem des jung verstorbenen Dichters „Reisebilder-
werk“ (S.  261), seine Landschaftsschilderungen, die „in der deutsch-italienischen 
Literaturszene“(ebd.) auch heute noch ihren Platz haben. 
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Mit seiner Entdeckung, die er am Ende in einer Fußnote ausbreitet, dass das Ex-
Spice-Girl Victoria Adams und Glamour-Gattin des nicht minder glamourösen Fuß-
ballstars David Beckham eine Nachfahrin des kaum noch bekannten Heilbronner 
Revolutionärs und ausgebildeten Malers Carl Heinrich Pfänder ist, löste Hans Mül-
ler einen kurzen Medienhype aus. In „Ein vergessener Revolutionär aus Heilbronn: 
Carl Heinrich Pfänder (1819 – 1876)“ forscht Müller (S. 265 – 322) nach den engli-
schen Spuren des 1845 Emigrierten.

Heinz Rieter legt erstmals eine kommentierte Fassung von „Gustav von Schmol-
lers Erinnerungen an seine Jugendzeit“ (S. 323 – 350) vor. Sie zeigen nicht nur, dass 
auch der späte Schmoller noch stark von Erfahrungen und Eindrücken aus der Ju-
gendzeit (vgl. S. 327) geprägt war. Zudem erlebt Schmoller in der Gegenwart „eine 
gewisse Renaissance“ (S. 327).

Ins Heilbronner Umland greift auch Joachim Hennze mit seinem Beitrag „‚Stil-
gerecht aber einfach und würdig‘. Katholische Kirchen im Heilbronner Raum vom 
Ende des Alten Reichs bis zum Ersten Weltkrieg“ (S. 351 – 382). Eine verhängnisvolle 
Mixtur aus Vereins- und politischem Fanatismus untersucht Rudolf Oswald in sei-
nem Beitrag „Der VfR Heilbronn und die ‚Affäre Franz‘ – Fußball im Spannungsfeld 
von Vereinsfanatismus und NS-Kommunalpolitik“ (S. 383 – 403). Sein Fazit: „Unter 
den Bedingungen einer Diktatur gibt der Sport als erstes meist seinen unpolitischen 
Charakter preis.“ (S. 401)

Anke Heimbergs Essay „Schaffen, schaffen, schreiben – Victoria Wolffs Jahre 
in Heilbronn und ihre Zeit im Exil“ (S. 405 – 420) beschließt den Aufsatzteil der 
heilbronnica 4. Ihm folgen ein „Bericht über den Historischen Verein Heilbronn 
für die Jahre 2006 und 2007“ (S. 421 – 431) von Hans-Peter Brugger sowie die von 
Annette Geisler und Petra Schön zusammengestellte „Bücherschau 2006 – 2008“ 
(S. 433 – 450), bevor einige „Buchbesprechungen“ (S. 450 – 466) sowie schließlich ein 
umfangreiches „Orts- und Personenregister“ (S. 469 – 480) den breitgefächerten und 
– wie gewohnt zuverlässig betreuten – Band abrunden.

Anton Philipp Knittel

KNÖPKE, Steffen: Der urnenfelderzeitliche Männerfriedhof von Neckarsulm. Mit einem 
Beitrag von Joachim WAHL. Stuttgart: Theiss, 2009 (Forschungen und Berichte zur Vor- 
und Frühgeschichte in Baden-Württemberg 116) 351 S., 68 Ill., 3 Tabellen, 2 Diagram-
me, 60 Tafeln. ISBN 978-3-8062-2336-1

Die Publikation über den Neckarsulmer Männerfriedhof – eine Dissertation an der 
Universität Zürich – enthält nach einer Einführung zur „Urnenfelderkultur in Würt-
temberg und Baden“ die „Befunde und Funde“, die „Chronologie des Gräberfeldes“ 
und schließt mit einer „Diskussion zur Sozialstruktur der Urnenfelderzeit“. Von den 
50 im Jahr 2001 ausgegrabenen Bestattungen zeichneten sich drei durch die Beigabe 
eines Schwertes aus. Sechs Gräber waren nachweislich beraubt. Neben 20 Einzelbe-
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stattungen konnten acht Doppel-, drei Dreifach- und eine Fünffachbestattung unter-
sucht werden. Alle Toten lagen auf dem Rücken mit dem Kopf in Richtung Süden. 
Sie bekamen nur wenige Beigaben ins Grab gelegt, häufig waren es nur eine Nadel 
oder ein Keramikgefäß. Auch die Schwertgräber waren nicht mit weiteren Beigaben 
„prunkvoll“ ausgestattet.

Das Fundmaterial aus den 32 Gräbern sind Nadeln, Schwerter, Messer sowie Ra-
siermesser, Armreif, Ringe, Hülsen, Knebel und Doppelknopf sowie ein tordierter 
Ring aus Bronze. In sieben Gräbern wurden Bronzenadeln vom Typ Neckarsulm, 
den Knöpke neu definierte, gefunden. Die „Nadeln mit doppelkonischem und 
profiliertem Kopf“ sind nach Knöpke eine lokale Produktion, die möglicherwei-
se eine Verbindung zum französischen Raum aufzeigt. Preziosen sind der Goldring 
aus Grab 22 und eine kleine Bernsteinperle aus Grab 20. Eine Bronzenadel in ei-
nem Knochengriff könnte für Tätowierungen benutzt worden sein. Die datierbaren 
Beigaben deuten darauf hin, dass das Gräberfeld maximal von zwei Generationen 
genutzt wurde. Die anthropologischen Untersuchungen von Joachim Wahl waren 
zum Zeitpunkt der Publikation noch nicht abgeschlossen. Zunächst ergaben die Er-
gebnisse Männer im „besten Alter“ mit überdurchschnittlichen Körpergrößen für 
Süddeutschland. Bei 90 % der Individuen wurden Hockerfacetten und bei 80 % 
Reiterfacetten festgestellt. Erste vorläufige Ergebnisse der Isotopendaten lassen auf 
eine Gruppe Zugewanderter schließen.

Kritisch betrachtet Knöpke die Aussagekraft von Grabbeigaben für die Rekonstruk-
tion der urnenfelderzeitlichen Sozialstruktur. Er erläutert unterschiedliche Modelle und 
kommt zu dem Schluss, dass einiges für eine flache Hierarchie zwischen den Neckar-
sulmer Männern spricht. Die Lage des Gräberfeldes von Neckarsulm lässt sich mögli-
cherweise durch die Nähe zu Wasserwegen und zu Salzlagerstätten erklären. Weitere 
Ergebnisse lassen die geplanten DNA- und Strontium-Isotopen-Analysen erwarten. Die 
klare Gliederung der Publikation und die Diskussion der unterschiedlichen Interpreta-
tionsmodelle bieten neben der Vorlage des Fundmaterials einen guten Einstieg in die 
Besonderheiten des urnenfelderzeitlichen Männerfriedhofs von Neckarsulm.

Christina Jacob

KRESS, Daniel: Offenau: eine Darstellung der Gemeinde Offenau (Landkreis Heilbronn) 
in Geschichte und Gegenwart. Mit Beitr. von Ludwig BRECHTER u.a. Hg. Gemeinde 
Offenau. Horb am Neckar: Geiger, 2010. 636 S., zahlr. Ill. ISBN 978-3-86595-357-5

Erstmals liegt eine umfassende Darstellung über Offenau vor. Kenntnisreich auf-
gearbeitet erweist sie sich als informatives Lesebuch durch die Zeitläufte bis hin 
zur Gegenwart, mit den besonderen geschichtlichen Eckpunkten von Offenau als 
Deutschordensgemeinde (1484 – 1805), als Solekurbad (gegründet um 1560; ein 
erster bekannter Kurgast war die regierende Markgräfin Anna von Baden-Durlach 
1580) und als Standort der Saline Clemenshall (gegründet 1754). Nicht zu kurz 
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kommen auch der Naturraum mit Flora und Fauna – und nicht nur hierbei mit se-
henswertem Bildmaterial ausgestattet –, die Landwirtschaft und Offenaus Lage am 
Neckar als einer für Offenau in früherer Zeit wichtigen Verkehrsstraße, aber ebenso 
als bedrohlich zu begreifenden Fluss. 

Im Grußwort charakterisiert Bürgermeisters Michael Folk das Heimatbuch als 
ein in erster Linie der Einwohnerschaft gewidmetes Werk. Damit ist nicht zu viel 
versprochen. Dem in Offenau geborenen und dort lebenden Hauptautor Daniel 
Kress eröffneten sich in vielen, intensiven Gesprächen mit Offenauern zahlreiche 
Geschichten und Anekdoten, besonders aber bis dato nirgends schriftlich festgehal-
tene Erinnerungen aus jüngerer Vergangenheit wie der Kriegs- und Nachkriegszeit. 
Zusammen mit Archivfunden und Aufzeichnungen des früheren Gemeindearchi-
vars Lothar Hantsch entstand so ein lebendiges Bild jener Zeit. 

Wie sehr Offenau noch heute katholisch geprägt ist, erschließt sich besonders im 
Kapitel über das kirchliche Offenau, ausgehend vom Ritterstift St. Peter in Wimpfen 
im Tal als geistlichem Zentrum dieser Region, und der Jahrhunderte währenden 
Herrschaft des Deutschen Ordens. Unter Letzterem ging Offenau in die Salzge-
schichte ein. Zum ersten Mal ausführlich dargestellt und mit Hinweisen auf die Spu-
ren des fast gänzlich aus dem Ortsbild verschwundenen Kurbad- und Salinenbetriebs 
(der Kurbetrieb verlor im 1. Weltkrieg an Bedeutung; mit Beginn des 2. Weltkriegs 
wurde der Badebetrieb eingestellt; die Saline mit ihrer industriellen Salzgewinnung 
wurde 1929 stillgelegt) dürften nicht nur Ortsfremde, denen Offenau heute wohl 
hauptsächlich als Standort des Südzuckerwerkes („vom Salz zum Zucker“) bekannt 
sein dürfte, den Ort neu erfahren. Einige wenige bauliche Reste (z.B. das alte Salz-
magazin von 1780, oder erkennbare Verläufe von Salinenkanälen) zeigt das Heimat-
buch auf, und zahlreiche alte Ansichten veranschaulichen jene Seite von Offenaus 
Vergangenheit, vor allem im Kapitel über die Gasthäuser, in ihrer Anzahl ein Indiz 
für einen ehemals florierenden Kurbadbetrieb.

Das Offenauer Heimatbuch beleuchtet alle Facetten von Geschichte und Gegen-
wart eines Gemeinwesens, dessen Entwicklung und Besonderheiten einschließlich 
der Vorstellung von Gemeindepersönlichkeiten und deren Verdienste. Eine voran-
gestellte, sechsseitige Zeittafel erleichtert den Einstieg für die Leser. Quellen und 
Literaturhinweise finden sich in den Kapitelabschnitten. Im Anhang übersichtlich 
dargestellt sind gemeindliche Einrichtungen, Daten und Fakten.

Birgit Schäfer

PIETRUS, Ellen: Heinrich Dolmetsch: die Kirchenrestaurierungen des württembergischen 
Baumeisters. Stuttgart: Theiss, 2008. 407 S., zahlr. Ill. (Forschungen und Berichte zur 
Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-Württemberg 13) ISBN 978-3-8062-2171-8

Über die Kunst des Historismus herrschten und herrschen konträre Ansichten. 
Manchen zeitgenössischen und vielen späteren Betrachtern schien die vielfarbige, 



488

Bücherschau

detailreiche, manchmal auch ins Verspielte abgleitende Ausstattung von Gebäuden 
als übertrieben und typisch für die geistige Haltung des Fin de siècle. 

Nach Verlusten im Zweiten Weltkrieg verschwand so manche hochwertige Aus-
stattung und man behandelte vor allem Kircheninnenräume aus der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts stiefmütterlich. 1952 verlangte der Kunsthistoriker Julius Baum 
„… die inzwischen brüchig gewordenen Zutaten des 19. Jahrhunderts doch weg(zu)
lassen“. Viele Verantwortliche folgten dieser aus der damaligen Zeit geborenen unse-
ligen These. Seit über dreißig Jahren jedoch pochen Vertreter der Denkmalpflege auf 
die Bewahrung von Zeugnissen dieser Ära. Zu Recht. 

Einer der wichtigsten württembergischen Baumeister dieser Zeit war der Stutt-
garter Heinrich Dolmetsch (1846 – 1908). Er lernte das Steinmetzhandwerk und stu-
dierte von 1864 bis 1872 am Stuttgarter Polytechnikum unter anderem bei Christian 
Friedrich Leins, dem wichtigsten Architekten und Architekturlehrer Württembergs 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Nachdem er sein Studium als Zweitbester seines 
Jahrgangs abgeschlossen hatte, arbeitete Dolmetsch für seinen Mentor Leins und 
von 1874 bis 1880 im Stuttgarter Baubüro des Heilbronner Architekten Theodor 
Wilhelm Landauer (1816 – 1894).

Dolmetsch engagierte sich in zwei wichtigen Organisationen: im 1842 gegründe-
ten „Württembergischen Verein für Baukunde“ sowie dem 1857 entstandenen „Ver-
ein für die christliche Kunst in Württemberg“. Hintergrund: im Land waren viele 
evangelische Kirchen schadhaft, im mittleren Neckarraum wuchs die Bevölkerung 
und manche Kirchen wurden zu klein für ihre Gemeinde. Unter der Führung von 
Leins erarbeitete der Verein für die christliche Kunst deshalb Kriterien für Umfang 
und Ausstattung von Gotteshäusern. 

Nach Leins’ Tod 1892 stieg Dolmetsch zum Hauptberater des „Vereins für die 
christliche Kunst in Württemberg“ auf. Dies brachte ihm eine Vielzahl von Auf-
trägen für Kirchenrestaurierungen. Da der universell interessierte Dolmetsch auch 
ein ausgeprägtes Interesse an Kunstgewerbe hatte – 1887 legte er einen „Ornamen-
tenschatz“ in Buchform vor, eine Sammlung von Vorlagen für Teppiche, Wandbe-
hänge, Holz- und Keramikarbeiten –, war er nun der ideale Mann! Nicht nur um 
Kirchen umzubauen, sondern auch um über ihre neue Gestaltung zu entscheiden. Zu 
Dolmetschs Hauptwerken zählen die Umgestaltung von Reutlingens Marienkirche 
(vollendet 1901), die in den Formen der Zeit ausgebaute Andreaskirche in Esslingen-
Uhlbach (1895) sowie als Spätwerk Stuttgarts Markuskirche (vollendet 1908). Aber 
erst seine über 100 Kirchenrestaurierungen von Vaihingen im Westen des Landes 
bis Brettach im Osten, von Tuttlingen im Süden bis Roigheim im Norden machten 
ihn zum Spiritus Rector, zur Leitfigur des protestantischen Kirchenbaus in Würt-
temberg.

Ellen Pietrus legt ihre 2003 abgeschlossene Dissertation über Dolmetsch nun in 
Buchform vor. Sie schöpfte dazu den Nachlass des Architekten an der TU München 
und die Bestände einiger Stadtarchive aus. Dabei geht sie intensiv auf Fragen der 
Bauorganisation, der Finanzierung und Dolmetschs Rolle als verantwortlicher Ar-
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chitekt ein. Daneben analysiert sie auch gründlich die Gestaltung einzelner Elemente 
wie Strebepfeiler, Fenster, Decken, Emporen ebenso wie das Gestühl, Kanzel, Altar, 
Taufstein, Orgel und die skulpturale Ausstattung. Erwähnt wird auch Dolmetschs 
Umgang mit Baumaterialien: Das ausgehende 19. Jahrhundert experimentierte mit 
Eisenbetonbau, Portlandzement, Lignolith (Steinholzfußboden) und Korksteinplat-
ten. 

Am Schluss dieses Kapitels geht die Autorin den Leitmotiven des Architekten 
nach und betont seinen Ansatz der „Solidität“, der sich als Dauerhaftigkeit des Ma-
terials sowie Handwerklichkeit in der Ausführung lesen lässt. Auch die Frage nach 
dem Umgang Dolmetschs mit der Denkmalpflege lässt Pietrus nicht unerwähnt: 
Am Ende seines Werks sind die Eingriffe in vorhandene Substanz nicht mehr so ri-
goros wie zu Anfang; Pietrus nennt dies „Hinwendung zur Geschichtlichkeit eines 
Bauwerks“.

Den Hauptteil ihres Buchs, nahezu 180 Seiten, widmet die Autorin aber der Ein-
zelanalyse der ausgeführten Restaurierungsmaßnahmen. Hier finden auch die Arbei-
ten Dolmetschs in und um Heilbronn Aufnahme: 

Zum einen die durch Bildquellen gut erschlossene Böckinger Pfarrkirche (St. 
Pankratius) von 1901: Dolmetsch gelang es hier, durch Drehen der ursprünglichen 
Achse um 90 Grad ein neues großes Schiff zu etablieren, das sich durch einen har-
monischen Raumeindruck und eine Vielzahl von Sitzplätzen auszeichnet. Geschickt 
gewählt sind auch die Proportionen am Außenbau. Dolmetsch zeichnete auch ver-
antwortlich für den Um- bzw. Neubau der Kirchen von Untergruppenbach (1903), 
Möckmühl (1900), Roigheim (1902) und Lehrensteinsfeld (1903). Von besonderem 
Wert ist dabei die Roigheimer Ausstattung, hat sie sich doch außer Lampen und 
Ausmalung die Ausstattung von 1902 erhalten und ist behutsam konserviert worden.

Betrachtet man Dolmetschs Werk in diesem reich bebilderten Buch, kann man 
seine Weiterentwicklung vom klassizistisch grundierten Historismus zu einer vom 
Handwerk geprägten, formvollendeten neuen Manier gut nachvollziehen, die in 
manchen Arbeiten in die Nähe des modischen Jugendstils rückt. Auch dies macht 
Pietrus‘ Buch zu einem Muss für Kenner der Materie und zu einer weiterbildenden 
Lektüre für den interessierten Laien. 

Das Buch schließt mit einer komprimierten Biografie, einigen Literaturangaben 
und einem Personen- und ein Ortsregister ab.

Joachim Hennze

SCHÖNTAG, Wilfried: Kommunale Siegel und Wappen in Südwestdeutschland. Ihre Bil-
dersprache vom 12. bis zum 20. Jahrhundert. Ostfildern: Thorbecke 2010. 323 S., zahlr. 
Ill. ISBN 978-3-7995-5266-0 

Der Band bildet sozusagen den Abschluss der zwischen 1987 und 1990 von der Lan-
desarchivdirektion Baden-Württemberg herausgegebenen, nach den vier Regierungs-
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bezirken gegliederten Bände „Kreis- und Gemeindewappen in Baden-Württemberg“ 
(Theiss-Verlag). Diesen abschließenden Band hatte zunächst Eberhard Gönner in 
Angriff genommen, er erschien aber letztlich nicht mehr. Zusammen mit einigen 
Wappenbüchern auf Kreisebene stand damit eine Bestandserfassung zur Verfügung, 
die Wilfried Schöntag genügend Material für seine Untersuchung der kommunalen 
Symbole in Südwestdeutschland bot. Diese reicht von den Anfängen der städtischen 
Siegelführung im 13. Jahrhundert bis zur Gestaltung der kommunalen Symbole un-
ter dem Einfluss der Staatsarchive im 20. Jahrhundert. 

Der Verfasser legt sein besonderes Augenmerk auf die herrschaftliche Einflussnah-
me auf das Siegel- und Wappenwesen und die jeweiligen verfassungsrechtlichen Rah-
menbedingungen. Dies wird an zahlreichen Beispielen, auch aus dem Heilbronner 
Raum, untersucht. Besonders eindrücklich sind die Siegelbilder der Städte Eppingen 
und Lauffen am Neckar, die im Zuge der im 13. Jahrhundert erfolgten Verpfändung 
vom Reich an Baden das badische Wappen mit dem Schrägbalken aufwiesen. Der 
Herrschaftsanspruch der Pfandherren sollte sich auch bildlich niederschlagen. Dass 
bei erneuten Verpfändungen an andere Herren nicht zwangsläufig ein Bildwechsel 
erfolgte, erklärt der Verfasser mit der unterschiedlichen Intensität der Herrschafts-
ausübung der jeweiligen Inhaber. Eine ähnliche Einflussnahme ist auch beim Her-
zogtum Württemberg festzustellen, das in den um 1600 von der Markgrafschaft 
Baden erworbenen Gebieten den badischen Schrägbalken aus zahlreichen Stadt- und 
Dorfsiegeln entfernen ließ. Auch die Neuordnung der politischen Landkarte zu Be-
ginn des 19. Jahrhunderts hinterließ ihre Spuren. Im Fall von Wimpfen etwa, das 
1803 an das Großherzogtum Hessen-Darmstadt gefallen war, wurde die neue Lan-
desherrschaft auch symbolisch zum Ausdruck gebracht: Dem angestammten reichs-
städtischen Adler wurde der hessische Löwe hinzugefügt. 

Kritisch sieht Schöntag die Einbindung der badischen und württembergischen 
Staatsarchive in den Prozess der Gestaltung neuer kommunaler Wappen seit Ende 
des 19. Jahrhunderts. Die Selbstverwaltungskörperschaften, die Siegel für ihre Ver-
waltungstätigkeit und Wappen für ihre Repräsentation benötigten, mussten sich nun 
zwingend beraten lassen („Der Archivar als Herold“). Dabei neigten die Archivare 
besonders zu einer historisierenden Bildsprache, nur in wenigen Fällen kam es zu 
modernen Bildschöpfungen, z.B. wählte Braunsbach (Lkr. Schwäbisch Hall) 1980 
die Autobahnbrücke, die als höchste Europas bekannt geworden war, zum Symbol, 
das künftig die Gemeinde repräsentieren sollte. 

Aus der Zeit des Nationalsozialismus, der alle Lebensbereiche auch ideologisch 
durchdringen wollte, sind einige Versuche bekannt, Einfluss auf die kommunalen 
Hoheitszeichen zu nehmen. Besonders eifrig war der Heilbronner Kreisleiter Richard 
Drauz darum bemüht, angestammte Wappenbilder, die angeblich nicht mehr von 
der Bevölkerung verstanden wurden (z.B. religiöse Motive), durch neue Sinnbilder 
zu ersetzen, die die „besondere Eigenart der Gemeinde in der Gegenwart und die ge-
genwärtige Zeitlage zum Ausdruck bringen“. Im Landkreis waren z.B. Gundelsheim, 
Flein oder Stetten a.H. betroffen. 
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Das Buch ist reich bebildert und wird durch ein Quellen- und Literaturverzeich-
nis sowie Orts- und Personenregister abgerundet. Dadurch sind die zahlreichen Ein-
zelbelege, z.B. aus dem Heilbronner Raum, leicht aufzufinden. Von Heraldik-Inte-
ressierten wurde es lange erwartet, durch seine systematische Untersuchung der die 
Siegel- und Wappenführung von Städten und Gemeinden bestimmenden Faktoren 
ist es aber weit mehr als ein Wappenbuch im herkömmlichen Sinne. 

Petra Schön

SEIDEL, Ute: Michelsberger Erdwerke im Raum Heilbronn: Neckarsulm-Obereisenheim 
„Hetzenberg“ und Ilsfeld „Ebene“, Ldkr. Heilbronn / Regierungspräsidium Stuttgart, 
Landesamt für Denkmalpflege. Stuttgart: Theiss (Materialhefte zur Archäologie in Ba-
den-Württemberg 81/1 – 3) ISBN 978-3-8062-2219-7

Bd. 1: Text, Literatur und Anhänge. Mit Beitr. von W. SCHARFF und W. TORKE. 2008. 
466 S., Ill., graph. Darst., Kt. 

Bd. 2: Kataloge und Tafeln. 2008. 355 S., 174 Taf., Ill.

Bd. 3: Osteologische Beiträge. Björn SCHLENKER, E. STEPHAN, J. WAHL. 2009. 848 S., 
Ill., graph. Darst., Kt.

In drei Bänden werden die Ergebnisse mehrerer Grabungskampagnen in drei jung-
neolithischen Erdwerken im Raum Heilbronn von Ute Seidel vorgelegt. Im ersten 
Band erfolgt in drei Kapiteln die Dokumentation der Ausgrabungen in chronologi-
scher Reihenfolge sowie die Analyse des Fundmaterials. In zusammenfassenden Ka-
piteln werden jeweils darüberhinausgehende Fragestellungen diskutiert. Ein eigenes 
Kapitel ist den offenen Siedlungen gewidmet. Kern der auswertenden Arbeit ist der 
Vergleich der Erdwerke der Michelsberger Kultur. Durch eine Fördermaßnahme der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft wurde 2000 eine Aufarbeitung der bisherigen 
Untersuchungsergebnisse möglich. Grabungen in dem Erdwerk von Neckarsulm-
Obereisesheim auf dem Hetzenberg fanden 1966 und 1989/90 statt. Untersuchun-
gen des Ilsfelder Erdwerkes gab es 1970, 1971 und 1974. Das einzige vollständig 
untersuchte Erdwerk lag auf dem Schlossberg von Heilbronn-Klingenberg. Die Aus-
grabungen in den Jahren 1986 und 1987 wurden von Jörg Biel durchgeführt, dem 
die vorliegende Publikation maßgeblich zu verdanken ist. Er hebt im Vorwort die 
geleistete Arbeit der Hauptautorin besonders hervor und lobt die „erfolgreiche wis-
senschaftliche Vorlage und vor allem Interpretation des Jungneolithikums“, „die zu 
völlig neuen Ergebnissen geführt hat“.

Im Resümee in deutscher und französischer Sprache fasst Ute Seidel zusammen: 
Die drei Erdwerke wurden zu unterschiedlichen Zeiten besiedelt. Für das Erdwerk 
auf dem Hetzenberg ist eine Mehrphasigkeit nicht sicher nachzuweisen. Von beson-
derem Interesse sind die Ergebnisse zum Ilsfelder Erdwerk. Hier ist die Stufe MK I 
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sicher belegt. Eine Besonderheit sind außerdem die deutlichen Erneuerungsphasen, 
und zwar mindestens drei Ausbau- und vier Belegungsphasen während Bischheim, 
MK I, MK II und MK III/IV. Auf dem Schlossberg von Heilbronn-Klingenberg ist 
eine unbefestigte Siedlung von MK II bis IV nachweisbar und dann eine Befestigung 
mit einer Wiederbesiedlung kurz nach 3700 v. Chr. in MK V.

49 offene Siedlungen im mittleren Neckarraum zeigen eine Zunahme der Siedlun-
gen gegen Ende der Michelsberger Kultur, nach 3650 v. Chr. gibt es keine Nachweise 
mehr. Die Kartierung (Abb. 252) zeigt die Verbreitungsschwerpunkte um Heilbronn 
und Bruchsal. Ute Seidel vergleicht beide Regionen: Für den Kraichgau lässt die 
Zahl der Siedlungen keine Aussagen zu, für den Neckarraum ist eine kontinuierliche 
Verteilung aufzuzeichnen.

Die Tabelle zu den offenen Siedlungen (Tab. 40) ist in die Regierungsbezirke 
Stuttgart und Tübingen gegliedert. Grundrissformen der Erdwerke werden zusam-
men mit der Datierung und der Lage – Talaue, sanfter Hang, Geländesporn, Anhöhe 
(u.a.) – aufgelistet. Ute Seidel unterscheidet bogenförmige, halbkreisförmige, ovale, 
rechteckige, rundliche, trapezförmige und unregelmäßige Grundrisse. Es lassen sich 
ebenso wenig wie bei den Flächen (Tab. 42) Bezüge feststellen. Zu den Palisaden 
unterstreichen ethnologische Parallelen die Befunde von Klingenberg, dass Reisigge-
flechte die Zwischenräume zwischen den Pfosten geschlossen haben.

Rätselhaft sind nach wie vor die Erdbrücken. Hier ist zu unterscheiden, dass diese 
auf einer Achse oder versetzt liegen. Allerdings ließ sich vor allem beim Klingenber-
ger Erdwerk die Überlegung widerlegen, dass die Gräben aus mehreren Einzelseg-
menten entstanden. In Klingenberg wurden die Gräben in einem Zug angelegt und 
maximal eine Generation lang genutzt. Zahlreiche Befunde belegen grabenbeglei-
tende Verbauungen. Für Klingenberg ist eine Steinverbauung eines Grabenkopfes 
gesichert, eine hölzerne Verbauung ist entlang der gesamten Grabenstrecke belegt. 
Ähnliche Befunde gibt es in anderen Erdwerken, so auch auf dem Hetzenberg bei 
Obereisesheim. Auch in französischen Erdwerken fanden sich „Architekturelemente 
aus Stein“. In einem Unterkapitel stellt Ute Seidel zusammen, was für Einbauten auf 
den Erdbrücken spricht. Hierbei sind Befunde mit Strukturen, die quer zum Durch-
lass laufen, zu unterscheiden von solchen, die parallel liegen.

Bei den Grabenverfüllungen sind Gemeinsamkeiten aufzuzeigen, doch überwie-
gen die Beobachtungen, dass die Erdwerke ihre eigenen individuellen Geschichten 
erzählen. Interessant sind die Überlegungen zur investierten Arbeitsleistung. Jedoch 
bleiben die meisten Berechnungen sehr hypothetisch, da heute nicht zu beurteilen 
ist, wie viele Personen gleichzeitig an der Anlage gearbeitet haben. Bei der abschlie-
ßenden Diskussion zur Stellung der Erdwerke im Siedlungsgefüge der Michelsberger 
Kultur bleiben viele Fragen offen. Die Grabenwerke wurden nach den Befunden von 
Ilsfeld und Klingenberg nicht dauerhaft gepflegt. Möglicherweise wurden sie bei der 
Gründung einer Siedlung angelegt.

Eine abschließende „Beurteilung der Funktion der Erdwerke kann aus den Be-
funden der Erdwerke im Raum Heilbronn nicht abgeleitet werden“. „Angenommen 
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wird, dass die Erdwerke eine Siedlung im Siedlungssystem wenig ortsfester Gruppen 
mit turnusmäßiger Verlagerung der Siedlungen einnahmen.“

Der Rekonstruktionsvorschlag für das Erdwerk von Klingenberg wurde im Rah-
men der Ausstellung „Steinzeit-Großbaustellen“ 2010/11 in den Städtischen Museen 
Heilbronn überarbeitet. Hier wurde dem angenommenen repräsentativen Charak-
ter der Wall-Graben-Anlagen Rechnung getragen. Ebenso konnten auf der wissen-
schaftlichen Basis der Publikation und den Informationen der Sachbearbeiter für 
die Heilbronner Ausstellung Aussagen zu den unterschiedlichen Tieren als Nah-
rungsquelle gemacht werden. Indirekt geben auch die entdeckten Fischreste wie zum 
Beispiel von Lachs und Wels Auskunft über die Beschaffenheit der Flussarme des 
Neckars vor etwa 5000 Jahren.

Ute Seidel hat für die vorliegende Publikation die bewundernswerte Leistung 
geschafft, aus zahlreichen Einzeluntersuchungen ein klares Bild zum jetzigen For-
schungsstand zu zeichnen. Mit sorgfältigen Detailanalysen ist es ihr gelungen, das 
umfangreiche Fundmaterial übersichtlich darzustellen. Dadurch ließen sich viele 
Fragen dennoch nicht beantworten. Im Gegenteil, durch die Vergleiche mit den Be-
funden aus anderen Regionen werden die Komplexität der Michelsberger Kultur und 
die ungelösten Forschungsprobleme umso klarer.

Christina Jacob

STEEGMANN, Robert: Das Konzentrationslager Natzweiler-Struthof und seine Außen-
kommandos an Rhein und Neckar 1941 – 1945. Berlin: Metropol-Verlag, 2010. 584 S., 
Ill. ISBN 978-3-940938-58-9

Fünf Jahre nachdem der Straßburger Historiker Robert Steegmann seine Disserta-
tion über das KZ Natzweiler-Struthof im Elsass veröffentlicht hat, liegt eine deutsche 
Übersetzung vor. Eine vergleichbar umfangreiche und detaillierte Arbeit über Natz-
weiler hat es bislang nicht gegeben.

Das KZ Natzweiler wurde von der Forschung erst kaum beachtet, später dann in 
seiner Bedeutung für das nationalsozialistische Herrschafts- und Unterdrückungs-
system unterschätzt. Gründe dafür könnten sein, dass Natzweiler deutlich später als 
die meisten großen Konzentrationslager (Dachau, Sachsenhausen, Mauthausen) erst 
im Krieg 1941 errichtet wurde, bis 1943 eine tatsächlich untergeordnete Rolle im 
KZ-System spielte und durch den Vorstoß der Alliierten in die Vogesen im Sep-
tember 1944 frühzeitig evakuiert wurde. Vielleicht spielte bei der Unterschätzung 
Natzweilers auch der Umstand eine Rolle, dass das Lager das einzige KZ auf fran-
zösischem, aber von den Deutschen annektiertem Boden war. Vor allem auf fran-
zösischer Seite wurde nach dem Krieg vielfach übersehen, dass das KZ Natzweiler 
über seine Räumung hinaus in seinen zahlreichen Außenkommandos, mehrheitlich 
in Südwestdeutschland, fortbestand. Deutsche Historiker wiederum widmeten sich 
hauptsächlich der Geschichte einzelner oder mehrerer Außenkommandos.
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Gegründet wurde das KZ 1941 in den Vogesen, in einem zuvor beliebten Aus-
flugs- und Wintersportgebiet. Ziel der SS war es, den dort vorkommenden rosa 
Granit von Häftlingen abbauen zu lassen. Die Steine sollten für die in der Reichs-
hauptstadt geplanten Monumentalbauten Verwendung finden. Die SS ließ das La-
ger auf einem extrem abschüssigen Gelände auf 750 Meter Höhe errichten. In 
Frankreich nennt man das KZ noch heute nach der dort ansässigen Gaststätte „Le 
Struthof“, die SS wählte den Namen Natzweiler, nach der benachbarten Ortschaft 
Natzwiller.

Erst im Sommer 1943 war das Lager fertiggestellt, die Zahl der Häftlinge blieb 
anfangs noch gering. Bis 1943 erfüllte das Lager vor allem die Aufgabe, verschlepp-
te Widerstandskämpfer, sogenannte Nacht- und Nebel-Deportierte, zu internieren. 
Hauptsächlich Mitglieder der französischen Résistance befanden sich unter diesen 
Gefangenen. Darüber hinaus bot das KZ der Reichsuniversität Straßburg Menschen 
und Gebäude für medizinische Experimente. Die entsetzlichen Menschenversuche 
der deutschen Universitätsprofessoren August Hirt, Otto Bickenbach und Eugen 
Haagen haben einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Vor allem mit ihnen ver-
bindet man noch heute das KZ Natzweiler. Bekanntheit erlangte nach dem Krieg 
auch die „anatomische Sammlung“ Hirts von „Schädeln jüdisch-bolschewistischer 
Kommissare“, die der Mediziner zu angeblich „wissenschaftlichen Zwecken“ ange-
legt hatte. Dazu waren Gefangene – Material genannt – von der Wehrmacht in das 
KZ Natzweiler verschleppt und vergast wurden. Steegmann schildert nicht nur die 
Verbrechen der Mediziner unter dem Deckmantel der Forschung, er stellt auch ihre 
Karrieren und die Rechtfertigungsstrategien ihrer Verbrechen in der Nachkriegszeit 
dar. Reue zeigte keiner der einst als „herausragende“ Vertreter der NS-Ärzteschaft 
geltenden Professoren. Sie waren überzeugt, im Dienste der Wissenschaft geforscht 
zu haben. Hirt nahm sich wenige Wochen nach Kriegsende das Leben, Bickenbach 
war wie Haagen einige Jahre in französischer Haft; beide wurden 1955 amnestiert. 
Bickenbach setzte darauf seine Karriere als Arzt in Deutschland fort. Haagen forsch-
te an der Universität Tübingen über Viruserkrankungen bei Tieren. 

Die zweite Phase des KZ Natzweiler begann nach Steegmann im Jahr 1944. Sie 
wurde geprägt durch die immer stärker in den Vordergrund rückenden wirtschaftli-
chen Aspekte: Das KZ – wie das gesamte Zwangsarbeiterheer im Deutschen Reich – 
wurde nun in den Dienst der Rüstungsindustrie gestellt. Ausdruck fand diese Phase 
in der Gründung von Außenkommandos des Stammlagers, zunächst im Elsass, dann 
auch bald rechts des Rheins. 

Mit der Evakuierung des Stammlagers im September 1944 war die Geschichte des 
KZ Natzweiler nicht beendet. Das KZ bestand als Verwaltungsgröße und in seinen 
Außenkommandos fort, die sich netzartig über den südwestdeutschen Raum ausbrei-
teten. Die Verwaltung der SS Natzweiler bezog ihren Sitz in Guttenbach am Neckar, 
in der Nähe zahlreicher, neu entstandener Außenkommandos. Trotz der Räumung 
des Stammlagers stieg die Zahl der Häftlinge in den Außenkommandos in dieser 
letzten Phase weiter an. 
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Steegmann unterscheidet wiederum zwei Episoden: Im März 1944 wurden ers-
te Außenkommandos (zum Beispiel Neckarelz) in der Nähe von Rüstungsanlagen 
errichtet, um die Häftlinge in der Produktion oder im Ausbau der Rüstungsinfra-
struktur einsetzen zu können. In der zweiten Phase, ab September 1944, entstanden 
Außenlager, die die evakuierten Häftlinge aus dem Elsass aufnahmen; auch diese 
Lager wurden bei Rüstungsprojekten angesiedelt (zum Beispiel in Kochendorf und 
Neckargartach).

Steegmann trennt begrifflich scharf zwischen dem als Konzentrationslager be-
zeichneten Stammlager und den Außenkommandos, die er als wesensgleiche Ab-
leger der Stammlager beschreibt, in denen die Lebensumstände für die Häftlinge 
sogar häufig noch schlechter als im Stammlager selbst waren; ihre Errichtung bei 
Industrie- oder Rüstungsanlagen unterscheidet sie nach Steegmann aber von den 
Stammlagern (S. 342). Den Begriff Konzentrationslager lehnt er für die Außenkom-
mandos daher ab. Vor allem von deutschen Forschern wurde diese Vorgehensweise 
immer wieder kritisiert. Letztendlich ist es eine Definitionsfrage. Ob Steegmanns 
Definition jedoch zweckmäßig ist, ist fraglich, wie sich am Beispiel des KZ Dora-
Mittelbau zeigen lässt. Das KZ bei Nordhausen im Harz wurde 1943 als Außen-
kommando von Buchenwald bei einer entstehenden Rüstungsanlage errichtet. Im 
Oktober 1944 wurde es zum selbstständigen Konzentrationslager, war aber weiter 
auf das Rüstungsprojekt ausgerichtet – Steegmanns Definition berücksichtigt einen 
solchen Fall nicht.

Als Einstieg in seine 580 Seiten umfassende Studie wählt Steegmann die Be-
schreibung der „menschenverachtenden Buchführung“ im KZ Natzweiler und erör-
tert die Verfügbarkeit der entsprechenden Quellen, ihre Lücken und Interpretations-
spielräume. Für Leser ohne Vorkenntnisse der Materie ist das ein etwas mühsamer 
Einstieg, für Steegmanns wissenschaftlich-empirische Herangehensweise an seinen 
Forschungsgegenstand jedoch konsequent: Schon früh hat sich der Historiker das 
ehrgeizige Ziel gesetzt, möglichst viele der geschätzten 51 000 Häftlinge mit Na-
men, Herkunft und Haftkategorie (Juden, französische Widerstandskämpfer etc.) 
zu identifizieren. Ihm ist das zu einem großen Teil gelungen. Dies ist eine an sich 
zu würdigende Pionierleistung. Mit dem Datenmaterial hat der Forscher eine solide 
Basis für seine Arbeit gefunden, mit der sich die Besonderheiten des KZ, unterglie-
dert nach den Kategorien Häftlinge, Arbeit im KZ, Lageralltag und medizinische 
Experimente, herausarbeiten lassen. Der Autor nimmt dafür in Kauf, an der einen 
oder anderen Stelle statistiklastig zu sein, etwa wenn die meisten der beschriebenen 
Häftlingstransporte vom einen ins andere Lager immer prozentual nach Herkunft 
der Häftlinge aufgeschlüsselt werden – auf (subjektive) Berichte der Häftlinge dage-
gen aber größtenteils verzichtet wird.

Ausführlich analysiert Steegmann die Machtverhältnisse im Natzweiler-Kom-
plex: Kommandantur, Wachmannschaft, Verwaltung, Lagerordnung und die so-
genannte Häftlingsselbstverwaltung, die darin bestand, dass die SS mit Hilfe von 
privilegierten Funktionshäftlingen die Unterdrückung perfektionierte und den La-
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gerbetrieb sicherstellte. Seiner Analyse der Machtstrukturen stellt Steegmann die 
Kurzbiografien der fünf Lagerkommandanten voran. Der Autor beschreibt, wie die 
Kommandanten jeweils nach der anstehenden Aufgabenstellung innerhalb des KZ-
Systems gezielt ausgesucht wurden: So galt Fritz Hartjenstein als Organisationsta-
lent, dem am ehesten zugetraut wurde, die Evakuierung des Stammlagers im Herbst 
1944 zu leiten; Josef Kramer hingegen, die zentrale Figur unter den Kommandanten, 
stand für den reibungslosen Ablauf des Lagerbetriebs über einen langen Zeitraum.

Die Sterblichkeit der Natzweiler-Häftlinge gibt der Historiker mit 40 Prozent an. 
Damit steht das Lager in den Vogesen in dieser Hinsicht auf einer Stufe mit Sachsen-
hausen und Bergen-Belsen. Die Gesamtzahl der Toten von 1941 bis 1945 berechnet 
Steegmann auf 19 000 bis 20 000. Damit wird erstmals eine nachvollziehbare Zahl 
der Toten des Konzentrationslagers vorgelegt. In der bisherigen Literatur reicht die 
Spanne der geschätzten Toten von 12 000 bis 25 000.

Insgesamt überzeugen Steegmanns Ausführungen über das Stammlager durch 
eine sehr gründliche Recherche, eine scharfe Analyse, in der er die wichtigsten The-
sen der Holocaustforschung berücksichtigt, sowie durch eine klare Darstellung. 

Die Außenkommandos stellen in der Analyse Steegmanns nicht einfach die 
letzte Episode des KZ Natzweiler dar, sondern er betrachtet sie als elementaren Be-
standteil seiner Geschichte. Eine Gesamtdarstellung der Außenkommandos will und 
kann der Autor damit nicht leisten. Darauf weist er explizit hin (S. 104). Stattdessen 
stellt er einen Teil der insgesamt 70 Außenkommandos vor; darunter die beiden zah-
lenmäßig wichtigsten Lagerkomplexe, die Lager im Neckartal und die Wüstelager. 
Steegmann vollzieht vor allem die Häftlingsbelegung nach und stellt die Häftlings-
sterblichkeit dar. 

In einem späteren Kapitel greift er die Außenkommandos unter dem Gesichts-
punkt ihrer kriegswirtschaftlichen Bedeutung auf. Dabei stützt er sich auf Transport-
listen sowie auf lokale Studien über die Außenlager. Gut aufgearbeitete Außenkom-
mandos bekommen bei ihm in Folge dieser Vorgehensweise einen größeren Raum, 
andere Lager werden entsprechend kürzer dargestellt. Fehler bleiben nicht aus. Der 
Rezensent zeigt dies an den Außenkommandos Kochendorf und Neckargartach. 

Kochendorf ordnet Steegmann der Kategorie von Lagern zu, die bei einem „land-
wirtschaftlichen Anwesen“ errichtet wurden (S. 342), was falsch ist. Das Außenkom-
mando wurde auf einem freien Feld in der Nähe einer Baustelle der Rüstungsindus-
trie gebaut. Die Kommune Bad Friedrichshall grenzte auch 1944 schon unmittelbar 
an das Salzbergwerk und war nicht, wie beschrieben, „wenige Kilometer entfernt“. 

Das Außenkommando Neckargartach im gleichnamigen Heilbronner Stadtteil 
verortet Steegmann zwischen Kochendorf und der Stadt Heilbronn (S. 307; „Da-
her auch der Name Kommando Heilbronn“). Durchgehend schreibt der Autor beim 
Außenkommando Kochendorf von Lagerführer Emil Büttner statt Eugen Büttner, 
einmal gibt er ihm den Rang Hauptscharführer, obwohl Büttner zuletzt nur Ober-
scharführer war (S. 299). Die erste Erwähnung des Außenkommandos wird eine 
Woche zu spät datiert (27.08.1944 statt 21.08.1944), der Oberbergrat des Salzberg-
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werks Kochendorf wird zum Bürgermeister; an einer Stelle wird beschrieben, dass die 
Häftlinge aus Mannheim-Sandhofen ab Kochendorf am Hessentaler Todesmarsch 
teilnehmen mussten, was zu undifferenziert ist (S. 130): Der Haupttross der Kochen-
dorfer Häftlinge teilte sich nach einer Rast in Hütten auf. Nur ein kleiner Teil der 
Häftlinge wurde zum KZ Hessental gebracht; diese Häftlinge mussten sich dort dem 
Hessentaler Todesmarsch anschließen. Darunter haben sich wahrscheinlich auch 
frühere Häftlinge aus Mannheim-Sandhofen befunden, Grund für die Überführung 
der Häftlinge zum KZ Hessental war aber ihre Marschunfähigkeit.

Problematisch ist, wenn der Autor die Zerstörung eines Stromkabels im Bergwerk 
Kochendorf durch einen Häftling als Beispiel für Sabotage anführt, auch wenn er 
den Fall nicht explizit schildert. Die Zerstörung als solche ist unstrittig. Steegmann 
übernimmt jedoch die Wertung der SS aus den vorliegenden SS-Berichten und über-
geht dabei zahlreiche Häftlingsaussagen, die dieser Sichtweise der SS widersprechen. 
Steegmann weist zurecht an anderer Stelle darauf hin, dass die Originaldokumente 
der SS – wenn möglich – im Abgleich mit anderen Quellen kritisch gelesen werden 
müssen, etwa wenn er die offiziell von der SS in Natzweiler genannten Todesursa-
chen in Frage stellt (S. 218). Im Fall mit dem zerstörten Stromkabel hat der Autor 
diesen Abgleich unterlassen.

Aus welchen Zwängen auch immer hat der Autor leider darauf verzichtet, die Über-
setzung ins Deutsche zum Aktualisieren seines fünf Jahre alten Buchs zu nutzen. So 
lässt sich wieder für Kochendorf und Neckargartach sagen, dass neue Erkenntnisse 
einige andere Schlüsse zugelassen hätten. Etwa die Annahme, dass Häftlinge zwi-
schen Kochendorf und Neckargartach ausgetauscht wurden, um Häftlingskategori-
en zu durchmischen, um so den Zusammenhalt zu schwächen – eine Vermutung, die 
auf Heinz Risel in seinem (frühen) Buch über das KZ Heilbronn 1987 zurückgeht. 
Mittlerweile kann diese Annahme als widerlegt gelten: Das Außenkommando Ko-
chendorf war anfangs schlicht zu klein, um so viele Häftlinge aufnehmen zu können; 
zahlreiche Häftlinge mussten daher vorübergehend in Neckargartach untergebracht 
werden. Es lässt sich zeigen, dass alle Kochendorfer Häftlinge zurückgebracht wur-
den. Ungenau sind zudem einige von Steegmanns Angaben zur Rüstungsindustrie 
in Kochendorf und Heilbronn.

Dem komplexen Thema Todesmärsche widmet das Buch nur fünfeinhalb Seiten 
– „da eine vollständige Analyse unmöglich ist“, wie der Autor schreibt. Exemplarisch 
stellt Steegmann zwei der zahlreichen Todesmärsche aus den Außenkommandos im 
Frühjahr 1945 dar: die Stationen des Todesmarschs einiger Neckarlager ab Neckarelz 
und ausführlicher der Todesmarsch des Außenkommandos Schömberg aus der Schil-
derung eines Häftlings. Eine Gesamtdarstellung der Todesmärsche der Natzweiler 
Außenkommandos steht weiterhin aus.

Die Kritik an Detailfehlern in der Beschreibung der zahlreichen Außenkomman-
dos ändert jedoch nichts daran, dass Steegmann eine beeindruckend gründliche 
und zudem gut lesbare Arbeit vorgelegt hat – es ist das in der Forschung lange ver-
misste Standardwerk zum KZ Natzweiler, das in weiten Teilen eine verlässliche Basis 
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für darauf aufbauende Studien ist. Steegmanns Buch trägt dazu bei, einen schärfe-
ren Blick auf das ehemalige Konzentrationslager in den Vogesen zu werfen, von dem 
nicht zuletzt die 2004 vollkommen überarbeitete Gedenkstätte Natzweiler-Struthof 
selbst profitiert. Kritisch äußert sich der Autor in seiner Einleitung über das bislang 
wenig solide Archiv der Gedenkstätte: „Vermeintliche ‚Wahrheiten‘, die unablässig 
wiederholt werden, müssen dringend korrigiert werden.“ Durch Steegmanns Arbeit 
ist die Natzweiler-Forschung einen großen Schritt vorangekommen.

Klaus Riexinger

Stockheim. Ein ehemaliges Deutschordensdorf im Zabergäu. Hg. v. d. Stadt Bracken-
heim, Brackenheim 2008, 416 S., zahlr. Ill., Karten-Beilage von Stockheim 1832/5. 
ISBN 978-3-9811550-1-3

Der vorliegende Band ist der letzte in der Brackenheimer Reihe der Heimatbücher, 
die seit 1980 erschienen ist. Unter der Koordination von Stadtarchivarin Isolde Dö-
bele-Carlesso und Markus Honecker haben vor allem Dr. Wolfram Angerbauer 
und Stockheimer Heimats- und Geschichtsinteressierte zu diesem Werk beigetragen. 

Im Gegensatz zu den anderen Orten des ehemaligen Amtes Brackenheim ist 
Stockheim eine rein katholische Enklave des Deutschen Ordens im protestantischen 
Württemberg gewesen. Der Weinbau war von jeher von großer Bedeutung für den 
Ort – bereits in der urkundlichen Ersterwähnung werden Weinberge genannt – und 
so ist das 100-jährige Bestehen der Weingärtnergenossenschaft Dürrenzimmern-
Stockheim eG der Anlass, zu dem das Heimatbuch erschien. 

Das Zabergäu war bereits in vorgeschichtlicher Zeit besiedelt. Rudolf Schrack 
folgt den Spuren einer keltischen Siedlung südlich von Stockheim und berichtet, dass 
auf dem Stocksberg ein römischer Viergötterstein gefunden wurde – im Mauerwerk 
des Schlosses in Zweitverwendung. 

Wolfram Angerbauer hat die Geschichte Stockheims von der undatierten Erst-
erwähnung (ca. 962/976) bis zu seiner Inbesitznahme durch Württemberg 1805 
grundlegend und fundiert aufgearbeitet. Im 11. Jahrhundert wird erstmals der Orts-
adel von Stockheim benannt, daneben gibt es auch eine Adelsfamilie von Stocks-
berg, die um 1230 fassbar wird. Anfang des 13. Jahrhunderts kommt der Deutsche 
Orden in den Besitz des Schlosses Stocksberg und wird damit zur bestimmenden 
Ortsherrschaft. Eigene Kapitel widmet Angerbauer der Kirchen- und Schulge-
schichte, sowie den Stockheimer Pfarrern und Lehrern, die im Gemeindeleben eine 
einflussreiche Rolle hatten. Die erste Kirche – eine Kapelle – war ein Filial von Güg-
lingen, 1296 erstmals genannt, und dem Heiligen Ulrich geweiht. 1360 wird eine 
Frühmesse gestiftet, 1495 kommt eine Kaplanei dazu. 1514 wurde mit dem Bau 
der heutigen Kirche unter der Leitung des Werkmeisters Dionysius Böblinger aus 
Esslingen begonnen, zu deren Ausstattung ein spätgotischer Hochaltar aus der Heil-
bronner Werkstatt des Jörg Kugler gehört. Eine selbständige Pfarrei wird Stockheim 
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erst 1535/36. Die Schule ist bereits im 16. Jahrhundert bezeugt, die Berufung des 
Schulmeisters obliegt dem Deutschordenskomtur zu Horneck. Von Anfang an ist der 
Schulmeister auch Messdiener und Gerichtsschreiber. 

Rudolf Schrack, Familiar des Deutschen Ordens, gibt im Anschluss einen kur-
zen Überblick über die Leitgedanken des Deutschen Ordens und seine heutigen Auf-
gaben. Im Kapitel über die Baudenkmale des Ortes beschreibt Schrack das Schloss 
Stocksberg und seine Bewohner ausführlich und geht auf das Amts- und Zehnthaus 
sowie die Kaplanei, das Rathaus und die Herberge als herausragende Gebäude ein. 
Kleindenkmale sind im katholisch geprägten Ort an jeder Ecke zu finden. Kreuze, 
Bildstöcke und Heiligenstatuen sind von Schrack dokumentiert. 

Iris Burk und Markus Honecker gehen ausführlich auf die Katholische Pfarrge-
meinde Stockheim von 1806 bis 2007 ein. Die Stockheimer Schwesternstation mit 
Kindergarten bestand von 1912 bis 2005. Martin Girntke und Anneliese Kromik 
berichten über die Stockheimer Schule, die seit 1797 im Rathaus untergebracht war. 
Erst 1957 kann sie mit dem Neubau der Schule dort ausziehen. Sie bekommt 1996 
den Namen Helmut-Kromik-Grundschule nach ihrem langjährigen Schulleiter. 

Die Geschichte des Zweiten Weltkriegs wird anhand der Berichte von Pfarrer 
Hermann Steeb, geschrieben Ende 1945, und Bürgermeister Norbert Danner, ge-
schrieben im Juli 1948, abgehandelt. Eine Liste der Gefallenen beider Weltkriege 
ist dem vorangestellt. Ein Bericht über die Erlebnisse der Heimatvertriebenen von 
Anton Prath-Feldhoffer beschreibt ihren Neuanfang nach Kriegsende. Die Er-
eignisse nach der Eingemeindung 1974 sind in Form einer Chronik am Ende des 
Buches festgehalten. 

Über den für den Ort so wichtigen Weinbau hat Gerhard Bölz eine Chronik vom 
8. bis 21. Jahrhundert zusammengestellt, worin auch die Kelter, die Weinberghut, 
Weinerlöse, die Entstehung der Weingärtnergenossenschaft, die Rebflurbereinigung 
der 1970er Jahre und die selbständigen Weingüter Erwähnung finden. Die Wein-
gärtnergenossenschaft Dürrenzimmern-Stockheim eG, die sich 1970 gründete, wird 
von Mathias Schilling beschrieben. 

Weitere Kapitel behandeln landwirtschaftliche Themen. Das Adressbuch für 
den Oberamtsbezirk Brackenheim von 1931 gibt Auskunft über die ortsansässigen 
Handel- und Gewerbetreibende, die anschließend etwas ausführlicher beschrieben 
werden. Das Gemeindeleben mitgestalten die Vereine (Liederkranz Stockheim e.V., 
Sportfreunde Stockheim e.V., LandFrauenverein Stockheim) und die Feuerwehr 
Stockheim. Abgerundet wird das Buch durch kleine Kapitel zu den Ehrenbürgern 
der Stadt, Sagen aus Stockheim (gesammelt von Theodor Bolay), Siegel und Wap-
pen. Der Text wird durch Fotos aufgelockert und dem Buch liegt die Zusammenstel-
lung der ersten Flurkarte Stockheims von 1832/35 bei. 

Petra Binder
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Annette Geisler

Totengedenken

Am 10. September 2011 verstarb unser Ehrenmitglied Dr. Wolfram Angerbauer im 
Alter von 73 Jahren auf einer Reise in Bukhara/Usbekistan. Der gebürtige Karlsruher, 
der in Tübingen lebte, war kurz nach seinem Antritt als Archivar des Landkreises Heil-
bronn Mitglied unseres Vereins geworden; er hat zahlreiche Exkursionen geleitet sowie 
im Jahrbuch publiziert. Dr. Angerbauer war von 1978 bis 2004 zweiter Vorsitzender des 
Vereins und seit 2004 Ehrenmitglied. Sein profundes Fachwissen und sein großes En-
gagement wurden von Humor, Freundlichkeit und Bescheidenheit begleitet und mach-
ten ihn zu einer herausragenden Persönlichkeit unseres Vereins. Der Historische Verein 
Heilbronn wird Dr. Wolfram Angerbauer stets in dankbarer Erinnerung behalten.

Veröffentlichungen

Am 13. November 2008 wurde der 36. Band des Jahrbuchs für schwäbisch-fränki-
sche Geschichte vorgestellt, der zugleich der vierte Band der „heilbronnica“ ist. Auf 
480 Seiten Umfang finden sich zwölf Beiträge von der Ur- und Frühgeschichte bis 
ins 20. Jahrhundert. Das Buch ist Dr. Wolfram Angerbauer und Karl-Heinz Dähn 
für ihre Verdienste um den Historischen Verein gewidmet, insbesondere für ihre 
jahrzehntelange Tätigkeit als stellvertretende Vorsitzende. 

Anfang Juni 2012 erhielt jedes Mitglied den von Prof. Dr. Christhard Schrenk 
verfassten Sonderdruck „Moriz von Rauch“. Außerdem werden die Preisträger des 
Moriz von Rauch-Preises in den kommenden Jahren damit bedacht. 

Moriz von Rauch-Preis 

Auch in den Jahren 2008 bis 2012 verlieh unser Verein an die jeweils besten Abi-
turienten im Fach Geschichte an den Gymnasien des Stadt- und des Landkreises 
Heilbronn den Moriz von Rauch-Preis. Wie immer fand die Preisverleihung jeweils 
Anfang Juni im Schießhaus statt, begleitet von einem kurzen Festvortrag und mit 
musikalischer Umrahmung.

Die Preisträger 2008 (in alphabetischer Reihenfolge): Julia Czernoch, Marion Da-
rilek, die auch den Festvortrag hielt, Jonas Frimmer, Martin Holder, Katharina Holz, 
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Ines Kuebart, Tilman Leitz, Anne-Kathrin Lichner, Florian Matt, Oliver Schwenk, 
Judith Seidel, Melina Zureck. Es musizierten Elisabeth Hengerer und Michael Haag.

Die Preisträger 2009: Alexander Acker, Carina Bär, Monica Bieg, Tobias Braun, 
Markus Deissler, Maximilian Dieter, Lukas Harbig, Klemens Kober, Susanne Polek, 
Maria Schabel, Flavia Schadt, Janis Vollert. Festvortrag von Prof. Dr. Christhard 
Schrenk über „Theodor Heuss und Elly Heuss-Knapp: Gedanken über zwei unge-
wöhnliche Deutsche“; es musizierten Paula und Anastasia Penner.

Die Preisträger 2010: Jonas Brosig, Giovanna-Beatrice Carlesso, Fenja Gnamm, And-
reas Gold, Lisa Gut, Daniel Hoffmann, Vera Joedecke, Julian Lampe, Björn Nicklausson, 
Max Petermann, Kristina Schopf, Ferdinand Springer, Anja Wallmann, Alexander Wetz-
ler, Paul Wien. Festvortrag: Annette Geisler zum Thema „Was soll ich werden? Tipps zur 
Berufsfindung aus historischer Sicht“; es musizierten wieder Paula und Anastasia Penner.

Die Preisträger 2011: Milica Blagojevic, Werner Boschmann, Dominik Häffner, 
Konrad Hauber, Lena Krause, Felix Nägele, Moritz Proplesch, Christian Renninger. 
Isabel Zentarra. Festvortrag von Dr. Christina Jacob über die archäologischen Aus-
grabungen in Klingenberg und Böckingen; musikalische Umrahmung von Manuel, 
Christina und Albert Töws.

Die Preisträger 2012: Elisa Bauer, Annika Bergelt, Hannah Eckstein, Marleen 
Henrich, Alexander Jesser, Lydia Kastner, Florian Kistler, Maximilian Reinhardt, 
Jacob Schautt, Josua Schilling, Piotr Unizycki, Laura Vivell, Lasse Wurzel. Festvor-
trag von Dr. Stephan Bender zum Thema „Wandel des Geschichtsbild und Relevanz 
historischer Forschung am Beispiel des römischen Limes im Landkreis Heilbronn“; 
es musizierten Daniela, Christina und Albert Töws. 

Vorträge

Neben den Kurzvorträgen anlässlich des Moriz von Rauch-Preises gab es im Be-
richtszeitraum 18 weitere öffentliche Vorträge, die überwiegend im Haus des Hand-
werks stattfanden:
Winterliche Alltagsgeschichten aus Alt-Heilbronn von Annette Geisler; 17. Januar 

2008 (im Stadtarchiv)
Entstehung der römischen Besiedlung im mittleren Neckarraum von Prof. Dr. Die-

ter Planck, Präsident des Landesamts für Denkmalpflege; 12. März 2008 (anläss-
lich der Mitgliederversammlung)

Zentrum und Provinz – Die Entstehung von „Badisch Sibirien“ von Peter Wanner; 
10. Oktober 2008

Kirchenordnungen gestalten die Welt – Die Heilbronner evangelische Kirchenord-
nung von 1627 von Dr. Sabine Arend, Heidelberg; 13. November 2008 (im Rah-
men der Vorstellung des neuen Jahrbuchs 36)

Heilbronn um 1933 – Eine Stadt kommt unters Hakenkreuz von Prof. Dr. Christ-
hard Schrenk; 4. März 2009 (anlässlich der Mitgliederversammlung) 
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Rittersporn und Neglinsblum. Das Kräuterbuch des Jeremias Held von Flein von 
Annette Geisler; 29. Januar 2009 (im Stadtarchiv)

Eberhard Gmelin – ein ungewöhnlicher Arzt aus Heilbronn von Annette Geisler; 
19. November 2009 (zum Käthchenjahr 2010)

Ein Mord in Erlenbach und seine Folgen von Gerhard Wagner, Heimatverein 
Schwaigern; 14. Oktober 2010 (im Stadtarchiv)

20 Jahre Deutsche Einheit – Was haben wir erwartet? – Wo stehen wir? von Dr. 
Ernst-Jörg von Studnitz, Deutscher Botschafter in Moskau a.D.; 15. April 2010

Die Europäische Union nach dem Reformvertrag von Lissabon von Prof. Dr. Hans-
Jürgen Rabe, Berlin; 11. November 2010

Auswanderung – Von Flein nach Peru von Gerhard Münzing, Flein; 27. Januar 
2011 (im Stadtarchiv)

Römisches Leben im Umfeld der Kastelle von Dr. Christina Jacob; 10. März 2011
Die ländliche Besiedlung: Das Rückgrat der römischen Provinz von Enrico De 

Gennaro, Römermuseum Güglingen; 10. November 2011 
Geheimrat Peter Bruckmann, Gestalter und Impulsgeber der deutschen Silberkul-

tur von Dr. Reinhard Sänger, Badisches Landesmuseum Karlsruhe; 7. März 2012
Starke Frauen in Heilbronn – historisch betrachtet von Annette Geisler; 27. März 

2012 (in Kooperation mit der Volkshochschule Heilbronn)
Bayern, Hohenzollern, Württemberg – Süddeutsche herrschaftliche Architektur um 

1900 von Dr. Joachim Hennze; 18. Oktober 2012
80 Tonnen Keltengrab – Entdeckung, Bergung und wissenschaftliche Bedeutung 

des neu entdeckten keltischen Fürstinnengrabes von der Heuneburg von Prof. 
Dr. Dirk Krausse, Landeskonservator Stuttgart; 6. November 2012 (in den Städ-
tischen Museen Heilbronn)

Philipp Melanchthon – ein Leben im Dienste der Wahrhaftigkeit von Dr. Richard 
Mössinger; 14. März 2013

Tagesfahrten

Im Berichtszeitraum fanden 14 Tagesfahrten statt:
Tübingen und Bebenhausen – Stadtrundgang und Besichtigung der Klosteranla-

gen; Leitung und Führungen: Dr. Wolfram Angerbauer; 31. Mai 2008
Kirchen im Kocher-, Jagst- und Seckachtal; Leitung und Führung: Dr. Joachim 

Hennze; 11. Juli 2008
Bekanntes und Unbekanntes zwischen Tauber und Main; Leitung und Führung: 

Dr. Joachim Hennze; 1. August 2008
Walldürn und Hardheim – Museen in „Badisch Sibirien“; Leitung, Einführung 

und Führung im Erfatal-Museum: Peter Wanner; 11. Oktober 2008
Esslingen – das Landesamt für Denkmalpflege und die historische Altstadt; Lei-

tung: Regina Beul, Einführung: Prof. Dr. Dieter Planck, Präsident des Landes-
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amtes für Denkmalpflege; Führung: Prof. Dr. Dieter Planck und Dr. Hartmut 
Schäfer; 21. März 2009

Gotik und Renaissance in den Landkreisen Heilbronn und Ludwigsburg – Obers-
tenfeld, Ottmarsheim, Hessigheim, Schloss Liebenstein, Großbottwar, Beilstein; 
Leitung und Führung: Dr. Joachim Hennze; 10. Juli 2009

Hohenloher Kirchen aus drei Jahrhunderten – Oberginsbach, Weldingsfelden, Am-
richshausen, Wölchigen, Boxberg; Leitung und Führungen: Dr. Joachim Henn-
ze; 7. August 2009

Tagesfahrt ins Senckenberg Naturmuseum Frankfurt mit Ausstellungsbesuch „Sa-
fari zum Urmenschen – Der Saal der 27 Köpfe“ sowie der Hauptausstellung des 
Museums. Leitung und Einführung: Prof. Dr. Christhard Schrenk, Führungen: 
Prof. Dr. Friedemann Schrenk und Daniela Szymanski; 4. März 2010

Kirchenbau in Stuttgart-Hedelfingen und in Esslingen: Esslinger Architektur von 
der frühen Neuzeit bis ins 20. Jahrhundert; Leitung und Führungen: Dr. Joa-
chim Hennze; 16. Juli 2010

Kirchen- und Profanbau in Jagst- und Brettachtal – Neudenau und Langenbrettach-
Brettach; Leitung und Führungen: Dr. Joachim Hennze; 7. August 2010

Durchs mittlere Jagsttal – Langenburg und Kirchberg, Kapelle St. Wendel zum Stein 
bei Dörzbach, Jagstbrücke Hohebach, Holzbrücke Unterregenbach, Gaggstatter 
Kirche; Leitung und Führungen: Dr. Joachim Hennze; 13. August 2011

Mainz – Dom und Altstadt; Leitung und Einführung: Regina Beul; 7. Oktober 2011
Durchs obere Jagsttal; Leitung und Führungen: Dr. Joachim Hennze und Archi-

tekt Ulrich Bechler; 4. August 2012
Speyer – Stadt und Dom; Leitung und Einführung: Regina Beul; 14. September 1912

Halbtagesfahrten, Exkursionen in die Region und Ausstellungsbesuche

Im Berichtszeitraum fanden 36 Halbtagesexkursionen und Ausstellungsbesuche 
statt:
Besuch der Ausstellung „Lucas Cranach der Ältere“ im Städelmuseum Frankfurt; 

Leitung: Dr. Christian Mertz; 23. Januar 2008
Besuch der Ausstellung „Grünewald und seine Zeit“, Staatliche Kunsthalle Karlsru-

he; Leitung und Einführung: Regina Beul; 27. Februar 2008
Besuch der Ausstellung „Jud Süß – Propagandafilm im NS-Staat“ im Haus der Ge-

schichte Baden-Württemberg; Leitung Prof. Dr. Christhard Schrenk, Führung: 
Dr. Thomas Schnabel, Leiter des Hauses der Geschichte; 10. April 2008

Schloss Aschhausen und Kloster Schöntal; Leitung: Günther Häusler, Führung im 
Schloss Aschhausen: Gräfin Zeppelin; 27. September 2008

Führung durch die Ausstellung „Ein Himmel auf Erden – Das Geheimnis der 
Himmelsscheibe von Nebra“ in den Städtischen Museen Heilbronn mit Dr. 
Christina Jacob; 15. Januar 2009



505

Bericht des Historischen Vereins Heilbronn

Besuch des Städtischen Lapidariums im Milchhof mit Walter Hirschmann;  
13. Februar 2009

Besuch der Ausstellung „Erwin Rommel – Mythos und Geschichte“ im Haus der 
Geschichte Baden-Württemberg; Leitung: Prof. Dr. Christhard Schrenk, Füh-
rung: Dr. Thomas Schnabel; 2. April 2009

Exkursion nach Horkheim mit Ursula Neumann; 13. Juni 2009
Geschichte und Geschichten aus der Nordstadt mit Annette Geisler; 25. Juni und 

28. Juni 2009
Besuch der Ausstellung in Freudental „Ort der Zuflucht und Verheißung. Shavei 

Zion 1938 bis 2008“; Leitung und Einführung: Peter Wanner, Führungen: 
Ludwig Bez, Leiter des Pädagogisch-Kulturellen Centrums der ehem. Synagoge 
Freudental; 28. August 2009

„Studiengang“ durch Burg/Schloss Stettenfels; Leitung und Führung: Karl-Heinz 
Dähn; 20. September 2009

Schloss Aschhausen und Kloster Schöntal – Wiederholung aufgrund der großen 
Nachfrage; Leitung: Günther Häusler, Führung im Schloss Aschhausen: Gräfin 
Zeppelin; 26. September 2009 

Besuch der Landesausstellung „Eiszeit – Kunst und Kultur“ im Kunstgebäude in 
Stuttgart; Leitung und Einführung: Dr. Christina Jacob; 14. Oktober 2009

Besuch der Landesausstellung „Erben des Imperiums in Nordafrika – Das König-
reich der Vandalen“ im Badischen Landesmuseum Karlsruhe; Leitung und Ein-
führung: Dr. Christina Jacob; 19. Januar 2010

„Löwenstein – in Geschichte und Literatur“ mit einem Besuch des Manfred-Kyber-
Museums; Leitung und Führung: Karl-Heinz Dähn; 24. April 2010

„Ins römische Zabergäu“; Leitung und Einführung: Dr. Christina Jacob, Führung: 
Enrico De Gennaro, Römermuseum Güglingen; 18. Mai 2010 

Exkursion nach Weinsberg mit Kernerhaus, Johanneskirche und „Weibertreu-Mu-
seum“; Leitung, Führung in der Johanneskirche: Ursula Neumann, Führung im 
Kernerhaus: Dr. Bernd Liebig; 5. Juni 2010

„Flein, Flein, Du edler Fleck“. Führung mit Gerhard Münzing durch Flein.  
17. September 2010

Steinzeit-Großbaustellen: Befestigte Siedlungen im Heilbronner Land – Führung 
durch die Ausstellung in den Städt. Museen Heilbronn mit Dr. Christina Jacob; 
8. Dezember 2010

Besuch der Ausstellung „Die Staufer und Italien“ in den Reiss-Engelhorn-Museen Mann-
heim; Leitung und Einführung: Prof. Dr. Christhard Schrenk; 3. Februar 2011

Besuch der Ausstellung „Jungsteinzeit im Umbruch. Die Michelsberger Kultur und 
Mitteleuropa vor 6.000 Jahren“ im Badischen Landesmuseum Karlsruhe; Lei-
tung und Einführung: Dr. Christina Jacob; 5. April 2011

Besuch der Ausstellung „Frauen-Silber: Paula Straus, Emmy Roth & Co. – Silber-
schmiedinnen der Bauhauszeit“ im „Museum am Markt“ in Karlsruhe; Leitung 
und Einführung: Petra Schön, Kreisarchivarin; 3. Mai 2011
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Frauengeschichte auf dem Friedhof – Führung in zwei Etappen mit Annette Geis-
ler; 14. Mai und 21. Mai 2011

Besuch der Ausstellung „Die Salier – Macht im Wandel“ im Historischen Museum 
der Pfalz in Speyer; Leitung und Einführung: Dr. Christian Mertz; 21. Juli 2011

Exkursion nach Schloss Liebenstein; Leitung und Einführung: Regina Beul, Füh-
rung: Nicolai Knauer; 16. September 2011

Heilbronner Nordstadtgeschichten – Führung in zwei Etappen mit Annette Geis-
ler; 23. September und 18. Oktober 2011

Mit Tieren durch die Stadt – eine Führung durch die Heilbronner Innenstadt mit 
Annette Geisler (in Kooperation mit der Volkshochschule Heilbronn); 21. April 
2012

Besuch der Ausstellung „Im Auftrag des Adlers – Publius Ferrasius Avitus, Soldat 
Roms in Krieg und Frieden“ im Römermuseum Osterburken. Leitung und Ein-
führung: Dr. Christina Jacob; 24. April 2012

Exkursion nach Oedheim mit dem „Kulturpfad Oedheim“ und Besichtigung der 
St. Mauritius-Kirche; Leitung und Führungen: Dr. Hans-Dieter Fischer, Arbeits-
kreis für Heimatkunde Oedheim; 11. Mai 2012

Führung im „römischen Neuenstadt“ mit Grabungsleiter Dr. Klaus Kortüm, Lan-
desamt für Denkmalpflege, Begleitung: Petra Schön, Kreisarchivarin; 4. Septem-
ber 2012

Führung durch die Ausstellung „Heilbronn historisch!“ im neuen Haus der Stadt-
geschichte, mit Peter Wanner (Projektleiter) und Annette Geisler; 26. September 
2012

Besuch der Landesausstellung „900 Jahre Baden“ im Badischen Landesmuseum 
Karlsruhe. Leitung und Einführung: Prof. Dr. Christhard Schrenk; 10. Oktober 
2012

Führung durch das neue Museum im Deutschhof mit Dr. Christina Jacob;  
25. Oktober 2012

Besuch der Landesausstellung „Die Welt der Kelten“ in Stuttgart (Kunstgebäude 
und Schloss). Leitung und Einführung: Dr. Christina Jacob; 15. November 2012

Besuch der Ausstellung „Die Medici – Menschen, Macht und Leidenschaft“ in 
den Reiss-Engelhorn-Museen. Leitung und Einführung: Prof. Dr. Christhard 
Schrenk; 28. Februar 2013

Forum Stadtgeschichte: Aktuelles zur Geschichte der Stadt Heilbronn

Seit September 2008 bietet Stadthistoriker Peter Wanner die Veranstaltungsreihe 
„Forum Stadtgeschichte“ an, die in Kooperation mit dem Stadtarchiv und der Volks-
hochschule stattfindet. An vier bis fünf Abenden pro Semester werden die histo-
rischen Wurzeln von lokalen Themen und aktuellen Diskussionen behandelt. Ab 
dem Wintersemester 2012 waren die Abende der neuen Ausstellung „Heilbronn his-



507

Bericht des Historischen Vereins Heilbronn

torisch!“ gewidmet, die von Peter Wanner im Otto Rettenmaier Haus / Haus der 
Stadtgeschichte ausführlich vorgestellt wurde.

Ausschuss und Vorstand

Im Berichtszeitraum 2008 bis 2012/13 fanden 13 Ausschuss-Sitzungen statt.
Bei der Sitzung am 15. Oktober 2008 wurde Rechtsanwalt und Notar Günther 

Häusler einstimmig zum stellvertretenden Vorsitzenden gewählt.
Bei der Ausschuss-Sitzung am 4. März 2009 wurden in den Vorstand gewählt: 1. Vor-

sitzender: Dr. Christian Mertz (Wiederwahl); 2. Vorsitzender: Günther Häusler (Wie-
derwahl); Schatzmeisterin: Regina Beul (Wiederwahl); Schriftführerin: Annette Geisler.

Nach der einstimmigen Bestätigung durch die anschließende Mitgliederversamm-
lung am 4. März 2009 gehörten dem Ausschuss folgende Mitglieder an (in alpha-
betischer Reihenfolge): Regina Beul, Hans Peter Brugger, Annette Geisler, Günther 
Häusler, Dr. Joachim Hennze, Dr. Christina Jacob, Ulrich Landerer, Dr. Christian 
Mertz, Ursula Neumann, Petra Schön, Prof. Dr. Christhard Schrenk, Peter Wanner. 
Rechnungsprüferin ist weiterhin Jutta Sigel.

In der Sitzung am 5. November 2009 wurde beschlossen, die Satzung des His-
torischen Vereins zu modernisieren, z.B. dahingehend, dass der Vorstand von der 
Mitgliederversammlung statt vom Ausschuss zu wählen ist. Der Vorstand beriet an-
schließend in mehreren Sitzungen über die von Herrn Häusler in enger Abstimmung 
mit dem Registergericht und dem Finanzamt neukonzipierte Satzung.

Am 11. März 2010 fand eine gemeinsame Sitzung des Ausschusses des Histori-
schen Vereins und des Vorstands des Stadtarchiv-Fördervereins statt, um über beide 
neuen Satzungen zu beschließen, die nun die Annäherung der beiden Vereine doku-
mentieren. Außerdem wurde festgelegt, dass in Zukunft die Mitgliederversammlun-
gen der beiden Vereine am selben Tag hintereinander stattfinden, da viele Mitglieder 
des Historischen Vereins auch dem Förderverein angehören.

Bei der Ausschuss-Sitzung am 27. Februar 2012 wurde die Wahl des Ausschusses 
und der Rechnungsprüferin durch die nächste Mitgliederversammlung am 26. März 
2012 vorbereitet. Die bisherigen Amtsinhaber kandidierten wieder, nur Peter Brug-
ger zog sich aus dem Ausschuss zurück, an seiner Stelle bewarb sich Freiherr Konrad 
von Berlichingen (Jagsthausen). Nachdem die Mitgliederversammlung den Aus-
schuss einstimmig gewählt hatte, gehören dem Ausschuss nun an (in alphabetischer 
Reihenfolge): Regina Beul (Schatzmeisterin), Freiherr Konrad von Berlichingen, An-
nette Geisler (Schriftführerin), Günther Häusler, Dr. Joachim Hennze, Dr. Chris-
tina Jacob, Ulrich Landerer, Dr. Christian Mertz, Ursula Neumann, Petra Schön, 
Prof. Dr. Christhard Schrenk, Peter Wanner. Rechnungsprüferin ist weiterhin Jutta 
Sigel, die ebenfalls einstimmig wiedergewählt wurde.

Die letzte Ausschuss-Sitzung fand am 19. Februar 2013 statt. Da bei der geplanten 
Bebauung des sog. „Reim-Areals“ (Lohtorstraße) wichtige Bodenfunde zur Stadt-
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geschichte zu erwarten sind, wurde beschlossen, in einem Brief an den Oberbür-
germeister auf das stadttopographisch-archäologisch sensible Areal hinzuweisen und 
dafür zu plädieren, dass die Baumaßnahmen vorsichtig vonstattengehen. 

Die Geschäftsstelle des Historischen Vereins wurde wie in den Jahren zuvor mit 
großer Umsicht, Engagement und Sorgfalt von Margret von Göler-Singer und Anne-
liese Lache geführt. Erschwert wurde ihre Arbeit dadurch, dass das Büro im Stadtar-
chiv aufgrund der Umbauarbeiten von Frühjahr 2011 bis Sommer 2012 geschlossen 
war und von Frau von Göler-Singer und von Frau Lache von zuhause aus geführt 
wurde. Seit November 2011 wird das Programm des Vereins auch auf dem Blog 
http://hvheilbronn.wordpress.com/ veröffentlicht sowie auf der Vereins-Plattform der 
Heilbronner Stimme.

Mitgliederversammlungen

Im Berichtszeitraum 2008 bis 2012/13 fanden sechs ordentliche Mitgliederversamm-
lungen statt, die erste war am 12. März 2008.

Bei der Mitgliederversammlung am 4. März 2009 wurden die Mitglieder des Aus-
schusses sowie der Kassenprüfer neu gewählt. Der vom Ausschuss vorgeschlagenen 
Erhöhung des Jahresbeitrags ab dem Geschäftsjahr 2010 auf 35,00 EUR wurde zu-
gestimmt.

Am 21. April 2010 schloss sich die Mitgliederversammlung erstmals unmittelbar 
an die Mitgliederversammlung des Fördervereins an, Ort war das Archivkino des 
Stadtarchivs; eine halbstündige Zwischenveranstaltung trennte die beiden Versamm-
lungen. Im Mittelpunkt stand die neugefasste Satzung. Der Vorsitzende Dr. Chris-
tian Mertz stellte die Änderungen vor, deren wichtigste die Wahl des Vorsitzenden 
und seines Stellvertreters direkt durch die Mitgliederversammlung ist. Der dritte 
Vorsitzende ist kraft Amtes der Leiter des Heilbronner Stadtarchivs oder eine von 
ihm beauftragte Person. Die Neufassung der Satzung wurde einstimmig von den 
anwesenden stimmberechtigten Mitgliedern angenommen. 

Die nächste Mitgliederversammlung fand am 30. März 2011 ebenfalls im Archiv-
kino statt. Aufgrund der Mitgliederentwicklung appellierte der 1. Vorsitzende an die 
Anwesenden, neue, insbesondere jüngere Mitglieder zu werben.

Bei der Mitgliederversammlung am 26. März 2012, die aufgrund der Umbau-
maßnahmen im Stadtarchiv im Fleischhaus, Kramstraße 1 abgehalten wurde, stan-
den erstmals die Wahl des Vorstands sowie die Neuwahlen des Ausschusses und des 
Rechnungsprüfers auf dem Programm. Der erste Vorsitzende, Dr. Christian Mertz 
und der zweite Vorsitzende, Günther Häusler wurden einstimmig wiedergewählt. 

Die letzte Mitgliederversammlung im Berichtszeitraum fand am 18. März 2013 
im Ausstellungsbereich des Stadtarchivs statt. Die negative Mitgliederentwicklung 
und die Frage, wie man ihr entgegensteuern kann, bildeten das Hauptthema. Lag 
der Mitgliederbestand am 31.12.2007 bei 356 Mitgliedern, so war er zum Stichtag 
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31.12.2012 auf 298 gesunken. Am 18. Oktober 2012 war der Ausschuss zu einer Ar-
beitssitzung zur Zukunft des Vereins zusammengekommen und der 1. Vorsitzende 
stellte die angedachten Maßnahmen vor: Um die Bindung an den Verein zu stärken, 
werden im kommenden Jahrbuch die Namen der Mitglieder veröffentlicht, sofern 
diese der Veröffentlichung zugestimmt haben. Die Preisträger des Moriz von Rauch-
Preises bekommen jeweils fünf Jahre lang die Mitgliedschaft im Verein geschenkt 
(einschließlich der entsprechenden Jahrbücher), um die Verbindung der jungen Men-
schen mit dem Verein zu stärken. Der Verein wird bei Denkmalschutz-relevanten 
Bauvorhaben rechtzeitig Stellung beziehen und gegebenenfalls seine Hilfe bei der 
Sicherung von historischen Zeugnissen anbieten. Mittlerweile hat Herr Dr. Mertz als 
Vorsitzender des Vereins am 12. März 2013 ein Schreiben an den Oberbürgermeister 
gerichtet, um auf die zu erwartenden archäologischen Funde bei der Bebauung des 
„Reim-Areals“ hinzuweisen. Ein Flyer, der den Verein und seine Angebote bekannter 
machen soll, ist bereits in Arbeit.
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